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Aus dem Vorwort des Verfaſſers 


Ein dreißigjähriger Aufenthalt auf verſchiedenen Südſeeinſeln hat 
mich mit Land und Leuten vertraut gemacht. Von 1875 bis 1882 
lernte ich von Samoa aus die umwohnenden Polyneſier kennen, und 
nachdem ich mich auf der Gazellehalbinſel angeſiedelt hatte und nach 
allen Seiten von Melaneſiern umgeben war, habe ich mich bemüht, auf 
zahlreichen längeren Reifen und kleinen Ausflügen auch dies intereſſante 
Volk zu ſtudieren. 

Von vielen Seiten bin ich aufgefordert worden, die Bearbeitung 
meiner fämtlichen Beobachtungen und Erfahrungen in Angriff zu nehmen. 
Der verſtorbene Geheimrat Baftian, mit dem ich im Jahre 1894 
gelegentlich eines Beſuches in Deutſchland häufig längere Unterhaltungen 
pflog über Sitten und Gebräuche der Melaneſier, hat mich zu jener 
Zeit bewogen, die Arbeit zu unternehmen. 

Was ich dem Leſer biete, wird manches Neue enthalten und manchen 
alten Irrtum beſeitigen. Viele Sitten und Gebräuche ſchwinden durch 
den Einfluß der Europäer ſchnell dahin. Waffen und Gerät finden ihren 
Weg in heimiſche Muſeen, und moderne europäifche Sachen treten an 
ihre Stelle. Schon jetzt kommen Eingeborene mit ihren Söhnen zu mir, 
um die in meiner Sammlung aufbewahrten alten Gegenſtände den Nach 
kommen zu zeigen. Wenn weitere fünfundzwanzig Jahre ins Land gehen, 
dann wird man in den europäiſchen Muſeen für Völkerkunde den 
ſtaunenden Eingeborenen von Neupommern oder Neumecklenburg die 
Gegenſtände zeigen können, die ihre Vorfahren im Krieg und im Frieden 
handhabten, die aber den Nachkommen ebenſo wunderbar erfcheinen 
werden, wie dem heutigen Europäer die GCteinürte und Speerſpitzen 
ſeiner Ahnen. 

Die den Gert begleitenden Abbildungen find nach eigenen photo · 
graphiſchen Aufnahmen hergeſtellt und werden zur Veranſchaulichung 
des Inhaltes viel beitragen. Diejenigen, die ein weiteres Bildermaterial 
wünſchen, finden ein ſolches in dem zweibändigen Papua · Album, das 
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id zuſammen mit meinem Freunde Herrn Geheimrat A. B. Meyer, 
Dresden, veröffentlicht habe. 

Zum Schluß muß ich denjenigen meinen Dank aus ſprechen, die 
mir ihre Beobachtungen zur Verfügung geſtellt und mich dadurch in 
den Stand geſetzt haben, die Schilderung der Eingeborenen, ihrer Sitten 
und Gebräuche zu vervollſtändigen. In erſter Linie ſtehen die Herren 
Miſſionare der „Miſſion vom heiligen Herzen Jeſu“, deren Mitteilungen 
und Aufzeichnungen mir mit der größten Bereitwilligkeit zur Durchſicht 
gegeben wurden. Den Firmen E. E. Forſayth unb Hernsheim & Co. 
habe ich ebenfalls zu danken für die vielen Gelegenheiten, die ſie mir 
gaben, Land und Leute des Archipels auf den Fahrten ihrer Schiffe 
nach den verſchiedenen Inſeln kennenzulernen. 


Bismarckarchipel 1906. 
N. Parkinſon 


Aus dem Vorwort des Herausgebers der erſten Auflage 


Dieſes Buch hätte keines Herausgebers bedurft, wenn nicht die 
weite Entfernung des Verfaſſers von der Heimat es ihm unmöglich 
gemacht hätte, die mit der Drucklegung verbundenen Arbeiten ſelbſt zu 
übernehmen. Denn das Manuſkript, das Herr Parkinſon einſchickte, war 
druckfertig. Sachliche Anderungen habe ich nirgends vorgenommen, auch 
da nicht, wo ich mit dem Verfaſſer nicht einverſtanden bin. Das iſt 
naturgemäß beſonders bei theoretiſchen Erörterungen der Fall. So werden 
Herrn Parkinſons Theorien, zum Beiſpiel über ben Urfprung der Geheim ⸗ 
bünde, nicht überall die Zuſtimmung der Fachleute finden. 

Der Hauptwert des Buches liegt in dem großen Tatſachenmaterial, 
das es enthält und das es zu einer wahren Fundgrube für den Ethno 
logen macht. 

Herr Partinfon hat mit liebevollem Eifer während der ganzen dreißig 
Jahre ſeines Aufenthaltes in der Südſee das Leben der Eingeborenen 
ſtudiert. Davon zeugen ſeine zahlreichen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
und nicht minder die vielen ſchönen Stücke, die die deutſchen Muſeen, 
vor allem die von Dresden und Berlin, ſeinem Sammeleifer verdanken. 


Berlin, im September 1907. 


B. Ankermann, 
Diretorial-Affiitent am Nuſeum für Völterkunde zu ۲ 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Dem Wunſche der Herren Verleger Strecker und Schröder, eine 
gekürzte Ausgabe von Parkinſon, Dreißig Jahre in der Südſee, zu 
übernehmen, bin ich im Hinblick auf den unvergänglichen Wert dieſes 
Buches als einer Quelle von Originalmaterial für die Völkerkunde gern 
nachgekommen. Da der Amfang der neuen Auflage herabzuſetzen war, 
mußte natürlich neben der möglichften Kürzung des geographiſchen und 
ſprachlichen Teils auch ber ethnographiſche Inhalt eine ſtarke Einfchräntung 
erleiden. Es hat mir wehe getan, um des befd)rünften Raumes willen 
größere Teile von Parkinſons Forſchungsergebniſſen ſtreichen zu müſſen; 
hauptſächlich habe ich Kürzung ba vorgenommen, wo Parkinſon bie ihm 
zur Verfügung geſtellt geweſenen, aus führlichen Berichte der Miffionare 
ausgiebigſt benutzt gehabt hat. Die ausgezeichneten Arbeiten dieſer 
Kenner der materiellen und geiſtigen Kultur der einzelnen Südſeevölker 
ſind inzwiſchen zum Teil als ſelbſtändige Abhandlungen erſchienen und 
bieten in extenso die Ergebniſſe, von denen Parkinſon vordem nur 
Abſchnitte veröffentlicht hatte. Ferner habe ich die Stellen, an denen 
Partinſon in febr ausgedehntem Maße Uberſetzungen aus Monographien 
anderer Verfaſſer, zum Beiſpiel aus Codrington, The Melanesians, 
gab, um ſeine eigenen Theorien zu ſtützen oder zu ergänzen, tunlichſt 
weggelaſſen, da der Hauptwert von Parkinſons Arbeit in der Dar- 
bietung des von ihm ſelbſt geſammelten Beobachtungs materials liegt, 
das ihm einen Ehrenplatz in der Geſchichte der ozeaniſchen Völkerkunde 
ſichert. 

Deutſchland hat zwar feit dem erſtmaligen Erſcheinen von Parkin⸗ 
fonê Werk feine Beſitzungen in der Südſee verloren; aber was deutſche 
Tatkraft, deutſcher Fleiß und deutſche Ausdauer in jenen vormals deutſchen 
Beſitzungen im Stillen Ozean geſchaffen haben, dafür bleibt auch dieſer 
gekürzte Parkinſon ein beredter Zeuge, der in weiten Volkskreiſen das 
Intereſſe für unfere ehemaligen Kolonien in Uberſee wach erhalten unb 
deleben wird. 


Berlin, Herbſt 1925. : 
Aug. Eichhorn 
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J. Entdeckungsgeſchichte 


Die Gntbedungéreifen, die im Stillen Ozean bald nach Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts unternommen wurden, find höoͤchſtwahr · 
ſcheinlich nicht die erſten dieſer Art geweſen, aber es find keine zuver 
läffigen Nachrichten über die früheren Seefahrten bis auf uns gekommen. 

1497 hatte Vasco de Gama das Kap der Guten Hoffnung um- 
ſchifft; damit war das Tor für maritime Entdeckungen geöffnet. Bereits 
im Jahre 1511 fand ber Portugiefe Francisco Serrano bie Molukken. 
Sein Freund und Landsmann Fernando Magelhaens verfuchte nach 
dem Tode Serranos die portugieſiſche Regierung zur Ausrüftung einer 
Expedition zu bewegen, um die reichen Inſeln in Beſitz zu nehmen. 
Von Portugal abgewieſen, wandte er ſich an Spanien, wo man auf 
feine Vorſchläge einging. Mittlerweile hatte Vas co Nunez de Balboa 
am 25. September 1513 von den Höhen Dariens das unermeßliche Meer 
erblickt, das fpäter den Namen „Stiller Ozean“ erhielt, und Magelhaens 
vermutete, daß füblid) von dem von Kolumbus entdeckten neuen Welt ⸗ 
teile ein Seeweg nach dem Stillen Ozean und damit nach den Molukken 
führen müſſe. Die Folge zeigte, daß ſeine Annahme richtig war. 
Durch bie Magelhaens ſtraße ſegelnd, durchſchiffte er vom 28. November 
1520 bis zum 6. März 1521 den Stillen Ozean, und es ift wahrſchein · 
lich, daß er auf dieſer Reife das hohe Land von „Neuguinea“ ſichtete, 
das heißt das hohe Gebirge der Inſel Neumecklenburg, die zu jener 
Zeit und noch lange darauf als ein Teil Neuguineas angeſehen wurde. 

Alvaro de Saavedra, der im Jahre 1527 von Neuſpanien durch 
den Stillen Ozean nach ben Molukken fuhr, entdeckte abermals, was 
man zu jener Zeit Neuguinea nannte, und ankerte einen vollen Monat 
an der Küſte. 

Die Spanier hatten im Jahre 1529 ihre Anſprüche auf die 
Molukken nach langen Streitigkeiten an Portugal abgegeben, unb erſt im 
Jahre 1540 nahmen fie aufs neue ihre Reifen von Neufpanien durch 
den Stillen Ozean auf; diesmal in der Abſicht, die von Magelhaens 
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entdeckten Philippineninſeln zu beſiedeln. Dieſe Unternehmungen ftießen 
auf große Schwierigkeiten. Von Mexiko aus war es allerdings leicht, 
mit Hilfe des Aquatorialſtromes und des Oſtpaſſats den Weg nach 
Weſten zurückzulegen, aber die Nückreiſe auf demſelben Wege, gegen 
Strom und Wind, bereitete zahlreiche Widerwärtigkeiten. Auf dieſen 
Fahrten iſt die Oſtküſte des heutigen Neumecklenburg nicht nur geſichtet, 
ſondern auch beſucht worden, denn Abel Tasman behauptet, er habe 
auf alten ſpaniſchen Seekarten aus jener Zeit des „Cabo de Santa 
Maria“ mit anliegender Küſte, die Oſtſpitze des heutigen Neumecklen 
burg, angegeben geſehen. 

Erſt im Jahre 1565 gelang es Andres Ardeneta, einen Weg durch 
den Stillen Ozean von Weſten nach Often in etwa 40° nördlicher Breite 
zu finden; er gebrauchte zur Aberfahrt nach Acapulco hundertdreißig 
Tage. Dadurch war auf lange Zeit hin der Weg über den Ozean den 
Seefahrern vorgeſchrieben. 

Das große Ziel der Spanier war erreicht. Die Molukken, Philip · 
pinen und übrigen oſtindiſchen Gewürzinſeln konnten auf dem Wege 
durch den Stillen Ozean erreicht und mit dem Mutterlande verbunden 
werden; alle übrigen Teile des Ozeans, die nicht auf der Neiſeroute 
nördlich vom Aquator lagen, blieben unberückſichtigt. 

Die Portugiefen hatten auf den oftafiatifhen Gewürzinſeln ۰ 
falls ihr Ziel gefunden, unb fo geſchah es, daß, trotzdem europäiſche 
Anſiedlungen auf der Oſtküſte Aſiens und auf der Weſtküſte Amerikas 
fib ſchnell mehrten — Anſiedlungen wie geſchaffen, um von dort aus 
den unbekannten Stillen Ozean zu erforſchen —, die geſamten Fahrten 
ſich dennoch längs eines ein für allemal feſtgelegten Reiſeweges be- 
wegten, was für neue Entdeckungen nicht günftig war. 

Die Vizekönige in Neuſpanien trieben jedoch auf eigene Hand 
Politik; fie waren von Abenteurern aus allen Ständen umlagert, deren 
Ehrgeiz und Habſucht auch in der neuen Welt keine Befriedigung 
gefunden, und die nun zu neuen Anternehmungen drängten, die zum 
Nuhm und zur Bereicherung der Teilnehmer beitragen ſollten. Dieſen 
Leuten war das auf allen Karten der damaligen Zeit verzeichnete 
große Südland, die Terra Australis incognita, das Endziel aller Be- 
ſtrebungen. Die öffentliche Meinung ſtattete dies unbekannte Land mit 
unermeßlichen Reichtümern aus, obgleich niemand recht anzugeben wußte, 
wo das wunderbare Land lag. 

Die „Terra Australis incognita“ der alten Kartographen beruht 
unzweifelhaft auf einer ungenauen Kenntnis des heutigen Auſtralien, 
aber es erhielt volle Wirklichkeit infolge einer Theorie der gelehrten 
Geographen jener Zeit, nach welcher ben Landmaſſen auf der nord 


2 


lichen Erdhalbkugel eine entſprechende Landmaſſe auf ber fübliden Halb- 
tugel gegenüberſtehen müffe, um ben erfteren das Gleichgewicht zu halten. 

Am Hofe der Vizelönige wurde das Drängen von Jahr zu Jahr 
ſtärker. Das herrliche Südland konnte nach aller Meinung nicht allzu 
weit entfernt ſein, und im Jahre 1566 rüſtete der damalige Vizekönig 
Lope Garcia de Caſtro zwei Schiffe aus, um es zu entdecken. Den 
Oberbefehl erhielt Alvaro Mendana de Neyra*, dem als Lotſe Hernandez 
Gallego beigegeben war. Die beiden Schiffe, „Almirante“ und „Capi - 
tano“, verließen Callao am 19. November 1566 und kehrten am 19. Juni 
1568 nach Peru zurück. Auf dieſer Fahrt wurde am 1. Februar 1567 
eine Inſelgruppe entdeckt, die man Los Bajos de la Candelaria nannte, 
und von hier ſüdlich ſteuernd ankerten die Schiffe am 9. Februar an 
der Küſte einer Inſel, 
welche Mendana nach 
ſeiner Gemahlin Iſabel 
benannte (früher deutſch, 
dann an England abge- 
treten). Mendana wurde 
hierdurch der Entdecker der ۳۳ تحر‎ 
Salomoinſeln, bie er as de ۱ ۱ 

W6. 

inan e iren Abb. 1. Fragment einer Karte der weſtlichen 
betrachtete. Hemiſphäre von 35. be Bry (1596) 
Kriegs ſchiff „Möwe“ hat 
im Jahre 1896 das von der Expedition zuerſt geſichtete Kap, unweit 
des erſten Ankerplatzes, zu Ehren des Entdeckers Kap Gallego genannt. 

Mendaha war von dem Reichtum des von ihm entdeckten Landes 
dermaßen überzeugt, daß er auf Wiederholung der Expedition drängte; 
doch erſt als alter Mann erreichte er ſein Ziel. Aber auf dieſer zweiten 
Fahrt, im Jahre 1595, vermochte er ſeine erſte Entdeckung nicht wieder 
aufzufinden; er gelangte nach den füdlicher gelegenen Santa · Cruz · Inſeln, 
ebenſo ſein ſpäterer Nachfolger Pedro Fernandez de Quiros, der die 
nördlichen Neuhebriden entdeckte. Torres, der Anterbefehlshaber des 
Quiros, bringt uns wieder nach der Nachbarſchaft der deutſchen Cübfee- 
befigungen zurück dadurch, daß er, nachdem er vom Oberbefehlshaber 
verlaſſen, mit ſeinem Schiffe nach Weſten ſteuerte und die Straße 
zwiſchen Auftralien und Neuguinea entdeckte, die heute feinen Namen 
führt. Dieſe wichtige Entdeckung wurde von den Spaniern geheim ⸗ 
gehalten, und erſt als die Engländer im Jahre 1762 Manila beſetzten, 
fand man in den dortigen Archiven den Bericht des Torres. Ebenſo 


S. Alvaro be Mendata, Die Entdeckung der Inſeln des Salomo. Bearbeitet 
und eingeleitet von Georg Friederici. 
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verheimlichte man die erften Reifeberichte Mendanas, unb die fpäteren 
Berichterftatter Herrera und Figueroa gaben einen fo unvollſtändigen 
und ungenauen Auszug, daß die Geographen jener Zeit die Salomo 
inſeln bald weit nach Oſten, bald viel zu weit nach Weſten verlegten, 
und fpätere Seefahrer, welche die Gruppe wirklich ſichteten, der Meinung 
waren, ſie hätten neue, bisher unbekannte Inſelgruppen entdeckt. Die 
franzöſiſchen Geographen Buache, im Jahre 1781, und Fleurieu, im 
Jahre 1790, wieſen endlich nach, daß die von Engländern und Franzoſen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts entdeckten Inſeln die von Mendana 
entdeckten Salomoinſeln ſeien. 

Mit dem Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts finden wir bereits 
die Macht und das Anſehen Spaniens im Niedergang. Die Nieder · 
länder hatten das ſpaniſche Joch abgeſchüttelt und kamen bald zu 
der Aberzeugung, daß, 
wenn der Handel der ver · 
haßten Papiſten beein 
trächtigt werden könne, 
eine Möglichkeit vor · 
handen ſei, die ſüdlichen 
Provinzen der Nieder · 
lande wieder zu gewinnen. 
. Geographie und Hydro; 

Abb. 2. Teil einer Karte von Witſtiet (1597) graphie wurden Gegen; 
ſtand eingehender Studien, 
und in der nautiſchen Schule des Peter Plancius zu Amſterdam wurde 
ſyſtematiſch gelehrt, wie man von den ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Beſitzungen Beſitz ergreifen konne. 

Im Jahre 1602 wurde die Holländiſch-Oſtindiſche Kompanie 
gegründet, und deren Schiffe riſſen bald den Handel in Batavia, Bantam, 
Amboina, Banda und an anderen Plätzen an ſich; bald regte ſich jedoch 
in der Heimat die Oppoſition gegen die Kompanie, die den geſamten 
Handel zu monopolifieren ſuchte, und aus Entrüſtung über das rüd- 
ſichtsloſe Vorgehen rüfteten Willem Cornelis zoon Schouten und Jacob 
Le Maire die Schiffe „De Eendracht“ und „Hoorn“ aus, mit denen ſie 
im Jahre 1616 ihre Reife antraten. 

Für die vormals deutſchen Südſeebeſitzungen ift dieſe Neiſe der 
beiden Holländer von Belang, denn nachdem ſie das Kap Hoorn um⸗ 
fahren hatten und die tropiſche Zone durchſegelten, entdeckten ſie am 
20. Juni niedriges Land, auf das man am 21. zuſteuerte. Es waren 
drei oder vier kleine bewaldete Inſeln. Zwei Kanus kamen längsſeits, 
und Schouten wie Le Maire berichten, daß ſie hier zum erſtenmal 
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in der Südſee Bogen und Pfeile in den Händen ber Eingeborenen 
bemerkten. Am 22. entdeckte man am Abend wiederum eine Anzahl 
von kleinen, niedrigen Inſeln, die man Markeninſeln benannte. 

Am 24. Juni ſichtete man drei niedrige Inſeln im Südweſten; 
zwei davon waren etwa zwei Meilen lang, die dritte war klein, die 
Küfte ſteil und ohne Ankerplatz. Man benannte dieſe Gruppe die 
„Groene Islanden“ (die Sir - Charles -Hardy⸗Inſeln oder Niſſan ber 
heutigen Karten). Weiterfahrend entdeckte man weitere zwei Inſeln, 
die wir heute als „Grüne Inſeln“ bezeichnen (Pinepil und Efau). 

Voraus war mittlerweile in Weſt ein Viertel Nordweſt eine hohe, 
gebirgige Inſel in Sicht gekommen, und während der Nacht kreuzte man 
in dem inſelfreien Zwiſchenraum, der nach den Angaben Le Maires etwa 
fünfzehn Meilen (ſechzig Seemeilen) betrug. Die hohe Inſel wurde nach 
dem Kalenderheiligen des 
Tages, Sankt Jan, be 
nannt. 

Am Morgen des 25. 
ſichtete man Land von ge- 
waltiger Hohe; man fteuerte 
ihm zu. Die angeſegelte 
Küfte war das heutige Neu- 
mecklenburg in der Gegend Abb. 3. Teil einer Karte von Herrera (1601) 
von Kap Santa Maria. 

Der Wind war nach wie vor Oſtſüdoſt, und man konnte dicht an 
der Küſte entlang ſegeln, fand jedoch keinen Ankerplatz. Die Boote, 
die man zum Loten ausſetzte, wurden von Eingeborenen in ihren Kanus 
mit Schleuderſteinen angegriffen, auch am folgenden Tage, ſo daß man 
gezwungen wurde, von den Feuerwaffen Gebrauch zu machen. Zehn der 
Angreifer wurden getötet und drei ergriffen; außerdem wurden vier 
Kanus erbeutet und zerſtört. Zwei der Gefangenen wurden gegen ein 
Löfegeld, beſtehend aus einem Schwein und einem Bündel Bananen, 
wieder in Freiheit geſetzt. Das Journal fügt hinzu: „mehr ſchienen ſie 
nicht wert zu ſein“. Am folgenden Tage wurde ein Schwein gegen 
einige Eiſennägel eingetauſcht, und dadurch ein friedlicher Verkehr ane 
gebahnt, denn am 28. kam ein ſchönes, großes Kanu längs ſeits, und 
darin einundzwanzig Eingeborene, die das Schiff ungemein bewunderten; 
fie brachten Kalk und Betel, machten jedoch kein Anerbieten, den dritten 

los zukaufen, worauf man ihn laufen ließ. 

Auf ber Weiterreiſe entdeckte man die der Küſte vorgelagerten 
Inſeln, erkannte jedoch nicht den inſularen Charakter des heutigen Neu · 
hannover; ebenſo paffierte man öſtlich an ben Admiralitätsinfeln vorüber, 
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die man als „Hooch Landt“ bezeichnete; die vorgelagerten Heinen Infeln 
am Oſtende unb auf ber Südſeite bezeichnet Schouten als „Fünfund ; 
zwanzig Inſeln“, während zeitgenöſſiſche Karten fie häufig als „Islas 
de la Magdalena“ aufführen. 

Die unternehmenden Seefahrer richteten von hier ihren Kurs nach 
der Küſte Neuguineas hinüber, und auf der weiteren Fahrt berührten 
ſie keine neuen Inſeln des Archipels. 

Die weitere Erforſchung des Archipels verdanken wir abermals den 
Holländern. Im Jahre 1642 rüftete der damalige holländiſche Gouverneur 
der oſtindiſchen Beſitzung, Anton van Diemen, zwei Schiffe aus, um 
das unbekannte Südland zu ſuchen. 

Die Schiffe der Expedition beftanden aus der Jacht „Heemskerk“, 
dem Flaggenſchiff, und dem „Zeehaen“. Das erftere hatte ſechzig, das 
letztere fünfzig Mann Beſatzung, die beſten Seeleute, die zur Zeit 
in Batavia aufzutreiben waren. Die Verproviantierung war für zwölf 
bis achtzehn Monate berechnet. 

Abel Jansz Tasman war Oberbefehlshaber; der Führer des „Heems- 
fert" war der Schiffer be T’Iercerzoon Holman oder Holleman aus 
Jever, in dem damaligen Großherzogtum Oldenburg. Der „Zeehaen“ 
wurde von Gerrit Janszoon aus Leiden geführt, und als Superkargo 
an Bord desſelben Schiffes befand fid Iſaak Gilſemans, der wahr 
ſcheinliche Zeichner der Expedition. An Bord des „Heemskerk“ fungierte 
Abraham Coomans als Sekretär Tas mans. Dieſe Perſonen bildeten mit 
den beiden erſten Steuerleuten den „Großen Nat“ der Expedition, mit 
Tas man als Vorſitzendem. Erfter Steuermann des „Zeehaen“ war Hendrik 
Pieterſon, in der „Heemskerk“ fungierte als ſolcher mit dem Titel „pilot- 
major“ Franz Jacobszoon Viſſcher aus Vliſſingen, ein Seefahrer, der im 
Dienſte der Kompanie bereits zahlreiche bedeutende Reifen aus geführt hatte. 

Obgleich Tasman als Entdecker nicht den großen Spaniern und 
Portugieſen des vorhergehenden Jahrhunderts, noch den großen ۵۰ 
ländern des folgenden Jahrhunderts gleichgeſtellt werden kann, ſo iſt er 
doch unzweifelhaft die hervorragendſte Perſönlichkeit dieſer Richtung im 
ſiebzehnten Jahrhundert. 

Das Original ſeines Logbuches iſt anſcheinend verlorengegangen; 
eine Neinfchrift, mit der eigenhändigen Anterſchrift Tas mans, wird in 
den Staats archiven im Haag aufbewahrt und wurde im Jahre 1898 
durch Frederik Muller & Go. in Amſterdam in einer vorzüglichen Fak · 
ſimileaus gabe weiteren Streifen. zugänglich gemacht. Ein ſtark gekürzter 
Auszug dieſes Journales folgt nachſtehend, ſoweit die Inſeln im ۰ 
marckarchipel in Betracht kommen; er umfaßt den Zeitraum vom 22. Marz 
bis zum 12. April 1643: 
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22. März. Mittags gewahrten wir voraus Land, ungefähr vier Meilen 
entfernt. Dieſe Inſeln ſind gegen dreißig an der Zahl, aber ſehr klein, 
die größte nicht mehr als zwei Meilen in der Länge. Es ſind die Inſeln, 
die Le Maire in ſeiner Karte verzeichnet hat; ſie ſind etwa neunzig 
Meilen von der Küſte Neuguineas entfernt. Wir haben fie die „Inſeln 
von Onthong Jaua“ benannt, wegen der großen Ahnlichkeit mit Dere 
ſelben. 

23. Marz. Frühmorgens festen wir wieder Segel und ſteuerten 
weſtlich, wobei wir die am vorhergehenden Tage geſehenen kleinen Inſeln 
im Süden hatten, etwa drei Meilen 
entfernt. Während der Nacht wurde 
beigedreht, weil wir befürchteten, auf 
die von Le Maire entdeckte Inſel 
Marken aufzulaufen. 

25. März. Gegen neun Ahr kam 
ein Boot von der Inſel (Marken) 
langs ſeits, ſieben Perſonen unb etwa 
zwanzig Kokosnüſſe enthaltend; von 
dieſen vertauſchten wir ein Dutzend 
gegen drei Perlenſchnüre und vier 
mittelgroße Nägel; die Kokosnüſſe 
ſchienen wildwachſende geweſen zu 
fein und waren von geringer Quali- 
tät. Die Leute ſchienen rauh und wild, Arlanden, | 
mit einer dunkleren Haut als die- 
jenigen auf den Inſeln, wo wir Er- | Onthong Jat. 
friſchungen eingenommen; fie waren 7 
ebenfalls weniger höflich und gingen 
völlig nackt, mit der Ausnahme einer Abb. 4. Tas mans Karte 
anſcheinend aus Baumwolle ge 
fertigten Bedeckung ihrer Geſchlechtsteile, kaum groß genug, um die 
felben ganz zu verbüllen. Einige hatten kurzgeſchorenes Haar, andere 
trugen es aufgebunden wie die Spitzbuben in der ۰ 
Einer von ihnen trug zwei Federn auf dem Kopfe, wie Hörner; ein 
anderer hatte einen Ning durch die Naſe, wir konnten jedoch nicht feſt · 
ſtellen, woraus derſelbe hergeſtellt; ihr Boot war vorn wie hinten ſcharf 
zugeſpitzt wie die Flügel einer Möwe, aber nicht von eleganter Form 
und durch den Gebrauch ſtark mitgenommen; ſie hatten Pfeile und zwei 
Bogen und ſchienen weder Perlen noch Nägel zu würdigen, vielmehr 

Moordenaers Bay in Neuſeeland, wo Tas mans Boote von ben Maoris über · 
fallen worden waren. 
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diefelben gering zu ſchätzen. Der Wind kam jetzt aus Süden und half 
uns glücklicherweiſe außerhalb des Bereiches der Niffe zu kommen. 

27. März. Mittagsbeobachtung 4^ 1* Breite, 173? 36^ Länge; mite 
tags wird nach Weſten geſteuert, um die öſtlich von ber Neuguineaküſte 
liegenden Inſeln zu ſichten und dann, bis zur Feſtlandküſte gehend, biefe 
beſſer kennenzulernen. 

28. Marz. Mittags beobachtung 4° 11’ Breite, 172° 32“ Länge; gegen 
Mittag fichteten wir Land voraus und waren mittags noch gegen vier 
Meilen davon entfernt. Dieſe Inſel liegt in 4 30^ füdlicher Breite und 
172° 16° Länge; fie liegt ſechsundvierzig Meilen Weſt und Weſt zu Nord 
von ber Inſel, welche Jakob Le Maire Marken benannt hat. 

29. Marz. Am Morgen beobachteten wir, daß die Strömung 
uns nach ber Inſel hin trieb. Mittagsbeobachtung 4° 20° Breite, 
172? 17° Länge. In der Mitte des Nachmittags kamen von ber Inſel zwei 
kleine Fahrzeuge längs ſeits; fie hatten zwei Flügel oder Ausleger, ihre 
Ruder waren klein und das Blatt dick, fie ſchienen uns ſchlecht gemacht 
zu ſein; das eine der Fahrzeuge hatte ſechs, das andere drei Inſaſſen. 
Wenn ſie etwa zwei Schiffslängen von uns entfernt waren, zerbrach 
einer der ſechs Männer in dem einen Fahrzeug einen ſeiner Pfeile, 
ftedte die eine Hälfte ins Haar und hielt die andere in der Hand, an 
ſcheinend um dadurch ſeine Freundſchaft zu bekunden; dieſe Leute waren 
völlig nackt und ihre Körper ſchwarz mit krauſem Haar wie die Kaffern, 
aber nicht ganz ſo wollig wie das der letzteren, auch waren ihre Naſen 
nicht ganz ſo flach. Einige trugen weiße Armbänder, anſcheinend aus 
Knochen, um ihre Arme; andere hatten das Geſicht mit Kalk beſchmiert 
und trugen auf der Stirn ein Stück Baumrinde, etwa drei Finger breit. 
Sie hatten nichts als Pfeile, Bogen und Speere; wir riefen ihnen einige 
Worte zu aus dem Vokabular der Sprache von Neuguinea, ſie ſchienen 
jedoch nur das Wort „lamas“ zu kennen, welches Kokosnuß bedeutet. 
Sie zeigten fortwährend nach dem Lande. Wir ſchenkten ihnen zwei 
Perlenſchnüre und zwei große Nägel, ſowie ein altes Tiſchtuch, wofür 
fie uns im Tauſch eine alte Kokos nuß gaben, alles, was fie bei fi 
batten, worauf fie wieder ans Land ruberten. Wir trieben dicht ans 
Land. Am Ende der Hundewache gelang es uns, von der Inſel frei⸗ 
zukommen. Es ſind zwei große Inſeln und drei kleine. Le Maire hat 
ſie die „Groene Eylanden“ (Grüne Inſeln) benannt. 

Im Weſten gewahrten wir ſehr hohes Land, welches eine Feſtland · 
füfte zu fein ſchien. 

1. April. A. D. 1643. Wir hatten die Küſte von Neuguinea längs 
ſeits in 4 30“ ſüdlicher Breite, an einer Stelle, welche die Spanier Cabo 
Santa Maria nennen. Mittagsbeobachtung 4^ 30 Breite, 171? 2^ Länge. 
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2. April. Wir verfuchten unfer möglichftes, längs ber Küſte zu 
ſegeln, welche hier von Sankt - Jans -Inſel aus nach Nordweſten und 
Südoſten läuft; nordweſtlich von dieſer ift noch eine weitere Inſel, 
welche wir Anthony Caens-Inſel“ benannten. Die Inſel liegt genau 
nördlich von Cabo be Santa Maria. Mittagsbeobachtung 49“ Breite, 
170° 41^ Länge. 

(Die folgenden Seiten enthalten Küſtenanſichten mit ben Bemer · 
fungen:) Angeſichts der Küſte von Noua Guinea, wenn man daran 
entlang ſegelt. 

3. April. Morgens fühlten wir noch eine ſchwache Landbriſe; unſer 
Kurs war fortwährend Nordweſt längs der Küſte. Gegen neun Uhr 
gewahrten wir ein voll bemanntes Fahrzeug vom Strande kommend; 
das Fahrzeug war an beiden Enden gebogen wie ein Corre-Corre aus 
Ternate. Mittagsbeobachtung 3° 42^ Breite, 170? 20° Länge; Kurs nord · 
weſtlich. Dies Land ſcheint febr ſchoͤn zu fein, das ſchlimmſte war jedoch, 
daß wir nirgends Ankergrund fanden. 

4. April. Wir fegelten fortwährend längs der Küſte, welche hier 
Nordweſt < Welt und Südoft Oſt verläuft. Es ift eine ſchöne Küſte 
mit vielen Buchten. Wir paffierten eine Inſel etwa zwölf Meilen von 
Anthony Caens entfernt; beide liegen voneinander in Richtung Nord ⸗ 
weit und Südoſt. Diefe Inſel haben wir Garde Neijs genannt. Mit ⸗ 
tags in 3? 22“ Breite und 169? 50“ Länge. 

5. April. Gegen Mittag erreichten wir eine andere Inſel, etwa zehn 
Meilen von Gardenys, in Richtung Weſtnordweſt und Oſtſüdoſt zu · 
einander. Am Strande dieſer Inſel ſahen wir einige Fahrzeuge, welche 
wohl dem Fiſchfang oblagen, aus welchem Grunde wir dieſe Inſel 
Viſſchers Eilandt (Fiſcherinſel) benannten. Gegen Mittag gewahrten 
wir voraus ſechs Fahrzeuge. Die Leute darin ſchienen ſehr ſcheu zu ſein, 
und nach ihren Gebärden zu urteilen, in Furcht vor Schüſſen; ſie kamen 
nicht nahe genug, um feſtzuſtellen, ob ſie bewaffnet waren. Sie waren ſehr 
ſchwarz und völlig nackt, mit Ausnahme einiger Blätter als Bedeckung 
ihrer Geſchlechtsteile. Einige hatten ſchwarze Haare, andere jedoch von 
einer anderen Farbe. Ihre Fahrzeuge hatten Ausleger, und jedes ente 
hielt drei oder vier Perſonen, aber infolge der Entfernung war es uns 
nicht möglich, weitere Einzelheiten zu entdecken. Nachdem ſie lange am 
Schiffe ſich herumgetrieben, ruderten ſie dem Strande zu, uns zurufend 
und wir darauf antwortend, obgleich wir uns gegenſeitig nicht verſtanden. 
Mittags in 3° Breite und 169° 17^ ۰ 

6. April. In der Mitte des Vormittags gewahrten wir wieder acht 


Nach einem Mitglied des Nates von Indien. 


oder neun Fahrzeuge von ber vorgenannten Infel kommend; drei Dere 
ſelben ruderten nach dem „Zeehaen“ und fünf nach unſerem Schiff. 
Einige enthielten drei, andere vier und einzelne fünf Perſonen. Als fie 
etwa zwei Steinwürfe von uns entfernt waren, ftellten fie das Rudern 
ein und riefen uns zu. 

Der Bootsmann nahm ſeinen Gürtel und hielt ihnen denſelben 
zu, worauf eines der Fahrzeuge längſeits kam. Wir gaben ihnen eine 
Perlenſchnur, und der Bootsmann überreichte ihnen ſeinen Gürtel, wofür 
wir in Tauſch nur ein Stück Mark eines Sagobaumes erhielten, das 
einzige, das fie mit ſich führten. Wir riefen ihnen die Worte anieuw, 
oufi, pouacka uſw. zu (Kokot nüſſe, Vams, Schweine uſw.), welche fie 
zu verſtehen ſchienen, denn fie zeigten nach dem Ufer, als ob fie fagen 
wollten: dort find fie. Sie ruderten dann ſchnell und regelmäßig dem 
Strande zu, da jedoch der Wind ſtärker wurde, ſahen wir ſie nicht wieder. 
Dieſe Eingeborenen ſind dunkelbraun, faſt ſo ſchwarz wie Kaffern; ihre 
Haare haben verſchiedene Farben, je nachdem fie dieſelben mit Kalt 
pudern; ihre Geſichter find mit roter Farbe beſchmiert, die Stirn aus 
genommen. Einige trugen einen dicken Knochen von der Stärte eines 
kleinen Finger durch die Naſe. Übrigens trugen fie auf ihrem Körper 
nichts, mit Ausnahme einiger grüner Blätter vor den Geſchlechtsteilen. 
Ihre Fahrzeuge waren neu, forgfältig gemacht, vorn und hinten mit 
Holzſchnitzereien verziert und mit einem Ausleger; ihre Ruder waren 
weder febr lang, noch breit und am Ende zugeſpitzt. 

(Die drei folgenden Seiten enthalten Anſichten der Küſte von ۰ 
guinea mit den Bemerkungen:) 

Anſicht der Küſte von Noua Guinea, wenn man von „Viſſhers 
Inſel“ nach Weſten daran entlang ſegelt. 

Anſicht der Küſte von Noua Guinea bis zu dieſer Bucht. 

Anſicht der Küſte von Noua Guinea oder Salmon Sweers boed *. 

Anſicht eines Fahrzeugs von Noua Guinea mit den dort wohnenden 
Eingeborenen. 

Die Küfte erſtreckt fid) ununterbrochen Welt X Nord und Weft- 
nordweſt. Mittags beobachteten wir 2° 35‘ Breite, 168° 25° Länge. Nach · 
mittags ſahen wir noch weiteres hohes Land in Weſt < Nord unb Weſt 
von dem vorgenannten Kap unb fchägten dies Land gegen zehn Meilen 
von uns entfernt. Während der Nacht paffierten wir eine tiefe Bucht. 

8. April. Am Morgen erreichten wir die Weſtſeite der Bucht und 
vier kleine niedrige Inſeln; als wir an dieſen vorüber waren, erreichten 


»Alle dieſe Bezeichnungen Tas mans find auf ben ſpäteren Karten bis zu unferer 
Zeit herauf größtenteils falſch geſchrieben. 
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wir abermals drei kleine Inſeln, welche weſtlich von denen liegen, die 
wir am Mittag paffiert hatten. Mittags beobachteten wir 2° 26“ Breite, 
167? 39^ Länge. In Südweſt X Weſt hatten wir ein niedriges Kap 
mit zwei kleinen Inſeln in nördlicher Richtung. Von dieſem Kap beginnt 
das Land allmählich nach Süden zu laufen. Gegen ſechs Ahr abends 
hatten wir die zwei Inſeln in Süd X Weſt, und das nächfte ſichtbare 
Land, febr flach und niedrig, lag in Südweſt X Süd, ungefähr vier 
Meilen entfernt. 

12. April. Bei drei Glaſen in der Tagewache fühlten wir ein fo 
heftiges Erdbeben, daß keiner von unſeren Leuten, obgleich noch ſo feſt 
ſchlafend, in ſeiner Hängematte verblieb, ſondern alle kamen ſchleunigſt 
und in dem größten Erſtaunen auf Deck, in dem Glauben, das Schiff 
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Abb. 5. Fakfimile des Tagebuches von Tasman, mit beffen eigenhändiger Unterſchrift 


wäre auf einen Felſen gelaufen. Wir hatten das Gefühl, als ob der 
Kiel über ein Korallenriff ſchleifte, aber als wir loteten, fanden wir 
keinen Grund. Später waren noch verſchiedene Erdbebenſtöße, aber 
teiner ſo ſtark wie der erſte; erſt hatten wir ruhiges Wetter, dann 
fpäter heftigen Regen; Wind veränderlich, mitunter fill. Verſuchten 
möglichft nach Süden vorzudringen. Mittags 3" 45 Breite, 167° 1^ Länge. 

(Die drei folgenden Seiten enthalten Küſtenanſichten von Neu ⸗ 
guinea und der Vulkaninſel.) 

So viel aus Tas mans Journal. 

Wenn es ihm am 14. April gelungen wäre, weiter nach ۰ 
weſten vorzudringen, ſo hätte er an dieſem Tage oder bei demſelben 
Kurs wenigſtens am 15. die Straßen zwiſchen Neuguinea und ۳ 
pommern entdecken müſſen. Von der Gegend aus geſehen, wo er ſich 
am 14. befand, ſcheinen das weſtliche Neupommern, die Nookinſel und 
Neuguinea eine zuſammenhängende Landmaſſe zu bilden. 
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Bis zum Ende des Jahrhunderts tritt nun eine längere Pauſe 
in den Entdeckungen ein. Engländer, Holländer, Franzoſen, Spanier 
und Portugiefen waren eifrig beſchäftigt, ſich gegenſeitig die in Oft- 
indien und in Amerika gewonnenen Schätze auf dem Wege nach der 
Heimat abzukapern. Eine Art von offiziellem Seeräubertum, welches 
einen leichten Gewinn verſprach, blühte in großem Maßſtabe, und 
für neue Forſchungen fand man keine Zeit. Erſt zu Ende des Jahr 
hunderts erwachte die Entdeckungsluſt abermals, diesmal in England, 
wo der kühne Seefahrer William Dampier durch die Veröffentlichung 
ſeiner Abenteuer in Amerika und Oſtindien die Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkte. Graf Oxford, damaliger Lord der Admiralität, ernannte ihn zum 
Befehlshaber einer Südſee- Expedition. Dampier verließ am 26. Januar 
1699 im Schiffe „Noebuck“ die engliſche Küſte; wir finden ihn wieder 
auf der Weſtküſte Auſtraliens, die er bereits früher einmal beſuchte. 
Von hier aus wendet er ſich nach Timor und ſteuert dann nach Oſten 
in 2 bis 2½“ füdlicher Breite. Etwa am hundertneunundvierzigſten 
Meridian ſteuert er ſüdlicher, vermeidet dadurch das „Hooch Landt“ 
von Schouten und Le Maire, trifft jedoch am 16. Februar 1700 auf 
Sankt Matthias und ſegelt nun zwiſchen dieſer Inſel und Squally 
Island hindurch nach dem heutigen Neuhannover hinüber. Auf ſeiner 
Karte verzeichnet er einen Teil der kleinen Inſeln an ber 6 
von Neuhannover, kam aber ſo wenig wie ſeine Vorgänger zu der 
Aberzeugung, daß Neuhannover eine ſelbſtändige Infel fei. 

Sein Kurs führt ihn von nun an längs der Küſte; er gerät dort 
etwa zwiſchen der heutigen Gardnerinſel und Gerrit ⸗Denys - Inſel mit 
Eingeborenen in Streit, die ſein Schiff von ihren Kanus aus mit 
Schleuderſteinen angreifen. Dampier benennt den Ort „Slinger's Bay“ 
und zieht es vor, weiter in See zu gehen; er entdeckt das Kap Saint 
George und ankert, nachdem er dasſelbe umſegelt, in einer anſcheinend 
tiefen Bucht, die ſich nach Norden erſtreckt; er benennt ſie Saint George's 
Bay. Im nördlichen Winkel der Bucht gewahrt er mächtige Nauch- 
wolken aus einem Krater emporſteigen (Vulkan auf der Mutterhalbinſel). 
Nach der von ihm entworfenen Karte muß er ebenfalls die heutigen 
Neulauenburginſeln bemerkt haben. 

William Dampier iſt demnach der erſte Europäer, der nachweisbar 
im Bismarckarchipel ankert. 

Als Dampier ſeinen Ankerplatz verließ, führte ihn günſtiger Wind 
wie günftige Strömung längs der Südküſte von Neupommern; er findet 
die nach ihm benannte Dampierſtraße, zwiſchen einer kleineren Inſel, 
bie er Sir George Nook's Island nennt, unb der großen Hauptinſel, 
welcher er den Namen Nova Britannia gibt. Sein weiterer Kurs führt 
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ihn längs ber Küſte von Neuguinea, und betrachten wir feine Karte, 
fo erkennen wir darauf ohne Schwierigkeit die Ritter ·Tupinier · Seins, 
Lottin-, Long - unb Crown-Inſeln. Dampier wurde dadurch zum Cnt. 
decker des Bismarckarchipels, der bis dahin als ein Teil der großen 
Inſel Neuguinea angeſehen worden war. 


Abb. 6. Dampiers Karte 


Bemerkenswert iſt, daß Dampier auf ſeiner Spezialkarte von Saint 
George's Bay, wie auf feiner Darftellung des Weſtufers einen damals 
tätigen Vulkan angibt. Die Lage des Vulkanes iſt annähernd richtig, 
jedoch iſt dieſer ſeit langer Zeit erloſchen. 

Abermals vergehen zweiundzwanzig Jahre, ehe ein Seefahrer fid) 
dem Archipel nähert: Im Jahre 1722 ſichtet der Holländer Jacob 
Roggeveen die Inſel Nova Britannia, die er Neu Zeeland benennt. 
Seine Reife bringt nichts Neues. 
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Fünfundvierzig Sabre fpäter, im Jahre 1767, taucht der Bismard- 
archipel abermals aus ſeinem Dunkel hervor, um nochmals durch eine 
wichtige Entdeckung bereichert zu werden. Die engliſche Regierung hatte 
unter Kapitän Byron in den Jahren 1764/66 die erſte jener aufſehen · 
erregenden Entdeckungs fahrten in die Südſee ausgeſandt, welcher bald 
darauf die Reife des Kapitän Wallis unb die drei Reifen des bee 
rühmten James Cook folgten. 

Alle dieſe Fahrten ſowie die 
faſt gleichzeitigen Expeditionen 
der Franzoſen Bougainville, Gur. 
ville, La Perouſe und D' Entre 
caſteaux vervollſtändigen unſere 
Kenntnis des Stillen Ozeans. 

Zunächſt iſt für uns die 
Expedition unter Kapitän Wallis 
von Bedeutung. Er befehligte 
zwei Schiffe, die Fregatte „Dol ; 
phin“ und das viel kleinere Schiff 
„Swallow“, welches von dem 
Leutnant Philipp Carteret ge» 
führt wurde. 

Die „Swallow“ war eine 
ſogenannte „Sloop of war“ von 
vierzehn Kanonen mit neunzig 
Mann Beſatzung und zweiund 
zwanzig Dedoffizieren. Sie war 
durchaus ungeeignet für die 
Fahrt, denn, wie Carteret ſelbſt 
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: mitteilt, „fie war ein altes Schiff, 
Abb. 7. Fatſimile der Dampierſchen Küften- bereits dreißig Jahr im Dienſt 
aufnahme von Neupommern und untauglich für eine längere 


Reife”. Daneben war die Aus 
rüſtung mangelhaft, und ſelbſt die notwendigſten Gegenſtände fehlten. 
Am Ausgang der Magelhaenſtraße verliert die ſchlechtſegelnde 
„Swallow“ die „Dolphin“ aus Sicht (11. April 1767), und der un- 
erſchrockene Carteret beſchließt, die OReife allein fortzuſetzen. Nur ſelten 
ſieht er Land; am 24. Auguſt 1767 erblickt er die nach ihm benannten 
Carteretinſeln. Seine Beſchreibung ſtimmt auffallend mit den heutigen 
Zuſtänden: „Die Bewohner find ſchwarz und wollhaarig wie die afrika ⸗ 
niſchen Neger; ihre Waffen find Bogen und Pfeile, und fie befigen 
große Kanus, welche ſie mittelſt Segeln navigieren.“ 
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Am folgenden Abend wird Niffan gefichtet, und am felben Tage 
entdeckt man im Süden hohes Land, welches Carteret in feinem Journal 
„Winchelſea's Island“, auf feiner Karte dagegen „Lord Anſon's ۰ 
land“ benennt. Dies ift die erſte Nachricht über die nórblidfte der 
Salomoinſeln, bie Inſel Buka. Am 26. ſichtet man ۵۱۶ ۰ 
Inſel und kurz darauf das hohe Land von Nova Britannia. Das Kap 
Saint George wird umſegelt, und am 27. Auguſt treiben Wind und 
Strömung das Schiff in Dampiers Saint George's Bay hinein; am 
28. iſt die Freude groß, als man unweit der kleinen Wallis inſel vor 
Anker gehen und das Schiff ausbeſſern kann. Hier verweilt man bis 
zum 7. September, an welchem Tage man nach dem Carterethafen ſegelt 
und zwiſchen einer mit Kokos palmen beſtandenen kleinen Infel und der 
Hauptinſel ankert. 

Am 9. September wird die Reife fortgeſetzt; draußen findet man 
ſtarken Wind aus Oftfüdoft unb einen ſtarken Strom aus Südoſt, ۰ 
durch die „Swallow“ tiefer in Saint George's Bay hineingetrieben 
wird, und Carteret entdeckt, daß die vermeintliche Bucht in Wirklichkeit 
eine breite Straße iſt, die er Saint George's Kanal benennt. Am Abend 
unterſcheidet man die „Duke of Vork“. Inſeln (beute Neulauenburg), 
die Carteret allerdings auf feiner Karte als „Man Island“ bezeichnet, 
und gewahrt drei hohe Berge, die „Mutter und Töchter” benannt 
werden. Carteret berichtet: „Die Mutter ijt der mittlere und höͤchſte 
Berg, und dahinter erblicken wir gewaltige Nauchwolken.“ Die Nord ⸗ 
fpige zu feiner Linken benennt er „Kap Stephens“ und das heutige 
Kap Gazelle, Kap Palliſer. Unweit Kap Stephens entdeckt er ferner 
eine kleinere Inſel, die er „Man Island“ benennt, auf ſeiner Karte 
jedoch ohne Namen läßt. Strom und Wind ſetzen ihn längs der Küſte 
der neuentdeckten großen Inſel, welche er Nova Hibernia benennt. Am 
12. ſegelt er zwiſchen Nova Hibernia und einer kleinen Inſel hind urch 
und belegt die letztere mit dem Namen Sandwich Island. Während 
einer Windſtille erhält er hier Beſuch von zehn Kanus mit etwa hundert · 
fünfzig Eingeborenen. Dieſe find ſcheu und wagen fid nicht an Bord; 
Carterets Beſchreibung der Kanus und deren Inſaſſen ift heute noch 
Wort für Wort zutreffend. Im Weiterſegeln entdeckt man dann die 
Straße zwiſchen Neuirland und dem jetzt zum erſtenmal als Inſel auf- 
geführten Neuhannover; die Straße wird „Byron Straits“ genannt. 

Am 13. früh ſichtet man die bereits von Tasman geſehenen kleinen 
Inſeln, die jetzt Portland Islands getauft werden, und am 14. hat man 
bereits die kleinen öſtlichen Inſeln der Admiraltygruppe in Sicht. Die 
feindliche Haltung der Eingeborenen vereitelt eine genauere Anterſuchung 
dieſer Inſeln, bie Carteret mit dem heute noch gangbaren Namen bezeichnet. 
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Am 18. September abends fiebt man abermals zwei kleine Infeln; 
man benennt fie Durourinfeln und Maty Island (Matty ift eine fpätere 
Verunſtaltung). 

Die Carteretſchen Entdeckungen im Bismarckarchipel find damit 
abgeſchloſſen. 

Gleichzeitig mit den Engländern waren auch die Franzoſen in der 
Südſee tätig. 

Am 15. Dezember 1766 war Louis Antoine de Bougainville auf 
Befehl des Königs mit zwei Schiffen, „La Boudeuſe“ und „L Etoile“ 
von Saint Malo aus in See gegangen. Nachdem er den Südrand der 
Louiſiaden entdeckt hatte, ſteuerte er nördlich und ſichtete am 28. Juni 
1768 auf feiner Steuerbordſeite bie Küſte einer langen und hohen Infel. 
Am 30. batte er ſich der Küſte ſo weit genähert, daß er zu ankern 
ſuchte. Seine voraus geſandten Boote wurden von zahlreichen, ſtark be» 
mannten Kanus gefolgt, aber nicht angegriffen. Voraus ſchien jedoch 
offenes Meer zu fein, und die beiden Schiffe verfolgten daher ihre eine 
geſchlagene Nichtung. Am 1. Juli wurden die Boote wieder zu Waſſer 
gelaſſen, um einen Ankerplatz zu ſuchen, und von zehn Kanus mit etwa 
hundert Eingeborenen angegriffen. Die Inſel wurde Choiſeul benannt, 
und die durchſegelte Straße führt heute noch den Namen Bougainvilles. 

Nach Durchſegelung der Bougainvilleftraße erblickte man im Weſten 
eine langgezogene Küſte, deren hohe Bergſpitzen in den Wolken ver- 
ſteckt waren. Am 2. Juli abends war die Nordſpitze von Choiſeul noch 
in Sicht, aber am Morgen des 3. erblickte man nur allein die Küſte 
des am Tage vorher entdeckten Landes, deſſen Höhe erſtaunlich war. 
Die Nordſpitze ber Inſel wurde Kap l' Averdie genannt, die Inſel ſelber 
nach ihrem Entdecker Bougainville. 

Am 4. frühmorgens ſichtete man weiter nach Weſten gelegenes 
Land. Ich laſſe in der Folge Bougainville reden: 

„Am Nachmittag ſtießen drei Kanus vom Lande ab, um unſere 
Schiffe zu rekognoſzieren, jedes derſelben hatte fünf bis ſechs Neger 
als Inſaſſen. Auf Schußweite herangekommen hielten ſie an, und erſt 
nach einer Stunde gelang es unſeren fortgeſetzten Einladungen, ſie 
näher zu bringen. Einige ihnen zugeworfene, an Holzſtückchen ۰ 
gebundene Kleinigkeiten verſtärkten ihr Zutrauen, fo daß fie ſchließlich 
längs ſeits kamen und einige Kokosnüſſe emporhielten, dabei Bouka, 
Q3oufa, Onellé rufend und fortwährend wiederholend; nach einiger Zeit 
taten wir das ſelbe, und dies ſchien ihnen große Freude zu bereiten. 
Sie verweilten nicht lange am Schiff, ſondern bedeuteten uns, daß ſie 
an Land gehen würden, um Kokosnüſſe zu holen; kaum jedoch waren 
dieſe verräterifchen Leute zwanzig Schritte entfernt, als einer von ihnen 
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1. Karte von Schouten unb Le Maire 
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(Nach einem alten Kupferftic) 


3, Eingeborene aus Neumecklenburg 
(Nach einer Zeichnung aus bem Tasmanſchen Neiſebeticht) 


e Eendracht“, das Schiff Schoutens unb Le 8 5. William Dampier 
(Nach einem alten Stupferftid) (Nach einem alten Stich) 
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einen Pfeil auf uns abſchoß, ber glücklicherweiſe niemanden traf; fie 
ruberten bann möglichft ſchnell fort, unb wir verachteten fie zu febr, 
um an ihre Beſtrafung zu denken. 

Dieſe Neger waren vollſtändig nackt; ſie haben kurzes, wolliges 


» cf Garret Downs I. 
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Abb. 8. Dalrymples Karte 


Haar, ihre Ohren ſind durchbohrt und nach unten gezogen, und die 
Haare vieler waren rot gefärbt ſowie der Körper an verſchiedenen 
Stellen mit weißen Flecken bemalt. Nach der roten Farbe ihrer Zähne 
zu urteilen, ſchienen fie Betel zu kauen, und wir beobachteten Ahnliches 
bei den Bewohnern der Choiſeulbucht, denn wir fanden in ihren Kanus 
kleine Bündel der Blätter nebſt Areca und Kalk. 


Die Inſel, welche wie Bouta benannten, (dien febr gut bewohnt, 
"Patfinfon, Güdfee 17 


wenn wir nach der großen Anzahl der Hütten unb nach ben zahlreichen 
Pflanzungen ſchließen dürfen.“ 

Während der Nacht wurde beigedreht, aber am folgenden Morgen 
war die Inſel Buka, dieſelbe, die Carteret im Jahre vorher Winchelſea 
oder Lord Anſon benannt, bereits weit im Often und Südoſten. 

Am 5. Juli nachmittags wird das hohe Land von Neumecklenburg 
entdeckt, und am 6. wirft man Anker auf der Weſtſeite unweit der 
Südſpige. Auf der Weiterreiſe ſichtet er Squally Island und Sankt 
Matthias und entdeckt weiter nach Weſten die Isles des Anachorettes 
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Louisiada. 


۹ LIT Teil einer im Jahre 1785 zur Orientierung des Grafen 
de la Péroufe entworfenen Karte 


und die Echiquierinſeln. Der Verlauf feiner Reife führt ihn dann weiter 
längs der Küſte von Neuguinea. 

Im Jahre 1781 berührt das ſpaniſche Kriegs ſchiff „Princeſa“ 
unter Kapitän Maurelle flüchtig die Oſtküſte von Neumecklenburg und 
die Admiraltyinſeln und entdeckt weiterfahrend die Hermitinſeln. 

In dieſe Zeit fällt der bereits erwähnte Streit der Geographen 
über die Lage der Salomoinſeln. Die Franzoſen behaupteten die Wieder · 
entdeckung der Gruppe durch ihre Seefahrer, wogegen die Engländer 
für ihre Landsleute den Ruhm in Anſpruch nahmen, neues Land ent. 
deckt zu haben, und die Salomoinſeln, deren Exiſtenz ſich doch nicht 
ganz verleugnen ließ, nach Weſten verſchoben, nördlich von Neuguinea, 
wo fie die Entdeckungen Dampiers und Carterets mit denen ۵ 
in Abereinſtimmung zu bringen ſuchten. 

Der Engländer Dalrymple war der Hauptvertreter dieſer Theorie 
und begleitete zur beſſeren Erläuterung feine Beweis ſchrift mit einer 
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Karte, bie hier reproduziert ijt, worauf er bie Inſeln des heutigen 
Bismarckarchipels und die Salomoinſeln auf ingenieuſe Weiſe zu einer 
Inſelgruppe verband, bie mit der Wirklichkeit allerdings nicht im ge‘ 
ringſten übereinftimmte. Die Karten der Franzoſen aus den Jahren 
1785 und 1790 geben dagegen die Lage und Geſtalt des Archipels und 
der nördlichen Salomoinſeln mit ziemlicher Genauigkeit an. 

Eine Folge dieſes Streites war die Ausrüſtung einer weiteren 
franzöſiſchen Expedition unter Graf be la Peroufe, welche 1785 die 
Heimat verließ. La Peroufe beſuchte erſt die Weſtküſte Amerikas unb 


Abb. 10. Karte ven L. C. D. Fleurien (1790) 


die Oſtküſte Aſiens und traf im September 1787 in Auſtralien ein, 
von wo aus er feine zweite große Reife antrat. Seit dem Februar 
1788 blieb er jedoch verſchollen, und auf Befehl Ludwigs XVI. wurden 
die beiden Schiffe „Recherche“ und „Eſperance“ unter Oberbefehl von 
Bruny D’Entrecafteaur im Jahre 1791 hinausgeſandt, um den ۰ 
ſchollenen zu ſuchen. Dieſer Expedition verdanken wir wertvolle Bei ⸗ 
träge zur Kenntnis unſeres Archipels. 

Erwähnt muß hier noch werden, daß der engliſche Kommodore 
Hunter, deſſen Schiff „Sirius“ 1790 auf der Norfolkinſel geſtrandet 
war, und der mit dem holländiſchen Schiff „Waakſamhed“ von Sydney 
nach Batavia reiſte, am 23. Mai 1791 in den nach ihm Port Hunter 
benannten kleinen Hafen auf der Nordküſte von Dute of Vork ۰ 
lauenburg) einlief, um Waſſer zu nehmen. Hunter ſieht von Neulauen- 
burg aus mächtige vulkaniſche Ausbrüche auf Neubritannien in der 
heutigen Blanchebucht. Auf der Weiterfahrt paſſiert die Waakſamhed“ 
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die Admiralitätsinfeln, und Hunter glaubt hier franzöſiſche Uniform ⸗ 
ſtücke bei den Eingeborenen zu entdecken, und ihre weiße Körper · 
bemalung erſchien dem Kommodore aus der Ferne als weißer ۲۲ 
beſatz der franzöſiſchen Marineſoldaten, woraus er folgerte, daß La 
Opéreufe bier geſcheitert fei. Dieſe Vermutung äußerte Hunter nach 
feiner Ankunft in Batavia, von wo fie dem franzöſiſchen Gouverneur 
auf Isle de France mitgeteilt wurde. Dieſer ſandte ſofort eine Fregatte 
ab, um die Expedition des D’Entrecafteaur in Kapſtadt gu ⸗ 
richtigen. Hunter befand ſich bei Ankunft der beiden franzöſiſchen 
Schiffe ebenfalls in Kapſtadt, und es erſcheint befremdend, daß er dem 
Befeblebaber feine Beobachtungen nicht nur nicht mitteilte, ſondern 
Freunden gegenüber äußerte, er wiſſe nichts von der Angelegenheit. 

Nichts deſtoweniger ging D' Entrecaſteaux von Kapſtadt direkt nach 
Van-Diemens-Land und über Neukaledonien nach dem Archipel, um 
Nachforſchungen anzuſtellen. Am 10. Juli 1792 ſichtet man das Cüb. 
ende von Bougainville; am 14. erblickt man die kleinen Inſeln am 
Nordweſtende von Bougainville, und am 15. it man unweit der Nord» 
ſpitze von Buka. Kanus mit Eingeborenen kommen ans Schiff, und die 
Schilderung derſelben durch den Naturforſcher Cabillarbiére, der die 
Expedition begleitete, iſt ſo zutreffend, als ob ſie heute geſchrieben wäre. 

Am 16. morgens paífierte man Niſſan, und gegen ein Ahr fam 
Kap Sankt George in Sicht. Am 17. wird in dem kleinen Carteret- 
bafen Anker geworfen, und man verbleibt hier bis zum 24., ohne mit 
Eingeborenen in Verbindung zu treten. Längs der Weſtküſte von Neu- 
irland gehend, befindet man ſich am 26. vor den kleinen Inſeln zwiſchen 
Neuirland und Neubannover. Am 28. ſichtet man endlich die öſtlichen 
Admiralitäteinſeln; La Vandola wird am 29. angelaufen, und man 
verkebrt friedlich mit den Inſulanern, die jedoch ſehr diebiſch ſind; die 
Nordtüſte der Hauptinſel wird am 30. befahren, und am 1. Auguſt 
verliert man die Gruppe aus Sicht. flberall findet ein friedlicher Dere 
kehr ſtatt; Cabillarbiére ſchildert die Eingeborenen zutreffend. Von bem 
vermißten La Peroufe entdeckt man jedoch keine Spur. Weiterſegelnd 
tritt man mit den Bewohnern der Hermitinſeln in Verbindung und 
ſteuert dann nach Neuguinea hinüber. 

So verlief der erſte Beſuch der Expedition im Archipel. Nach einer 
Fahrt zwiſchen den Oſtindiſchen Infeln, längs der Weſtküſte Auſtraliens, 
und nachdem eine Anzabl neuer Inſeln beſucht worden, nähert ſich die 
Expedition zum zweitenmal dem Archipel, diesmal längs der Nordküſte 
von Neuguinea. 

Labillardiere berichtet über dieſen legten Beſuch: 

„Am 30. Juni 1793 bei Tages anbruch entdeckten wir in Nordweſt 
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bis Weſt einen febr hohen Berg, deſſen Seiten durch tiefe Längstäler 
gefurcht waren. Dies war das Kap König William. Später gewahrten 
wir die Weſtküſte von Neubritannien unb fteuerten unter vollen Segeln 
darauf zu, um noch vor Einbruch der Nacht die Dampierſtraße zu 
paffieren. 

Gegen Mittag (des 1. Juli) waren wir bereits ziemlich weit in 
bie Dampierſtraße hineingefahren, unfere Breite betrug 5° 83“ 4, 
unſere Länge 146? 24*۰ ۰ 

Die Mifte Neubritanniens verlief in Nichtung von Oft 37? füb. 
lich bis Oft 61° nördlich, unſere Entfernung vom Lande betrug gegen 
2500 Toiſen. 

Die Inſel (Tupinier), auf der Dampier einen Vulkan beobachtete, 
lag in Weſt 38° nördlich, etwa 7600 Toiſen entfernt. Dieſer Vulkan 
war jetzt erloſchen; wir gewahrten jedoch in einer Entfernung von 
5130 Toiſen in Weſt 28? nördlich eine kleine, koniſche Inſel (Ritter · 
infe), die zu Dampiers Zeiten kein Zeichen unterirdiſchen Feuers vere 
riet. Eine dichte Nauchſäule ſtieg zeitweilig aus dem Gipfel dieſes 
Berges empor; gegen dreieinhalb Ahr wurden große Mengen einer 
feurigen Maſſe aus dem Krater emporgeſchleudert; fie hüllten die jt. 
ſeite des Berges in Feuerſchein und rollten den Abhang herab, bis ſie 
in das Meer ſtürzten, wo ſie das Waſſer zum Kochen brachten und 
weiße Dampfwolken erzeugten. 

Auf der Mifte Neubritanniens gewahrten wir zahlreiche Cine 
geborene und mehrere Hütten, welche nach Art der Papua auf Steinen 
errichtet waren. 

Vor Eintritt der Dunkelheit verließen wir die Straße. 

Langs der Nordküſte Neubritanniens ſteuernd, entdeckten wir 
mehrere kleine, bisher unbekannte Inſeln. 

Am 11. Juli ſteuerten wir dicht an den Portlandinſeln vorüber. 

Die öͤſtlichen Admiralitätsinſeln ſichteten wir am 12. nachmittags, 
und am 18. gegen Sonnenuntergang gewahrten wir die Anchorites in 
Südweſt X Weft. 

Am 21. ſtarb unfer Kommandant D' Entrecaſteaur an einem hart · 
näckigen Durchfall, der ſich zwei Tage vorher eingeſtellt hatte. Schwache 
Skorbutanfälle hatten ihn zeitweilig heimgeſucht, jedoch waren wir weit 
entfernt, den ſchweren Verluſt zu ahnen, der uns drohte.“ 

Einige Namen der Teilnehmer dieſer Expedition ſind auf den 
heutigen Karten noch erhalten: fo die Namen D’Entrecafteaur, Willaumez, 
Dumerite, Cretin, Giquel, Huon ftermabec, Ride, Duportail uſw. 

Die eigentlichen Entdeckungen im Bismardarchipel find mit dieſer 
zweiten Fahrt des D'Entrecaſteaux im Grunde abgeſchloſſen. 
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Nach der D'Entrecaſteauxſchen Expedition find es zunächſt wieder 
die Franzoſen, bie fid) im Archipel umſehen. Die Fregatte „Coquille“ 
unter Duperrey beſucht im Jahre 1824 die nördlichen Salomoinſeln, 
Neuirland und Neubritannien. Dann finden wir im Jahre 1825 den 
franzöſiſchen Admiral Dumont d' Arville auf feiner erſten Cübfee- 
Expedition im Archipel, und abermals auf einer zweiten Expedition im 
Jahre 1838. 

Die Engländer Sir Edward Belcher in der „Sulphur“ und Leutnant 
Kellet in der „Starling“ beſuchen im Jahre 1840 Neuirland. In 
Carterethafen, wo fie mit ihren Schiffen ankern, trifft man zu jener 
Zeit bereits einen Eingeborenen, der ein wenig Engliſch ſpricht. Dieſer 
berichtet, daß ab und an Schiffe aus Auſtralien die Küſte berühren 
und daß bereits ein gewiſſer Handels verkehr fid) entwickelt hat. Von 
dieſem Verkehr jener Zeit gibt uns ein Amerikaner namens Jacobs 
Kunde, der im Jahre 1834 mit dem Klipper „Margaret Oakley“ die 
Südſee beſuchte, feine Mitteilungen jedoch erft 1844 veröffentlichte. 
Kapitän Morrell von der „Margaret Oakley“ hat ſicherlich in ſeinem 
Verkehr mit den Eingeborenen weder graufamer noch humaner ver- 
fahren als ſeine Zeitgenoſſen; ſein Verkehr beſteht jedoch größtenteils 
in feindlichen Zuſammenſtößen, wobei die Eingeborenen ſtets den kürzeren 
ziehen. 

Kapitän Keppel in dem engliſchen Kriegs ſchiff „Mäander“ paſſiert 
am 29. Dezember 1849 die Purdyinſeln. Am 30. und 31. tritt er mit 
den Admiralitätsinſulanern in Verbindung, und obgleich er fie als ۳ 
geregt und lärmend ſchildert, iſt der Verkehr dennoch friedlich. Am 
4. Januar 1850 paffiert er die Sandwichs inſel und ſegelt längs ber 
Küfte von Neuirland in der Abſicht, den Hunterhafen zu befuchen. 
Dieſer wird verfehlt, und man ankert am 6. Januar ſtatt deſſen un- 
weit davon in dem Makadahafen. Vom 8. bis zum 12. verweilt der 
„Mäander“ in Carterethafen. Kapitän Keppel befucht mit einigen feiner 
Leute eine Dorfſchaft nördlich vom Hafen und rühmt die ſorgfältig 
angelegten und fauber gehaltenen Pflanzungen. Obgleich die Cine 
geborenen ſich friedlich erweiſen, muß man doch ſehr vorſichtig ſein. 
Einer der Offiziere, der auf Jagd geweſen, läßt ſich von zwei Ein- 
geborenen nach dem „Mäander“ bringen. Unterwegs verſuchen fie ihm 
die Taſchen uhr abzunehmen, und er ſchleudert den einen der Diebe ins 
Waſſer, bedroht den zweiten mit dem Gewehrkolben und zwingt ihn, 
ihn an Bord zu fahren. Dieſer kleine Vorfall ift fo charakteriſtiſch, 
daß man ſich heute nicht wundern würde, wenn etwas Ahnliches ſich 


ſollte. 
Das engliſche Kriegsſchiff „Blanche“, Kapitän Simpſon, entdeckt 
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im Jahre 1872 bie Blanchebucht und ankert in dem inneren Winkel 
hinter Matupi in dem Simpſonhafen. 

Zur ſelben Zeit haben Schiffe der in Samoa anſäſſigen Hamburger 
Firma Johann Cäfar Godeffroy & Sohn von ben Karolinen aus ge- 
legentlich den Archipel beſucht, und die Firma beſchließt, die Gruppe 
dem Handel zu eröffnen. Im Jahre 1873 werden die erſten Händler 
in Nogai am Fuß der Mutter, unweit des Kap Stephens und auf 
der Inſel Matupi durch den Kapitän Leviſon in der Brigg „Iſerbrook“ 
gelandet. Die Niederlaſſung in Nogai muß bereits nach vier Wochen 
wegen feindlicher Haltung der Eingeborenen verlaſſen werden. Im 
folgenden Jahre errichtet Leviſon die erſte permanente deutſche Station 
in Mioko, Neulauenburg. 

Das Jahr 1875 begrüßt zwei wiſſenſchaftliche Expeditionen im 
Archipel. 

Der „Challenger“, kommandiert von Sir George Nares, die miffen- 
ſchaftliche Expedition geleitet von Sir Charles Wyville Thomſon, ſtattet 
vom 3. bis 10. März 1875 einen Beſuch in ben Admiralitätsinfeln ab. 
Das Schiff ankert zwiſchen kleinen Inſeln am Nordweſtende der Gruppe, 
und der Hafen trägt ſeither den Namen Nares hafen. 

Die zweite wiſſenſchaftliche Expedition ift eine deutſche, unter. 
nommen mit bem Kriegsſchiff „Gazelle“, Kapitän Herr von Schleinitz. 
Sie beſucht Teile von Neuhannover, Neuirland, der Gagellebalbinfel 
und ber Inſel Bougainville. Von jener Expedition rühren die gable 
reichen deutſchen Namen auf der Karte her, wie Bendemann, Dietert, 
Strauch, Nittmeyer, Steffen, Hüster ۰ 

Dasſelbe Jahr bringt auch chriſtliche Miffionare nach dem Archipel. 
Im Jahre 1852 war allerdings ſchon eine Katholiſche Miſſion auf der 
Inſel Root gegründet, aber nach kurzem Beſtehen wieder aufgegeben 
worden. Diesmal wurde von ber Wesleyanifchen Miſſionsgeſellſchaft 
eine permanente Niederlaſſung am Hunterhafen gegründet. Dort ankerte 
am 15. Auguft 1875 das Miſſions ſchiff „John Wesley“, und ber 
Miffionar George Brown konnte bereits am 16. einen Bauplatz ab · 
ſtecken. Am 12. Oktober wird bereits die erſte Zweigniederlaſſung in 
Nodup, am Fuß der Mutter auf der Gazellehalbinſel, gegründet, und 
einige Wochen fpäter werden zwei farbige Katecheten auf der gegenüber · 
liegenden Küſte von Neuirland ſtationiert. 

Eduard Hernsheim legt im Jahre 1876 eine Handels ſtation auf 
Makada an, verlegt fie jedoch einige Jahre fpäter aus Geſundheits ⸗ 
rückſichten nach der kleinen Inſel Matupi in der Blanchebucht. 

Kriegs ſchiffe der verſchiedenen Nationen ſprechen von jetzt an häufig 
vor, namentlich die Schiffe des engliſchen auſtraliſchen ۰ 
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Das deutſche Kriegsſchiff „Ariadne“, Kapitän B. von Werner, ftattet 
im Jahre 1878 einen Beſuch ab, und es folgen von nun an immer 
häufiger die Beſuche der deutſchen Kriegsſchiffe auf der auſtraliſchen 
Station, um den aufſtrebenden deutſchen Handel, wo es not tut, kräftig 
zu beſchügen. 

Die Inſel Neumecklenburg wird im Jahre 1879 der Schauplatz 
einer der größten Schwindelunternehmungen des Jahrhunderts. In 
dieſem Jahre gründet der Marquis de Ray in Frankreich die Kolonie 
„Nouvelle France“, welche alle Inſeln im weſtlichen Stillen Ozean, die 
zu jener Zeit von keiner Macht reklamiert wurden, umfaßt. Das Schiff 
„Chandernagor“ bringt die erſten Anſiedler, die ſich am Südoſtende 
von Neumecklenburg anſiedeln. Bis zum Jahre 1882 ſchleppt dies 
traurige Unternehmen feine Exiſtenz weiter, dann platzt die große 
Seifenblaſe jählings, und die letzten der hintergangenen und um ihr 
Geld beſchwindelten Anſiedler verlaſſen die ungaſtliche Küſte. Dreizehn 
Millionen Franken find von dieſem Schwindelunternehmen verſchlungen 
worden und zahlreiche Familien ins Verderben geſtürzt. 

Katholiſche Prieſter, welche die Expedition begleitet haben und im 
Laufe der Zeit den Schwindel durch ſchauen, ſiedeln nach der Gazelle · 
balbinfel über, und Pater Lanuzel errichtet 1881 eine katholiſche Miſſion 
in Nodup, muß jedoch bereits im Jahre 1883 infolge Mißhelligkeiten 
mit den Eingeborenen, entſtanden durch das Vorgehen eines auſtraliſchen 
Anwerbeſchiffes, feine Station verlaſſen. Die Gründung dieſer Station 
führt jedoch dazu, daß die Miſſionsgeſellſchaft vom „Heiligen Herzen 
Jeſu“ die Sache aufnimmt unb fortſetzt. 

Die erſte Pflanzung im Bismarckarchipel wird im Dezember 1882 
vom Verfaſſer in Nalum auf der Gazellehalbinſel angelegt, und im 
folgenden Jahre gründet T. Farrell in Zuſammenhang damit die Handels - 
und Plantagenfirma, welche ſpäter unter dem Namen E. E. Forſayth 
einen bedeutenden Aufſchwung nimmt. 

Die auf verſchiedenen Südſeeinſeln beſtehenden Pflanzungen hatten 
in kleinem Maßſtabe feit dem Jahre 1879 Arbeiter im Archipel an · 
geworben. Die ſchnell emporblühenden Zuckerpflanzungen in Fidſchi und 
namentlich in Queensland brachten im Jahre 1883 zahlreiche Anwerbe · 
ſchiffe nach den Inſeln, die bis zur Proklamierung der deutſchen ۰ 
herrſchaft alljährlich wieder erſchienen. Das Arbeiteranwerben trug 
nicht gerade zur Beruhigung der Eingeborenen bei. Viele derſelben 
wurden gegen ihren Willen mit Gewalt nach den fernen Arbeitsplätzen 
geführt, und die Zeitungen der engliſchen Kolonien berichteten ۰ 
während nicht nur von Ubergriffen und Gewalttätigkeiten der Anwerber, 
ſondern auch von ſeiten der Eingeborenen, die gewöhnlich die Ermordung 
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ber Weißen unb die Wegnahme und Zerſtörung der Schiffe berbei- 
führten. Das Syſtem drohte die beginnende Anſiedlung gänzlich gue 
grunde zu richten, denn der Haß der Eingeborenen erſtreckte ſich all’ 
mählich auf alle Weißen, mochten dieſe nun Anwerber ſein oder Händler 
und Pflanzer, die fid) auf verſchiedenen Küſtenplätzen angeſiedelt hatten. 
Kein Jahr verging, ohne eine Reihe von Ermordungen Weißer zu ver ⸗ 
zeichnen. Engliſche Kriegs ſchiffe, die zunächſt wegen des Vorgehens 
engliſcher Untertanen Grund gehabt hätten, einzuſchreiten, zeigten ſich 
gegen Anwerber wie gegen Eingeborene ſehr nachſichtig. Sydneyer 
Zeitungen aus jener Periode, obgleich fie ſonſt den Deutſchen ۰ 
wegs freundlich geſinnt waren, wieſen daher mit Genugtuung auf das 
tatkräftige Einſchreiten der deutſchen Marine hin, die nicht nur deutſches 
Leben und Eigentum in jenen fernen Gegenden ſchützte, ſondern auch 
auf Engländer und Angehörige anderer Nationen ihren Schutz aus 
dehnte, wo keine zuſtändige Behörde vorhanden war. 

Infolge der oben geſchilderten Zuſtände war die Aufmerkſamkeit 
der europäijchen Politik mittlerweile mehr und mehr auf die Südſee 
gerichtet worden. Auſtralien und Neuſeeland machten ihrer heimatlichen 
Regierung verſchiedentlich Vorſchläge zur Beſitzergreifung verſchiedener 
Gruppen, wogegen fid) die engliſchen Staatsmänner jener Zeit merk · 
würdigerweiſe abweiſend verhielten. Ende der ſiebziger Jahre hatte fid) 
auch in Deutſchland das Intereſſe für überſeeiſche Kolonien zu regen 
angefangen, und im Reichstag wurde als erſter ſchüchterner Verſuch 
der Regierung die Samoavorlage eingereicht, welche die Beſitznahme 
der Samoainſeln zum Ziele hat. England und Amerika find zu jener 
Zeit ganz damit einverſtanden, daß Deutſchland die Oberhoheit über 
eine Inſelgruppe erklärt, wo es nachweisbar die ausgedehnteſten und 
größten Intereſſen hat. Wie viele Demütigungen, wie viele Verluſte 
an Menſchenleben, an Schiffen und an Territorium würden der deutſchen 
Nation erſpart worden ſein, wenn zu jener Zeit die kurzſichtige Politik 
einer Reichs tagspartei, welche fid) die prinzipielle Oppoſition gegen die 
Regierung in allen Fällen zum Leitmotiv ihres Handelns gemacht, 
nicht die Vorlage zu Fall gebracht hätte. Während der folgenden Jahre 
baben, wie es ſcheint, die deutſchen Staatsmänner auf alle weiteren 
Verſuche, Kolonien zu erwerben, verzichtet; erſt im Jahre 1884 zeigt 
es ſich, daß Fürft Bismarck die Angelegenheit zwar aufgeſchoben, aber 
nicht aufgehoben hat. 

Am 19. Auguſt 1884 beauftragt bie deutſche Regierung ihr Generale 
konſulat in Sydney, im Neubritannienarchipel und in Neuguinea die 
deutſche Flagge hiſſen zu laſſen. Im November trifft die deutſche Korvette 
„Eliſabeth“, Kapitän Schering, von Sydney kommend, im Archipel 
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ein, und am 3. November 1884 wird die deutſche Flagge auf Matupi 
entfaltet; in den folgenden Tagen auf Mioko unb auf و‎ 
Punkten der Gazellehalbinſel, worauf die beiden Schiffe „Eliſabeth“ 
und „Hyäne“ eine Reife nach der Küſte Neuguineas antreten, um auch 
dieſe für das Deutſche Reich in Beſitz zu nehmen. 

Das engliſche Kriegs ſchiff „Swinger“, welches zur Beobachtung 
der „Eliſabeth“ im Archipel eingetroffen, bringt ſchleunigſt die Nach ⸗ 
richt von dem Geſchehenen nach Auſtralien. Am 6. November wird das 
engliſche Protektorat über die Südküſte von Neuguinea proklamiert. 
Am 29. April 1885 findet zwiſchen Deutſchland und England ein 
ORotenauétaufd) über bie Grenzregulierung ſtatt, und am 6. April 1886 
vereinigen fie fid) durch Übereinkunft zu einer Abgrenzung der Macht- 
bereiche im weſtlichen Stillen Ozean. 

Infolge dieſer Abgrenzung wird am 28. Oktober des ſelben Jahres 
auf Befehl und im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers von Deutſchland 
durch den Kommandanten des Kreuzers „Adler“, Kapitän von ۰ 
heim, auf der Inſel Choiſeul die deutſche Flagge entfaltet, und alle 
Inſeln der Salomogruppe, welche nördlich der verabredeten Demarkations · 
linie liegen, als deutſches Schutzgebiet proklamiert. Dadurch werden die 
Inſeln Sfabel, Choiſeul, die Shortlandgruppe, Bougainville unb Buka, 
ſowie verſchiedene kleinere Gruppen, welche nördlich und nordöſtlich 
davon liegen, dem Schutzgebiete einverleibt. 

Am 17. März 1885 hat Seine Majeftät der deutſche Kaiſer einer 
deutſchen Geſellſchaft, bie fid) unter dem Namen „Neuguinea - Kompanie“ 
bereits am 26. Mai 1884 zu Berlin konſtituiert hat und durch Dr. Finſch 
mit dem Dampfer „Samoa“ von Oktober 1884 bis Mai 1885 den 
Archipel und die Küſte Neuguineas hat bereiſen und darüber berichten 
laſſen, einen kaiſerlichen Schutzbrief verliehen, worin dieſer 1 
außer der Landeshoheit weitgehende Privilegien zugeſichert werden. Der 
erſte Landeshauptmann des Schutzgebietes, Admiral von Schleinitz, trifft 
am 10. Juni 1886 in Finſchhafen ein. 

Dieſe Vorgänge rufen allgemein die Erwartung wach, daß die in 
Befig genommenen Landſtrecken ſich nun ſchnell entwickeln werden. Die 
Folge hat jedoch gezeigt, daß dies ein Irrtum war. 

Im Bismarckarchipel (der neue offizielle Name des Neubritannien- 
Archipels) wurde zwar bald nach Ankunft des Landes hauptmannes ein 
Kaiſerlicher Richter eingeſetzt, und die Kompanie inftalliert einen ۰ 
vorſteher zur Wahrnehmung ihrer Rechte. Bald jedoch erweiſt fid) die 
Inſel Kerawara in der Neulauenburg -Gruppe, bie dieſen Beamten als 
Sitz angewieſen ift, in jeder Hinſicht als Sitz der Verwaltung un ; 
geeignet, und zoͤgernd entſchließt fid) die Kompanie endlich im Jahre 1889 
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die Station nach der gegenüberliegenden Hüfte der Gazellehalbinſel zu 
verlegen. Am 3. Januar 1890 erwählt der Generaldirektor Arnold den 
Platz der zukünftigen Niederlaſſung und tauft ſie bei dem erſten Spatenſtich 
mit dem Namen Herbertshöhe. Im Februar desſelben Jahres beginnt 
der Verfaſſer dieſes Buches den Abbruch der Station auf Kerawara 
und ihre Verlegung nach Herbertshöhe. Gleichzeitig wird auch die dortige 
Pflanzung in Angriff genommen, die erſte permanente Niederlaſſung der 
Kompanie im Bismarckarchipel. 

Es liegt außerhalb des Nahmens dieſer kurzen Skizze, die Dore 
gänge im Archipel zur Zeit der Oberhoheit der Neuguinea - Kompanie 
eingehend zu ſchildern. Dieſe war der ihr geſtellten Aufgabe keineswegs 
gewachſen. 

Als die Klagen über die Verwaltung des Archipels durch die 
Kompanie fid) mehrten, wurden mit dem Deutſchen Reiche ۰ 
lungen angeknüpft, die endlich nach vielen Schwierigkeiten dahin führten, 
daß das Reich am 1. April 1899 die Verwaltung übernahm. Der 
kaiſerliche Schutzbrief vom 17. Mai 1885 wurde aufgehoben, und die 
Neuguinea Kompanie erhielt als Schmerzensgeld die Abfindungsſumme 
von vier Millionen Mark, zahlbar in zehn jährlichen Raten; außerdem 
wurden ihr in Kaiſer Wilhelms Land ausgedehnte Land- und Minen⸗ 
privilegien bewilligt. 

Der erſte kaiſerliche Gouverneur, Herr von Bennigſen, erwählte 
nach feiner Ankunft Herbertshöhe als den zukünftigen Sitz der kaiſer⸗ 
lichen Behörden wie der Verwaltung. 

Alsbald beſtrebte man ſich, den Sitz des Gouverneurs nach dem 
inneren Winkel der Blanchebucht, dem Simpſonhafen, zu verlegen. Von 
vielen Seiten werden gegen die Zweckmäßigkeit dieſer Verlegung die 
verſchiedenſten Bedenken erhoben, namentlich wegen der Angeſundheit 
des Platzes und wegen des völligen Mangels an Hinterland. 

Die Kartographie des Bismarckarchipels ift durch die Aufnahmen 
der Offiziere S. M. S. „Möwe“ in außerordentlicher Weiſe gefördert 
worden. ? 

Zur Orientierung des Leſers find biefem Werke eine Aberſichts⸗ 
karte und mehrere Spezialkarten beigegeben, die unter Zugrundelegung 
der Karte des Großen Deutſchen Kolonialatlas von Sprigade und Moiſel 
von Herrn Dr. M. Groll in Berlin gezeichnet ſind. 


IL Neupommern 


mit ben Franzöſiſchen Inſeln unb Neulauenburg 


1. Das Land 


Die Hauptinſel der Bismarckarchipels ift Neupommern (Neu; 
britannien). Die ganze Länge dieſer Inſel beträgt annähernd fünfhundert · 
ſechzig Kilometer. Die Breite wechſelt ſtark und iſt durchſchnittlich fünfzig 
bis ſechzig Kilometer; die Landenge, die bie Halbinſel mit der Haupt ⸗ 
inſel verbindet, dürfte nicht viel über zwanzig Kilometer breit ſein. Der 
Flächeninhalt der Inſel (etwa fünfundzwanzigtauſend Quadratkilometer) 
und der kleinen benachbarten Gruppen beträgt ungefähr vierunddreißig · 
tauſend Quadratkilometer. 

Es ſcheinen hauptſächlich zwei geologifhe Formationen in dem 

Aufbau der Inſel vorzuherrſchen, nämlich das vulkaniſche ۰ 
geſtein und die Korallen formation; die letztere ift ſtellenweiſe durch 
die Kraft des Vulkanismus weit über das Meeresniveau emporgehoben. 
Die vulkaniſche Tätigkeit dauert noch immer fort. Erdbeben ſind keine 
Seltenheit, obwohl ſie wenig Anheil anrichten; ſie ſind jedoch ſtark 
genug, um bei ihrem Auftreten ein beängftigendes Gefühl zu erwecken. 
Die Hütten der Eingeborenen und die aus Holz errichteten Häuſer der 
Anſiedler ächzen dann in allen Fugen und krachen und wackeln fo be“ 
denklich, daß das Aufrechtſtehen zeitweilig recht ſchwierig wird, aber 
dennoch, infolge ihrer Bauart, fallen ſie nicht ein. 
Anm bekannteſten ijt uns der nördliche Teil der Inſel, bie Ga- 
zellehalbinſel, das heißt wir kennen ziemlich genau nur die Gegend, 
die باق‎ nördlich und nordweſtlich vom Vunakokor (Varzinberg) liegt. 
Seit einer Reihe von Jahren beginnt auch das den Weſtrand der 
Halbinſel bildende hohe Gebirge, das wir gewöhnlich als ۰ 
gebirge bezeichnen, dank der dort angeſiedelten Katholiſchen Miſſion, 
beſſer bekannt zu werden. Vielfach beſchränkt ſich unſere ganze Kenntnis 
auf den Küſtenſaum und die davorliegenden Inſeln. 
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Die Oftfüfte ber Gazellehalbinſel zeigt fid) dem Beſchauer vom 
Santt-Georgs-Ranal aus als hohes, gebirgiges Land. Die Landenge, 
die die Verbindung mit der Hauptinſel bildet, iſt bedeutend niedriger; 
ſie beſteht aus gehobenem Korallenkalk. Dieſelbe Formation herrſcht 
auch auf der Oſtküſte der Hauptinſel vor, landeinwärts durchbrochen 
von, vulkaniſchem Geſtein. Die Berge im Süden der Halbinſel find 
durchweg bewaldet, die Formen abgerundet und die Abhänge nicht ſehr 
ftei(, fo daß fie für Pflanzungs anlagen wohl geeignet erſcheinen. Sable 
reiche größere und kleinere Waſſerbäche durchfurchen die Täler, von 
denen einige tief ins Land hineinſchneiden. 

Sobald das Kap Palliſer paſſiert iſt, treten die Berge etwas zurück, 
und die Abhänge werden ſanfter; das einfórmige Dunkelgrün des Tropen · 
waldes wird durch kleinere und größere, hellgrün ſchimmernde Gras felder 
unterbrochen, und je weiter wir nörblich gehen, deſto mehr nehmen dieſe 
Gras felder an Aus dehnung zu. 

Nördlich von Kap Palliſer liegt ein kleiner, verſteckter Hafen, der 
Nügenbafen (Putput der Eingeborenen), den ich im Jahre 1884 auf 
einer Bootfahrt längs der Küſte entdeckte. Die Einfahrt iſt ſchmal; 
die Zweige der mächtigen Waldbäume, die ſich zu beiden Seiten 
über die enge Rinne hinſtrecken, ſtreifen ſtellenweiſe mit ihrem Laub 
die Schiffs wände. Dennoch ift in der Einfahrt nirgends unter dreizehn 
Meter Waſſertiefe, und in dem Baffin, das fid am Ende dieſer Ein ⸗ 
fahrt öffnet, findet bei elf bis zwölf Meter Tiefe eine größere Anzahl 
von Schiffen Raum zum Ankern. Schiffe liegen hier völlig ſicher. 
Die Afer ſind mit einer dichten tropiſchen Waldflora beſtanden, nichts 
rührt und regt ſich auf der Oberfläche des ſpiegelklaren Baſſins; 
kreiſchende Kakadus begrüßen den Beſucher, und Taubenſcharen beleben 
die Kronen der Bäume. Weit und breit ringsum herrſcht tiefer, ftiller 
Waldfriede. 

Etwa vier Kilometer nördlich vom Nügenhafen ſchneidet ein breites 
und tiefes Tal weit ins Land hinein. Hier mündet einer der größten 
Waſſerläufe der Halbinſel, der Warangoi. Vor Jahren habe ich in 
Geſellſchaft des Herrn Biſchofs Couppe und des Landmeſſers Herrn 
Nocholl den Fluß von der Mündung bis zu einem Punkte, genau 
füblid) vom Vunakokor, in Booten befahren. Wir legten dieſe Strecke 
in viertägiger Fahrt zurück, nicht ohne große Anſtrengungen; bisweilen 
mußten die Boote über feichte Kiesbänke geſchleppt werden, dann ſperrten 
gewaltige, umgeſtürzte Waldbäume den Weg von Ufer zu Afer, eine 
Barriere bildend, über welche das aufgeſtaute Waſſer ſchäumend und 
brauſend ſtürzte; hin und wieder folgten freie Stellen mit tieferem 
Waſſer, fo daß man die Nuder gebrauchen konnte, aber auch dies ging 
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nur langfam unb unter Aufbietung aller Kräfte, benn bie Strömung 
war febr ſtark. Der Fluß läuft in einem Bett, das, vielfach gewunden, 
bald zwiſchen ſteilen Ufern, die ſich wie Baſtionen vorſchieben, bald 
durch ſchilfbewachſene Niederungen ſich ſchlängelt. Hier und da wölben 
mächtige Bäume ein Laubdach über der Waſſerfläche, oder es ſtrecken 
ſchlanke Bambusrohre, zu mächtigen Beſtänden vereinigt, ihr feines, 
zierliches Laub weit über die Ufer hervor, und dazwiſchen leuchten die 
hellen, fäulenartigen Stämme der impofanten Eufalyptusbäume (Eu- 
calyptus Naudiniana), bie für die Vegetation Neupommerns charak · 
teriſtiſch ſind. 

Die Szenerie iſt großartig und wechſelt bei jeder der zahlreichen 
Biegungen, ſo daß uns die vier Tage, während welcher wir flußauf 
vordrangen, ſchnell zu verlaufen ſchienen. Aber noch viel ſchneller ver 
lief die Nückreiſe, denn die Strecke, die wir flußauf in viertägiger, 
harter Arbeit zurückgelegt hatten, durchfuhren wir flußab in vierſtündiger 
Fahrt. In wilder Eile raſten unſere drei Boote den Fluß hinab, allein 
durch die ſtarke Strömung getrieben, die durch einen wolkenbruchartigen 
Regen, der uns in unferem letzten Lager überraſchte, noch erhöht wurde. 
Die Ruderer ſaßen müßig da, die ganze Arbeit fiel auf den Steuerer, 
der auf der raſenden Fahrt, bald an mächtigen Steinblöcken oder an 
Baumftümpfen vorbei oder hart an vorſpringenden ſteilen Aferfelſen 
entlang, ein ſicheres Auge und kräftige Arme bewahren mußte, um 
unſere zerbrechlichen Fahrzeuge glücklich flußab zu lenken. Wohl ein 
jeder von uns war froh, als das Brauſen der Brandung verkündete, 
daß die Mündung des Warangoi in der Nähe und die wilde Fahrt zu 
Ende fei. 

Von der Warangoimündung an macht die Landſchaft einen zu- 
nehmend angenehmen und gefälligen Eindruck. Die Kokosbeſtände werden 
dichter, am Strande bilden ſie ſtellenweiſe einen dichten Saum, und auf 
den Hügeln ragen ihre Wipfel über den Wald hervor; ausgedehnte, 
kultivierte Felder bekunden die Anweſenheit von Menſchen, deren ۰ 
bedeckte Hütten am Strande wie auf dem Hochplateau und auf deſſen 
Abhängen aus dem Grün hervorlugen. 

Landein erhebt ſich der Gipfel des etwa ſechshundert Meter hohen 
Vunakokor oder Varzinberges über das Gelände, und aufſteigende 
Rauchwolken, große Abholzungen ſowie andere Zeichen bekunden, daß 
die Bevölkerung nicht gering iſt. 

Wir biegen um eine niedrige, bewaldete Ecke, Kap Gazelle, und 
vor uns breitet ſich ein Teil der Nordküſte der Gazellehalbinſel aus, 
im Hintergrunde die tiefe Blanchebucht, überragt von den Bergen 
der Mutterhalbinſel. 
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Im Kanal find bie Anzeichen einer Anſiedlung durch Weiße fpärlich, 
von Kap Gazelle an aber mehren fie fid ſchnell. Hellſchimmernde, well- 
blechgedeckte Wohn- und Lagerhäuſer werden ſichtbar, und um dieſe 
herum verraten ausgedehnte Lichtungen und beginnende Pflanzungen 
die Anweſenheit weißer Anſiedler. Vom Afer an bis weit landeinwärts 
erſtrecken ſich die Palmenpflanzungen; ſchnurgerade, in regelmäßigen 
Abſtänden ziehen fid die Reiben der Kokospalmen über Berge unb 
durch Täler, der Arwald und die Grasebenen find längſt verſchwunden, 
und weit am Strande entlang wie landeinwärts gewahrt das Auge 
Palmenwipfel an Palmenwipfel. Die ſtattliche Niederlaſſung der Ka ⸗ 
tholiſchen Miſſion vom „Heiligen Herzen Jeſu“ mit einer doppel · 
türmigen Kapelle fällt zunächſt ins Auge; ſie iſt von den Miſſionaren 
„Vunapope (Grund oder Wurzel des Papfttumes) benannt worden 
und bildet zugleich den Sitz des katholiſchen Biſchofes für das Vikariat 
Neupommern. 

In geringer Entfernung von der Miſſions ſtation folgt die Pflanzung 
Herbertshöhez daran ſchließen ſich die weitläufigen Anlagen der großen 
Nalumpflanzung, die fid) am Strande entlang gegen Schulze - Huk hin 
erſtrecken, mit ihren verſchiedenen Nebenſtationen und Pflanzungs⸗ 
gebüuben. 

Vor Serbertébóbe* findet man faſt immer eine größere ober kleinere 
Anſammlung von Schiffen; ein eigentlicher Hafen ijt allerdings nicht 
vorhanden, jedoch iſt die geräumige Reede ziemlich geſchützt und bietet 
vorzüglichen Ankergrund mit mäßiger Tiefe. 

Betreten wir das Land, ſo finden wir breite und gutgehaltene 
Fahrwege, die nicht ohne große Koſten teils von der Kaiſerlich Deut ſchen 
Verwaltung, teils von den Pflanzungseigentümern angelegt worden ſind. 
Dieſe Wege führen von Herbertshöhe landeinwärts und verbinden die 
einzelnen Pflanzungsftationen mit deren Zentralen wie untereinander; 
ſie führen jedoch auch über das Pflanzungsgebiet hinaus, und das 
Wegeſyſtem wird von Jahr zu Jahr weiter ausgebaut und verv oll · 
ſtändigt. 4 

Die eigentliche Blanche bucht beginnt etwa acht Kilometer weſtlich 
von Herbertshöhe. Sie ift im Weſten und Süden von einem ۰ 
plateau begrenzt; im Norden und Nordoſten ift die Grenze bie vul. 
kaniſche Halbinſel mit den drei erloſchenen Vulkanen Nordtochter 
(Tavanumbattir oder Balnatoman), Mutter (Kombiu) und ۰ 
tochter (Turangung). Am Fuß der Mutter erheben fid) noch zwei 
weitere niedrige Krater, von denen der nördlichere ausgebrannt und bis 


* Dem vormaligen Sig der Kaiferlich Deutſchen Regierung. 
31 


auf den Grund mit Vegetation bedeckt ijt, während der füdliche mit 
feinem Nebenkrater Kaije noch immer fid in ſchwacher Tätigkeit ber 
findet. Der eingefallene Kraterrand geſtattet, in den Krater hinein⸗ 
zuſehen; am Grunde des ſelben befindet fid) in einer teichartigen Dere 
tiefung eine Anſammlung von Waſſer, und an den Seiten haben auf- 
ſteigende Schwefelbämpfe hie und da das Geſtein mit gelben Schwefel 
kriſtallen überzogen. 

Von bem Gipfel der etwa ſiebenhundertſiebzig Meter hohen Mutter, 
den man vom Strande aus in etwa dreiſtündigem Aufſtieg erreichen 
kann, bietet ſich dem Beſucher eine Fernſicht von unvergleichlicher 
Schönheit. Im engeren Geſichtsfelde liegen die Seiten des Berges mit 
der gewaltigen, tiefen Abflußrinne nach Norden und mit dem Gewirr 
von bewaldeten Schluchten und Abgründen; der oberſte Gipfel ſelber, 
mit der flachen Mulde, dem Aberreſt des einſtigen Kraters, iſt mit 
hohem Gras bewachſen. Im Süden blicken wir in die oben beſchriebenen 
kleineren Krater hinein und auf die bewaldete, etwa fünfhundertdreißig 
Meter hohe ۰ 

Aus den klaren Fluten der Blanchebucht erhebt ſich die kleine, 
flache Inſel Matupi, und zwiſchen dem Grün der Kokospalmen 
blinken die Wellblechdächer der Hernsheimſchen Handelsniederlaſſung 
hervor. Die Schiffe, die in dem kleinen, ſicheren Hafen von Matupi 
vor Anker liegen, ſcheinen kleine Boote zu fein. Aber Matupi hinaus 
Öffnet fid das weite Becken der Blanchebucht mit feinem dunkelblauen 
Waſſer, aus dem zwei iſolierte Felsmaſſen emporragen, die infolge 
ihrer Form den Namen die „VBienenkörbe“ erhalten haben. Anweit des 
gegenüberliegenden Ufers, in der ſüdlichen Hälfte des Baſſins, be» 
merten wir eine flache Inſel, etwa fo groß wie die Inſel Matupi; es 
iſt dies die im Jahre 1878, gleichzeitig mit dem Ausbruch des Kaije, 
aus ber Meerestiefe emporgebobene Vulkaninſel, heute auch bereits mit 
Vegetation bedeckt. Von unſerem Standpunkt aus geſehen, macht die 
Blanchebucht durchaus den Eindruck eines früheren mächtigen Kraters 
mit einer Offnung nad Often, durch welche das Meer ۴ 
gebrochen ift. 

Weiter füblid) ſchweifend, erblickt das Auge das weite Hochplateau 
der nördlichen Gazellebalbinſel, aus dem der Vunakokor als iſolierter 
Kegel emporſteigt. Namentlich dieſer Teil der Halbinſel macht, von 
unſerem hohen Standpunkt aus geſehen, den Eindruck eines engliſchen 
Parkes in allergrößtem Stil, mit grünen Naſenflächen, vereinzelten 
Bäumen, kleinen und großen Baumgruppen und aus gedehnten Wäldern. 
Im Süden und Welten ijt biefer Niefenpart von hohen, bläulich · 
ſchimmernden Bergen eingefaßt, dem Baininggebirge. 
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Vulkan Kaije an ber Blanchebucht (Neupommern) 
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7. Grotte im gehobenen Korallenfels auf Mioko (Neulauenburg) 


8 Wafferfall im Karotal, Baining (Gazellehalbinſel) 
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9, Landſchaftsbild von der Anfel Aveleng Gehobene و‎ 


Doch damit find bie landſchaftlichen Schönheiten noch nicht ۵ 
Wenden wir uns nach Oſten, ſo liegen vor uns die beiden kleinen 
Crednerinſeln (Balakuwor und Nanu), auch wohl wegen der zeitweilig 
dort ſich aufhaltenden Tauben die große und die kleine Taubeninſel 
genannt. Ein wenig weiter erblicken wir die geſamte Neulauenburg- 
Gruppe wie aus der Vogelperſpektive; darüber hinweg, jenſeits des 
Santt-Georgs-Kanales, als großartiger Hintergrund einer großartigen 
Landſchaft, erheben ſich die mächtigen Berge von Neumecklenburg. 

Abermals we ſchſelt das Bild, wenn wir gen Weſten ſchauen. Zu 
unſeren Füßen liegt die ganze Nordküſte ber Halbinſel mit den davor ⸗ 
liegenden Inſeln, der en bedeutendſte der erlofchene, wild zerklüftete 
Krater Uatom ober Watom (Maninfel) ift. Ausgedehnte Kokos 
beſtände erſtrecken fid) vom Strande bis zu dem Plateau hinauf, unb Dae 
zwiſchen verraten die aufſteigenden Rauchfäulen die Anweſenheit einer 
dichten Bevölkerung. Negelrechter Plantagenbau ift in dieſer Gegend 
erſt im Entſtehen. Die weite Bucht, welche weiter nach Weſten ins 
Land einſchneidet, ift der Weberhafen; daran ſchließt fid) eine pracht · 
volle, bewaldete, gut bewäfjerte Ebene, die fi) bis hinter ben ۰ 
fofor hinzieht, begrenzt von den fanft anſteigenden Vorbergen des 
Baininggebirges. Dieſe Ebene wird vorausfichtlic mit der Zeit von 
hoher, wirtſchaftlicher Bedeutung werden, denn der Boden iſt hier beſſer 
und tiefgrundiger als auf bem Bims ſteinplateau nördlich vom Duna- 
fofor, wo eigentlich nur Kokospalmen mit Erfolg angebaut werden 
konnen. 

Hinter der Ebene ſchließt das hohe, zerklüftete Baininggebirge die 
TFernſicht ab. 

Die vorſtehende Schilderung gibt einen ſchwachen Begriff von der 
herrlichen Ausſicht. In der wunderbaren Vereinigung von Land und 
Meer kenne ich nur eine Fernſicht, welche damit gleichgeftellt werden 
kann, diejenige vom Gipfel des Veſuv. Doch die wundervolle Durch 
ſichtigkeit der Luft erhöht den Reiz ber Fernſicht; in einer Entfernung, 
wo fid) die Gegenſtände, vom Veſup aus geſehen, bereits in unbeſtimmte 
Amriſſe verlieren, gewahren wir von der Mutter aus bei günſtiger Be ⸗ 
leuchtung noch haarſcharf die federbuſchähnlichen Kronen der Palmen 
auf entfernten Höhen oder die Stämme der Waldbäume an den ſteil 
abfallenden Berghängen. 

Im Weſten des Weberhafens nähern ſich die Bainingberge 
immer mehr dem Strande. Hier liegen die beiden Inſelchen Maſawa 
unb Mafitonäpula; fie waren vor nicht langer Zeit eine Art von 
Burgen, von wo aus die Bewohner ihre Naubzüge, namentlich nach 
den Bainingbergen nn. teils um Sklaven einzufangen, die dann 
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weiter nach bem Often hin verhandelt wurden, teils um Virua, das 
heißt Menſchenfleiſch zu erbeuten. Dieſe Zuſtände ſind jetzt infolge des 
Einfluſſes der Katholiſchen Miſſion und der Verwaltung im Ausfterben 
begriffen. 

Die Bainingberge find bis zum Gipfel bewaldet. Aus dem Waldes ⸗ 
grün ſchimmern Waſſerfälle hervor; ber bedeutendſte der Waſſerläufe, 
ber Toriu (Holmes fluß) mündet etwa fünfund fünfzig Kilometer ۰ 
öſtlich von Kap Lambert ins Meer. Hier hat die Katholiſche Miſſion 
eine Dampfſägemühle angelegt. 

Von der Mündung des Toriu an treten die Berge allmählich 
zurück, und die Richtung des Gebirges nimmt einen mehr öftlichen Lauf. 

Die Seefahrt längs der Küſte iſt infolge der vielen Korallenriffe 
und Sandbänke eine recht gefährliche. Olnferpláge find hier und da vor» 
handen, aber nur ein einziger guter Hafen bietet vorzüglichen Schutz. 
Dies ift ber Powellhafen (Tava na tangir), etwas nördlich von ber 
Landenge. Er ijt tief und geräumig und gegen alle Winde geſchütt; 
im inneren Winkel mündet ein recht bedeutendes Flüßchen, das eine 
Strecke landein mit Booten befahrbar iſt. Die Ufer des Hafens find 
allerdings ſumpfig und mit ausgedehnten Mangrovewäldern beſtanden. 

Wenn ich im vorhergehenden die Gazellehalbinſel eingehender be · 
ſchrieben habe, ſo hat das darin ſeinen Grund, daß dieſer Teil von 
Neupommern vorderhand der wichtigſte iſt, ja ich möchte ſagen, der 
wichtigſte Teil des ganzen Bismardarchipels. Die Gazellehalbinſel blüht 
von Jahr zu Jahr wirtſchaftlich empor und wird noch auf lange Jahre 
hin in dieſer Richtung ihre Bedeutung behaupten. Durch ihre zentrale 
Lage ift fie vorzüglich geeignet, als Ausgangspunkt für kulturelle Anter · 
nehmungen in anderen Teilen des Archipels zu dienen, und ihre Häfen 
bilden wichtige Stügpunkte der Schiffahrt. Da der Archipel auf dem 
direkten Wege zwiſchen Auſtralien und Oſtaſien gelegen iſt, ſo wählen 
von Jahr zu Jahr immer mehr Schiffe dieſen näheren Weg, ſtatt durch 
die gefährliche, an Niffen und anderen Schiffahrthinderniſſen reiche 
Torresſtraße zu gehen. 

Die Pflanzungen der Gazellehalbinſel bauen faſt auschließlich 
die Kokospalme. Der wenig tiefgründige Humus, der die großen 
Bims ſteinaufſchüttungen früherer vulkaniſcher Ausbrüche bedeckt, genügt 
nicht für andere Kulturpflanzen, die einen tiefen, ſchweren Boden er- 
fordern, zum Beiſpiel Kakao und Kaffee. Dieſe finden einen ihnen 
zuſagenden Boden auf den öͤſtlichen und ſüdlichen Abhängen und in 
den Tälern des Baininggebirges, wie in der ausgedehnten Landſchaft, 
welche ſich vom Weberhafen bis hinter den Vunakokor erſtreckt. In dieſen 
Gegenden harren viele Tauſende von Hektaren einer lohnenden Kultur. 
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Von geringerer Bedeutung ſcheint der ſüdlich an bie Gazelle 
balbinfel anſchließende Teil Neupommerns zu fein, wenigſtens 
ſoweit unſere jetzige Bekanntſchaft mit dieſer Gegend uns zu einem 
Arteil darüber berechtigt. Dieſer Teil, etwa von derſelben Flächen 
aus dehnung wie die Gazellehalbinſel und mit dieſer durch eine hügelige 
Landenge verbunden, bildet, wenn die auf der Nordweſtecke liegende 
Duportailinſel hinzugezogen wird, ungefähr ein Quadrat von etwa 
achtzig Kilometer Seitenlänge. Im Südweſten hängt dieſer Teil der 
Inſel durch eine zweite Einſchnürung mit dem Weſtteil von Neupommern 
zuſammen. Die ganze Oſt-, Nord- und Südſeite fällt fteil zum Meere 
ab und hat keine unbedingt ſicheren Ankerplätze. In ber Jacquinotbucht im 
Süden findet man während der Nordweſtſaiſon gute Liegeplätze, während 
der Zeit der Südoſtwinde ift der Hafen jedoch nur teilweiſe gefchügt. 

Der ganze zentrale Teil dieſer Abteilung beſteht aus einem hohen 
Gebirge, das faft überall bis an den Strand herantritt, hoch ſtens im 
Nordoſten einige flache oder ſanft anſteigende Ebenen aufweiſend. Der 
Weſtrand beſteht aus einer Neihe mehr oder weniger hoher Vulkane, 
deren drei وق‎ Spigen fid) auf ber Nordweſtecke befinden, die 
Vulkane Nordſohn (Golau), etwa ſechshundert Meter hoch, Vater 
(Ulavun), etwa zweitauſend Meter hoch, unb Südſohn (Bamus), etwa 
ſechzehnhundert Meter hoch. Auch bie bavorliegenbe Inſel Duportail 
(Namiſoko oder Lolobau) ijt vulkaniſch. Der Golau ift erloſchen, da · 
gegen ſind Alavun und Bamus, ſowie ein Krater auf Namiſoko noch 
immer in Tätigkeit. Zeitweilig finden ſtarke Ausbrüche ſtatt, deren 
Feuerſchein in der Nacht auf weite Strecken ſichtbar ift. Im Jahre 1898 
habe ich ſüdweſtlich von ber Sandwichinſel“ einen ſolchen Ausbruch 
deutlich wahrnehmen können, das heißt in einer Entfernung von etwa 
zweihundertzehn Kilometer von dem Ausbruchsort. Im folgenden Jahre 
war infolge eines Ausbruchs des Alavun ein breiter Schlammſtreifen 
ſichtbar, der vom Gipfel bis zu der Strandebene hinabreichte; in dem 
unteren, bewaldeten Gürtel des Berges gewahrte man die Verheerungen 
dieſes Ausbruchs am deutlichſten; kahle, abgeſtorbene Baum ſtämme 
ragten aus dem bereits eingetrockneten Schlammbett hervor, und Dae 
zu türmten fid mächtige ar abgebrochene Baum · 

ftämme uſw. zu unüberſteigbaren Barrieren 

Das nördliche Ufer nach der Offenen Bucht hin wird von den 
Bewohnern des Nordens der Gazellehalbinſel Nakanai genannt. Hier 
lagen vor Jahren einige jämmerliche Dörfer, die im Jahre 1900 jedoch 
verſchwunden waren. 


»An der Weſtkuſte des nördlichen Neumecklenburg. 


Wirtſchaftlich ſcheint von biefem Teil der Inſel nicht Großes ere 
wartet werden zu können. 

Das folgende Gebiet Neupommerns zwiſchen den Buchten Sac 
quinot und Montague im Süden und dem Kap Quaß und der ۰ 
mandeurbucht im Norden zeigt gebirgiges Land; nur auf der Nordſeite 
ſind größere ebene und ſanft anſteigende Strecken von vorzüglicher 
Bodenbeſchaffenheit, größtenteils am Strande durch einen Saum von 
Mangrovewäldern eingefaßt. 

Wir haben jetzt den großen nach Weſten ſtreichenden Teil der Inſel 
erreicht mit der nach Norden ſich erſtreckenden Willaumezhalbinſel. 
Das Innere dieſes wichtigen und intereſſanten Landſtriches iſt uns ſo 
gut wie gar nicht bekannt. 

Der Küfte vorgelagert find hier eine Anzahl von kleinen Inſeln, 
die faſt durchgebends eine Terraſſenbildung aufweiſen. Sie beſtehen aus 
Korallenkalk. Ahnliche Terraſſen find auch auf ber Küſte der Haupt ⸗ 
infel bemerkbar, jedoch vielfach von Flußläufen und Tälern unter. 
brochen, ſo daß ſie hier nicht ſo deutlich erſcheinen wie auf den kleinen 
Inſeln. Die Terraſſen wie deren ſteil abfallende Wände bedeckt eine 
üppige Baumvegetation. 

Ein wenig weſtlich von bem ſogenannten Südkap (Kap Valli), ۰ 
lich von den zwei kleinen Noßinſeln (Aveleng), liegt ein vorzüglicher 
Hafen mit mehreren Eingängen, der von S. M. S. „Möwe“ näher 
unterſucht wurde und feit jener Zeit den Namen Möwehafen führt. 
Er wird gebildet durch drei terraſſenförmig anſteigende Inſeln, welche 
der Küſte fo vorgelagert find, daß zwiſchen Küſte und Inſeln mit ben 
angrenzenden Korallenriffen ein großes Baſſin gebildet wird, welches 
Schiffen aller Größe einen durchaus ſicheren und gegen alle Winde 
geſchützten Ankerplatz bietet. 

Im Jahre 1896 unternahm ich vom Moͤwehafen aus einen kleinen 
Ausflug, der mich einige Kilometer landeinwärts führte. Auf einem 
etwas ſteil anſteigenden Pfad kam ich mit meinen Begleitern in einer 
Höhe von etwa fünfundſiebzig Meter auf eine Hochebene, die An⸗ 
zeichen ausgedehnter alter Kulturen durch Eingeborene aufwies. Ein 
wohlbetretener, breiter Pfad führte landein, und dieſem nachgehend, 
trafen wir bald große Taropflanzungen. Die in den Pflanzungen arbei- 
tenden Eingeborenen flohen bei unſerem Anblick zunächſt eiligſt in das 
ſchützende Dickicht, jedoch gelang es uns nach einiger Mühe, die Beherz 
teſten aus ihrem Verſteck hervorzulocken. Nachdem ber erfte Verkehr an · 
geknüpft war, geſellten ſich bald noch weitere Eingeborene zu uns, ſo 
daß wir von etwa zwanzig derſelben umringt waren, anſcheinend den 
in den Pflanzungen arbeitenden Männern. Sie führten uns zu einem 
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aus zwei Hütten beftebenben Heinen Gehöft, das mit einer doppelten 
Paliſadenwand aus Holzſtämmen umgeben war. Sie bedeuteten uns, 
daß ſie teils auf den Inſeln im Hafen, teils auf der Hochebene daheim 
wären, und nach einiger Zeit hörten wir landeinwärts die Trommel 
ſignale, ein Zeichen, daß dort eine Anſiedlung war. Dieſe zu er ⸗ 
reichen, gelang uns indeſſen nicht. Der Boden war überall von vorzüg- 
licher Güte, wovon die in den Pflanzungen gezogenen großen ۰ 
knollen genügendes Zeugnis ablegten. Der Möwehafen ſcheint mir danach 
auch als Ausgangspunkt für Agrikulturanlagen ſehr geeignet zu ſein. 

Zwiſchen Möwehafen unb Kap Merkus (Mulus) find verſchiedene 
gute Ankerplätze vorhanden. Hier münden auch eine Anzahl recht be 
deutender Waſſerläufe; namentlich iſt der Pulisfluß, der unweit von 
Kap Merkus ſich ins Meer ergießt, von entſchiedener Wichtigkeit, weil er, 
im Gegenſatz zu der allgemeinen Regel bei den hieſigen Flüſſen, keine 
Barre vor der Mündung beſitzt; dieſe weiſt 5 bis 6 Meter Waſſertiefe auf. 

Der Wald auf beiden Flußufern iſt zwar dicht, darf aber nicht 
mit dem faſt undurchdringlichen Arwald und deſſen Baumrieſen verglichen 
werden. Eine Abholzung würde weder bedeutende Schwierigkeiten noch 
Koſten machen, und der Boden muß meiner Meinung nach für jeg · 
liche tropiſche Agrikultur geeignet ſein. 

Südweftlih von Kap Merkus liegt eine kleine bewohnte ۰ 
gruppe, „Liebliche Inſeln“ der Karten. Sie ſind ziemlich dicht mit 
Palmen beftanden, und die Firma E. E. Forſayth unterhält hier eine 
Station nebſt Pflanzung, namentlich zu dem Zweck, mit den Eingeborenen 
der Umgebung in freundſchaftliche Beziehungen zu treten und dieſe 
zu bewegen, fid) als Pflanzungsarbeiter zu verdingen. Dies Unternehmen 
iſt allmählich mit Erfolg gekrönt worden. 

Die Weſtſpitze Neupommerns wird von zwei hohen Vulkanen, 
den Bergen Below und Hunſtein, überragt. Dieſe beiden Vulkane, 
von denen der erſtgenannte noch tätig iſt, bilden mit einer Anzahl 
kleinerer, teils tätiger, teils erlofchener Vulkane den Kern des ganzen 
Weſtendes der Inſel. » 

Am 18. März 1888 war dieſe Gegend der Schauplatz eines ۰ 
ftörenden Naturereigniffes. An dieſem Tage ergoß ſich frühmorgens 
eine Flutwelle über die Küſte und pflanzte ſich längs derſelben ſo ſchnell 
fort, daß man bereits kurz nach ſieben Ahr morgens im äußerften Norden 
der Inſel in der Blanchebucht der Gazellehalbinſel ihre Anweſenheit fpürte. 
Sie hatte ſich ſowohl nördlich wie ſüdlich von Neupommern fortbewegt; 
die nördlich verlaufende Welle erreichte die Blanchebucht zuerſt, die 
längs der Cübfüjte laufende nicht ganz zehn Minuten ſpäter. In der 
inneren Ecke der Blanchebucht erreichten die vereinigten Wellen gegen 
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zwei Meter Höhe, unb es entftand etwa zwei Stunden lang ein forte 
währendes Seranfluten und Zurückweichen des Meeres; am Weſtende 
von Neupommern ſtellte man durch Meſſungen feſt, daß die Welle gegen 
zwölf Meter Höhe erreicht habe. 

Später wurde nachgewieſen, daß die Flutwelle durch eine Exploſion 
ber in ber Dampierſtraße liegenden vulkaniſchen Ritterinfel veranlaßt 
worden war. 

Die Welle zerſtörte einen großen Teil der Flachküſte der Inſel. 
Weite Strecken wurden vollſtändig verheert, und ſtellenweiſe wurde die 
Küſte in einer Breite von einem Kilometer total rafiert und mit 
übereinandergeſtürzten Bäumen, abgebrochenen Storallenfelfen, Seeſand 
und faulenden Seetieren bedeckt. Zahlreiche Dörfer der Eingeborenen 
wurden fortgeſchwemmt, und ein großer Teil der Bewohner muß bei 
der Plötzlichkeit der Kataſtrophe das Leben verloren haben. 

Auch zwei Europäer, die Herren von Below und Hunſtein, nebſt 
einer Anzahl ihrer farbigen Begleiter fanden bei dieſem Naturereignis 
ihren Tod. Sie waren von einer Snlanberpebition zurückgekehrt und kam · 
pierten an jenem Morgen am Strande, die Ankunft des Dampfers 
abwartend, der ſie nach Finſchhafen zurückbringen ſollte. 

Vom Weſtende der Inſel erſtreckt ſich nun am Nordufer entlang 
eine breite Ebene bis ganz in die Nähe der Willaumezhalbinſel bin. 
Die füfte hat verſchiedene tiefe Einbuchtungen ſowie einige recht gute 
Häfen und zahlreiche mehr oder weniger bedeutende Flüſſe. Dieſe ſind 
zwar ſämtlich durch Barren gegen eine Befahrung durch größere Schiffe 
geſchloſſen, kleinere Fahrzeuge vermögen jedoch weit flußauf zu gehen. 

An einigen Stellen iſt das Gebirge im Innern von unbedeutender 
Höhe, fo daß Nord- und Südufer der Infel ohne große Schwierigkeiten 
und Koſten durch ein Wegeſyſtem verbunden werden könnten. Solches 
Wegeſyſtem, etwa von der Niederung des unweit von Kap Merkus 
auf der Südſeite mündenden Fluſſes ausgehend, würde auf der ganzen 
Länge durch kulturfähige Landſtrecken führen, und die Produkte könnten 
nach den Aus fuhrplätzen am Flußufer transportiert werden. 

Als ein Teil des weſtlichen Neupommerns erſtreckt ſich die 
Willaumezhalbinſel, mit der Hauptinſel im Süden durch eine breite 
Bafis verbunden, nach Norden, fo daß ihre Länge von Norden nach 
Süden etwa fünfundſechzig Kilometer beträgt. Bis zum Jahre 1889 
verzeichneten die Karten an dieſer Stelle eine Anzahl hoher vulkaniſcher 
Inſeln; Herr von Schleinitz, der dieſe Küſte unterfuchte, wies aber nach, 
daß, was man bisher als Inſeln angeſehen, in der Tat hohe Berge ſeien, 
die durch niedriges Land verbunden waren. Keiner davon — es ſind 
Krater — iſt heute noch in Tätigkeit. 
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Auf ber Oftfeite der Halbinſel bietet der geräumige Hannam- 
bafen einen ficheren Ankerplatz. Die erloſchenen Vulkane formieren 
einen weiten Halbkreis rings um denſelben. Heute iſt hier idylliſche 
Rube; die Flanken der Feuerſpeier haben fid) im Laufe ber Jahre zum 
Teil bis zum Gipfel hinauf mit Wald überzogen, aber daß noch heute 
das unterirdiſche Feuer ſich in Tätigkeit befindet, das gewahrt man im 
Nordweſtwinkel des Hannamhafens. 

Gelegentlich einer Rekognoſzierung S. M. S. „Möwe“ im Sabre 
1900 wurden gegen Abend im inneren Winkel des Hafens weiße ۰ 
wolken entdeckt, welche in regelmäßigen Zeiträumen über die Baum ; 
tronen emporftiegen. Da die allgemeine Aufmerkſamkeit wachgerufen war, 
wurde daher am folgenden Morgen in aller Frühe eine Exkurſion nach 
dem intereſſanten Ort unternommen. 

Schon am Strande brodelten kleine, kochende Waſſerſtrahlen aus 
dem Sandboden, und hinter einer ſchmalen Sandbarriere hatte ſich ein 
kleiner Sumpf aus heißem Schlamm und Waſſer gebildet. Dieſen Sumpf 
umgehend, gelangte man an einen etwa zehn Meter hohen Wall aus 
aufgetürmten Sinterblöcken; dahinter lag in einem ringsum bewaldeten 
Keſſel ein etwa zweihundertfünfzig Meter langes und hundertfünfzig 
Meter breites, vegetationsloſes Sinterfeld, aus dem mehrere Geiſer 
ihr kochendes Waſſer und ihre Dampffäulen in die Luft ſchleuderten. 
Der größere Geiſer arbeitete in Zwiſchenraͤumen von etwa zwei Minuten 
etwa eine Minute lang und ſpie bedeutende Waſſermengen hoch empor; 
unweit dieſes Geiſers befindet fid) ein kleinerer, der in gleichen Zwiſchen · 
räumen das Waſſer ein Meter hoch ſpritzt. 

Es war aufs höchſte intereſſant, in den Schlund des größeren 
Geiſers hinabzuſchauen. Wenn der Waſſerſtrahl im Zuſammenſinken 
begriffen war, konnte man bis hart an den Nand der unregelmäßigen, 
weiten Offnung treten. Waſſer wie Dampf verſchwanden ebenſo plöglich, 
wie ſie emporgeſchleudert worden; ſchließlich blieb noch ein kleines Dampf · 
wölfchen auf dem Grunde des Schlundes, wo kochendes Waſſer ſchäͤumend 
und brodelnd über mächtige Sinterblöcke ſtürzte. Dies dauerte wenige 
Sekunden, dann gurgelte und rauſchte es plotzlich in der Tiefe, das 
kochende Waſſer brach wieder gewaltſam aus allen Spalten hervor, 
Dampfſäulen wallten auf und verhüllten alles, was weiter innerhalb 
des Schlundes vorging, und inmitten der Dampfwolke erhob ſich ein 
etwa eineinhalb Meter dicker Waſſerſtrahl, der etwa fünf Meter hoch 
ſtieg und dann ſich in unzählige Tropfen verteilte, die als Waſſergarbe 
etwa zehn Meter hoch geſchleudert wurden. 

Hinter dieſen beiden Geiſern, weiter zurück auf dem Sinterfeld, liegt 
der dritte, febr große Geiſer, der aber keine Waſſerſäͤule emporſandte. 
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Auf dem Felde befinden fid) noch eine Anzahl kleiner heißer 
Quellen, Solfataren und Schlammvulkane mit brodelnder grauer 
Schlammaſſe. 

Das emporgeſchleuderte kochende Waſſer hatte einen ſtarken Salz · 
gehalt mit einem ausgeprägt fäuerlichen Beigeſchmack. 

Daß der unterirdiſche Herd ſehr tief liegen muß, dafür iſt der das 
Sinterfeld einſchließende Wald ein Beweis. Mächtige Waldbäume 
wuchſen bis an den Rand des Feldes heran und ſtreckten ihre grünen 
Zweige weit über das elbe, zum Beweis, daß bie Bodenwärme hier eine 
normale ſein muß, da ſonſt alle Vegetation abgeſtorben ſein würde. 

Dieſes Geiſerfeld ift wahrſcheinlich der geringe Neſt einer einſt 
maligen, mächtigeren Geiſertätigkeit, denn ringsherum bis zu einer Höhe 
von hundert Meter, fanden ſich Sinterblöcke in allen Größen und Zer⸗ 
ſetzungsgraden, und an einer Stelle eine Erdart, welche Porzellan 
erde war. 

Obgleich zwiſchen den Vulkanen größere Niederungen vorhanden 
ſind und eine Anpflanzung wohl lohnend ſein würde, ſo kann die 
Halbinſel infolge ihrer Bodengeſtaltung dennoch nie der Schauplatz 
großer Unternehmungen werden. Die zahlreichen Vulkane in ihrer un ; 
heimlichen Nuhe machen keinen vertrauenerweckenden Eindruck. 


Etwa achtzig Kilometer nordweſtlich von der äußerſten Spitze der 
Willaumezhalbinſel liegt eine kleine Inſelgruppe, die auf den Karten als 
Franzöſiſche Inſeln (French Islands) bezeichnet ift. 

Sämtliche Inſeln beſtehen teils aus gehobenen Korallenformationen, 
zum größten Teil jedoch aus vulkaniſchem Geſtein. Auf der ſogenannten 
Nordinſel ſind heiße Quellen vorhanden und ein nicht unbedeutender 
Geiſer; nach Ausſagen der Eingeborenen foll er zeitweilig einen Waſſer · 
ſtrahl bis zehn Meter hoch emporſchleudern. Die Eingeborenen haben 
ſich das kochende Waſſer dieſer Sprudelquelle nutzbar gemacht dadurch, 
daß ſie es zum Garmachen ihrer Nahrungsmittel benutzen; man ſieht 
fie daher faſt zu allen Tageszeiten von Leuten umlagert. 

Durch eine Podenepidemie, die im Jahre 1897 die Küſte von 
Neuguinea verheerte und auch nach Neupommern und einzelnen kleineren 
Inſeln fid aus dehnte, find zahlreiche Eingeborene dieſer Inſelgruppe 
zugrunde gegangen. Die Seuche wurde nach den Franzöſiſchen Inſeln 
von der Willaumezhalbinſel eingeſchleppt und hauſte hier ſtellenweiſe in 
ſchrecklicher Weiſe. 
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Die 9Steulauenburg: Gruppe (früher Duke of Vork) beftebt aus 
mehreren kleineren und einer größeren Inſel im Cantt-Georgé-Stanal. 
Sie ſind aus gehobenen Korallenformationen, die namentlich im Norden 
und Weſten Steilküſten bilden, aufgebaut. Eine wiederholte Hebung, 
unterbrochen von Senkungsperioden, läßt ſich ſtellenweiſe deutlich nach ۰ 
weiſen, und wir dürfen daraus ſchließen, daß dies auch auf den um- 
liegenden Inſeln ſtattfand. 

Südlich von der Hauptinſel Neulauenburg liegt eine Anzahl 
kleinerer Inſeln, von denen drei den vortrefflichen Miokohafen bilden, 
der, gegen alle Winde geſchützt, einen völlig ſicheren Ankerplatz bildet. 
Zwei benützbare Einfahrten, die Levinſon- und die Nordweſtdurchfahrt, 
führen in den Hafen und erlauben es den Segelſchiffen, je nach dem 
herrſchenden Wind durch die eine oder die andere Straße den Hafen 
zu erreichen oder zu verlaſſen. 

Wie von Mioko aus in früheren Zeiten ſich der Handel entwickelte, 
fo war der unweit ber Nordweſtecke von Neulauenburg liegende ۰ 
hafen der Ausgangspunkt der erſten chriſtlichen Miſſion, die dort bis 
zum Jahre 1900 ihren Hauptſitz hatte. Seitdem iſt ſie jedoch nach der 
Inſel Alu am Miokohafen verzogen und gründete da unter Leitung 
eines weißen Miffionars eine höhere Schule zur Ausbildung eine 
geborener Miffionslehrer. 

Trotz der frühen Beſiedlung durch Weiße, trotz eines vorzüglichen 
Hafens und eines fruchtbaren Bodens hat ber Plantagenbau erſt im 
Jahre 1901 angefangen, dieſe Gruppen zu verwerten. Die Katholiſche 
Miſſion hat das Südende der Hauptinſel pon der Deutſchen ۰ 
und Plantagengeſellſchaft erworben und dort eine Pflanzung angelegt; 
die Methodiſtenmiſſion kultiviert Alu, und die Inſel Kabokon gehört 
einem Privatmann, der ſie unter Palmenkultur gebracht hat. 


2. Die Bewohner 


So wie die Inſel Neupommern ſich geographiſch in verſchiedene 
Hauptabteilungen zerlegen läßt, ſo läßt ſie ſich auch ethnographiſch in 
mehrere Provinzen einteilen. Es gibt zu denken, wenn dieſe ۰ 
graphiſchen Provinzen faſt genau mit den geographiſchen Haupt ⸗ 
abteilungen zuſammenfallen, und unſtreitig darf man auf einen urſäch 
lichen Zuſammenhang ſchließen. Die Oberfläche Neupommerns wie die 
Amriſſe der Inſel haben durch vulkaniſche Kräfte von Zeit zu Zeit 
große Veränderungen erlitten, und dieſe haben auf die Bevölkerung 
zurückgewirkt; ſie haben Stämme verſprengt, Barrieren zwiſchen einzelnen 
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aufgerichtet, andere wieder durch Brücken verbunden. Diefe Verände- 
rungen ſind teilweiſe nicht langſam und ſtetig erfolgt, ſondern ruckweiſe 
und ſprunghaft, an einzelnen Stellen plötzlich in Geſtalt gewaltiger 
vulkaniſcher Ausbrüche. Alles dies hat im Laufe der Jahrtauſende der 
Bevölkerung ſeinen Stempel aufgedrückt. 

Der nördliche Teil der Inſel, bie Gazellehalbinſel, beſteht aus zwei 
Hauptteilen, bem Baininggebirge mit deſſen Ausläufern und dem Nordoft- 
plateau, voneinander geſchieden durch eine von Weberhafen an tief 
ins Land einſchneidende Senkung. Dieſe Einſenkung erſtreckt ſich im 
Grunde durch die ganze Gazellehalbinſel hindurch. Das Nordoſtplateau 
beſteht aus aufgeſchüttetem vulkaniſchen Material: Bimſtein, Aſche, 
Obſidianblöcken, Lavabruchſtücken uſw. Dieſe Aufſchüttung iſt nicht auf 
einmal in einer Kataſtrophe entſtanden, denn man gewahrt deutlich die 
Schichtung der Lagerungen nach verſchiedenen Perioden; daneben müffen 
jedoch bedeutende Hebungen und Senkungen abwechſelnd ſtattgefunden 
haben, weil viele der Schichten unzweifelhaft unter der Meeres fläche 
abgelagert wurden, dann nach einer Hebung von Auswurfsmaſſen ber 
Vulkane bedeckt wurden, um abermals ins Meer zurückzuſinken. 

Vor dieſen gewaltigen Kataſtrophen war die Gazellehalbinſel ۰ 
zweifelhaft von einem und demſelben Volksſtamm bewohnt. Die vul- 
tanifche Tätigkeit begrub einen Teil der damaligen Oberfläche unter 
mächtigen Aufſchüttungen oder ſenkte andere Teile unter die Meeres · 
fläche. Wer nicht ums Leben kam, ergriff die Flucht und fand in ſolchen 
Gegenden Rettung, die außerhalb des Bereiches der vulkaniſchen ۰ 
feit waren. Solche Gegend war das heutige Baininggebirge. 

Hier finden wir daher noch heute die Nachkommen der Arbewohner 
der Gazellehalbinſel, die in ihrer Abgeſchloſſenheit wohl im großen und 
ganzen ihre urſprünglichen Eigentümlichkeiten und ihre Sprache bewahrt 
haben. Von den Nachbarn im Nordoſten werden ſie Baining genannt. 
Sie kennen kein Tabu (Mufchelgeld), haben keinen Duk⸗Duk und find 
keine Seefahrer. Sie fertigen Steinkeulen an mit einem Steinknauf, 
eine Fertigkeit, die wir erft in einigen Gegenden von Neuguinea wieder · 
finden. Auch körperlich ſind ſie von ihren Nachbarn verſchieden durch 
ihren gedrungenen Körperbau; geiſtig ſtehen ſie ihnen bedeutend nach 
und gehören in dieſer Beziehung wohl zu den am tiefſten ſtehenden 
Stämmen des Archipels. Bis in die allerneueſte Zeit waren fie Gegen · 
ſtand ſyſtematiſch organifierter Sklavenjagden mit dazu gehörenden 
Kannibalenfeſten. 

Woher ſtammen nun die Bewohner ber nordöftlichen Gazelle · 
balbinfel? Es ſcheint nicht ſchwer, dieſe Frage mit einiger Sicherheit 
zu beantworten. 
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Etwa in der Mitte zwiſchen Gazellehalbinſel unb Neumecklenburg 
liegt die kleine Neulauenburg -Gruppe, gebildet aus gehobenen Korallen - 
bänken. Sie ift meiner Anſicht nach bereits zur Zeit der großen vulfani- 
ſchen Ausbrüche, deren Aberſchüttungen nicht bis hierhin reichten, 
bewohnt geweſen, und zwar von einem Stamm, der aus bem gegenüber. 
liegenden Neumecklenburg eingewandert war. Die jetzigen Neulauen- 
burger ſtehen heute noch in regem Verkehr mit dem gegenüberliegenden 
Neumecklenburg und find in Sprache und Sitten mit den dortigen ۰ 
geborenen nahe verwandt. Zum großen Teil von Der eulaueiburge 
Gruppe aus haben die Neumecklenburger ihre Züge allmählich nach den 
Küften der gegenüberliegenden Gazellehalbinſel ausgedehnt, und, als fie 
dieſe mit der Zeit für Niederlaſſungen geeignet fanden, ſich dort feſt 
angeſiedelt. 

Die urſprünglichen Bewohner, die Baining, die ſich im Gebirge 
feſtgeſetzt hatten, leiſteten den Eindringlingen keinen Widerſtand; zwiſchen 
Küfte und Gebirge lag zu ber Zeit noch eine durch vulkaniſche Auf 
ſchüttungen in eine Wüfte verwandelte Gegend, die erſt in fpäteren 
Zeiten für Anſiedlung und Anbau geeignet wurde. Es iſt daher leicht 
zu begreifen, daß die Einwanderer ſich auf der allmählich immer mehr 
wirtbar werdenden Küſte ungehindert feſtſetzen konnten. 

Dieſen erſten Pionieren ſchloſſen ſich nach und nach ſtammverwandte 
Landsleute aus Neumecklenburg an, und eine Folge davon iſt, daß die 
heutigen Bewohner des Nordoſtteiles der Gazellehalbinſel die ۰ 
tómmlinge dieſer Einwanderer, den Bewohnern der Südhälfte von eur 
mecklenburg in vielen Beziehungen äuferft ähnlich find. Am Sankt ⸗ 
Georgs ⸗Kanal und in den Dörfern am Abhang der „Mutter“ betrachten 
ſich noch heute die Bewohner als Verwandte der Bevölkerung auf dem 
ihm gegenüberliegenden Neumecklenburg. 

Es würde zu weit führen, hier alle Ahnlichkeiten der ۰ 
Neumecklenburger und der Bewohner ber Nordoft-Gazellehalbinfel auf · 
zuführen. Als Beiſpiel will ich die Sprachverwandtſchaft nennen. 
Hunderte von Wörtern find in beiden Gegenden dieſelben. Die Wes 
leyaniſche Miſſion, die feit 1875 Niederlaſſungen ſowohl in ۳ 
mecklenburg wie auf Neulauenburg und auf der Gagellebalbinfel unter · 
hält, lehrte in den erſten fünfzehn Jahren an allen drei Plätzen in den 
dortigen Mundarten. Während dieſer Periode wurde es jedoch den 
Leitern der Miſſion klar, daß ſie es nur mit einer einzigen Sprache zu 
tun hätten, geſpalten in verſchiedene nicht ſehr abweichende Dialekte. 
Die Miſſion hat daher in der Neuzeit den Dialekt der Gazellehalbinſel 
ſowohl auf Neulauenburg als in Süd ⸗Neumecklenburg als allgemeine 
Sprache eingeführt und findet darin keine Schwierigkeit. 
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So wie fid im Laufe ber Zeit bie Anterſchiede in der Sprache 
aus bildeten, nachdem eine Zufuhr von neuen Anſiedlern aufhörte, fo 
entwickelten ſich auch andere Eigentümlichkeiten. Wenn wir heute im 
ſüdlichen Neumecklenburg ſolche beobachten, die den nahe verwandten 
Bewohnern der Gazellehalbinſel fehlen, fo mag dafür der Grund fein, 
daß von Nord ⸗Neumecklenburg wie von ben nordweſtlichen ۰ 
inſeln aus ſich Einflüſſe dort geltend machten, nachdem bereits die 
Auswanderung nach der Gazellehalbinſel im großen und ganzen auf- 
gehort hatte. 

Langſam verbreiteten ſich die Einwanderer auf der Gazellehalbinſel 
vom Strande aus landeinwärts. Während ſie mit der Zeit bis zum 
Berge Vunakokor (Bargin) gelangten, hatten auch bie Urbewohner, von 
ihren Gebirgszufluchtftätten vordrängend, wieder einen Teil ihrer alten 
Wohnplätze in Beſitz genommen, und es entſpann fid) nun der Kampf 
zwiſchen den beiden Volks ſtämmen, der heute noch fortdauert. Die Ein · 
dringlinge bewohnen die Küſte bis etwa zwölf Seemeilen ſüdlich vom 
Kap Gazelle, ſowie die ganze Nordküſte bis Weberhafen; landeinwärts 
gehen ſie nicht weit über den Varzinberg hinaus. Einige nach Weſten 
vorgeſchobene Kolonien bilden die, weſtlich vom Weberhafen liegenden 
kleinen Inſeln Maſava und Maſikonapuka, deren Bewohner erſt in 
den letzten vierzig Jahren fid) auf ber gegenüberliegenden Küfte feft. 
geſetzt haben und heute dort einen ſchmalen Küſtenſaum behaupten. 
Die Eingeborenen dieſer vorgeſchobenen Poſten ſowie ihre ۰ 
verwandten am Weberhafen, Kap Livuan, und auf ben Inſeln rara 
unb Aatom find von jeher unternehmende Seefahrer geweſen und haben 
ſeit vielen Jahren, lange vor der Entdeckung Neupommerns durch die 
Europäer, die Verbindung vermittelt mit den weiter nach Süden, in 
der Gegend der drei Vulkane (Vater mit den zwei Söhnen) wohnenden 
Eingeborenen, von wo fie die von ihren Landsleuten fo hochgeſchätzten 
Naſſaſchnecken mitbrachten, die auf der Hochebene einen beſonderen 
Wert als Geld haben. Durch dieſen Verkehr haben dieſe nach Weſten 
vorgeſchobenen Koloniſten manches von den weiter füdlich lebenden Ein 
geborenen angenommen, doch iſt die gegenſeitige Beeinfluſſung nur eine 
geringe geweſen. 

Die Baining, die das Gebirge am Weſtrand der Gazelle · 
halbinſel bewohnen und die ich die Nordbaining nennen will, ebenſo wie 
die Baining, die das Gebirge auf der Südhälfte der Halbinſel inne ⸗ 
haben, gehören demſelben Stamme an. Am Afer des Sankt Georgs · 
Kanales bin ich mit den letztgenannten in Verbindung getreten, das 
heißt wir haben uns aus einiger Entfernung gegenſeitig angeſchrien, 
weil die Eingeborenen zu furchtſam waren, um meine Annäherung ab- 
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zuwarten. Sie hatten Speere und Schleudern in den Händen und einen 
mit bunten Muſtern bemalten Lendenſchurz aus Nindenzweig zwiſchen 
den Beinen durchgezogen, während die Nordbaining, und vor Ankunft 
der Weißen auch die übrigen Bewohner der Halbinſel, wenigſtens die 
Männer, keinerlei Bekleidung aufweiſen können. Es ift daher nicht aus · 
geſchloſſen, daß dieſe Südbaining mit den weiter im Süden der Haupt- 
inſel wohnenden Eingeborenen in Verbindung ſtehen oder ſtanden und 
von dort verſchiedene Eigentümlichkeiten annahmen, wie zum Beiſpiel 
die Bekleidung. Sie ſind jedoch wiederum von denſelben darin verſchieden, 
daß ſie, wie die Nordbaining, keine Boote haben, alſo keine Seefahrer 
ſind, auch beſitzen ſie keine Schilde. Ich bin daher zu der Anſicht geneigt, 
daß fie als febr nahe Stammes verwandte ber Nordbaining anzuſehen 
find. Herr Pater Otafdjer*, dem wir fo viele wertvolle Mitteilungen 
über die Baining verdanken, teilt mir mit, daß er am Kap Buller und 
Kap Bogengang (Sankt ⸗Georgs⸗Kanal) mit den Südbaining zuſammen ; 
traf und keine Schwierigkeit fand, ſich mit ihnen zu unterhalten, ein 
weiterer Beweis dafür, daß die Südbaining und Nordweſtbaining einem 
und demſelben Stamme angehören. Auch ſüdweſtlich vom Varzin iſt der 
Pater mit den Südbaining in Verbindung getreten und ſtellt deren 
Zugehörigkeit zu den Norbbaining feft. 

In verſchiedenen Mitteilungen über Eingeborene auf der Gazelle 
halbinſel findet man einen Stamm erwähnt, der im Inneren der Halb ; 
inſel ſüdweſtlich vom Vunakokor wohnt und der mit dem Namen Taulil 
bezeichnet wird. Die Taulil werden ſowohl von den Baining wie von 
den Nordoſtbewohnern bekriegt und find im Ausſterben begriffen. Ein 
ihnen verwandter Stamm, die Butam, ijt feit einigen Jahren ganz 
vernichtet. Sie find verfprengte Stämme der Bevölkerung, die heute 
noch am Sankt -⸗Georgs⸗Kanal ſitzt und die auch aus Neumecklenburg 
einwanderte, allerdings aus bem ſüdlicheren Teile der Inſel, der heute 
noch von den nördlicher gelegenen Diſtrikten ſprachlich verſchieden ift. 
Die fpäter nachdringenden Einwanderer vertrieben die Butam und Taulil 
aus ihren urſprünglichen Wohnſitzen und rieben zunächſt die erſteren auf. 
Der noch lebende Reft des Taulilſtammes zählt etwa dreihundert Seelen. 

Südlich von der Gazellehalbinſel, und mit dieſer durch eine bere 
bältnismäßig ſchmale Landenge verbunden, erſtreckt fi das Gebirgs · 
land, das eine Reihe von zum Teil noch tätigen Vulkanen am Weſt⸗ 
rand ^ 

Wir treffen in dieſem Gebirgsland einen Stamm, der wenig mit 


* Pater Matthäus Naſcher wurde mit vier anderen Miffionaren und 
fünf Schweſtern des „Ordens vom heiligen Herzen Jeſu“ am 13, Auguſt 1904 von 
den Eingeborenen Neupommerns auf der Miffionsftation Sankt Paul erſchlagen. 
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den Nachbarſtämmen im Norden gemein hat und geiftig auf einer 
höheren Stufe ftebt. Er befist vorzüglich gearbeitete Keulen, teils mit 
runden oder eiförmigen Knäufen, teils mit einem Schlagende in Form 
einer Ananas; daneben finden wir hier eine Keule von eigenartiger Ge- 
ftalt, von der Powell“ eine ſehr ſchlechte Abbildung gibt, unb die nirgends 
in der Umgegend, weder im Bismarckarchipel, nach Neuguinea, ihres · 
gleichen hat. Dann finden wir hier eigentümliche Mas kentänze und Mas ken 
der mannigfaltigſten Form, welche allerdings mit bem Duk-Duk ent ⸗ 
fernte Ahnlichteiten aufweiſen. Weiter beſitzt biefer Stamm forgfältig ge · 
baute große Boote mit kunſtvoller Bemalung. Seine Verwandtſchaft 
mit den Südbaining iſt nur ſehr gering. 

Nach Weſten hin, über Jacquinotbucht hinaus bis nach ۰ 
bucht findet eine Vermiſchung mit den Stämmen auf der gegenüber ⸗ 
liegenden Nordküſte der Inſel ſtatt, die fib zum Beiſpiel in der hier 
gebräuchlichen Art von Schilden kundgibt, welche ſtark an Willaumez⸗ 
halbinſel und Nakanai erinnern, im ganzen ift jedoch der Einfluß der 
Bewohner des Hochgebirges vorherrſchend. 

Je weiter wir von Montaguebucht aus nach Weſten vorgehen, deſto 
klarer wird es uns, daß dieſer ganze weſtliche Teil der Inſel von einem 
Volksſtamm bewohnt ijt, der in naher Verwandtſchaft zu der Küſten⸗ 
bevölkerung von Neuguinea ſteht. Von Kap Otoebud bis über Moͤwe⸗ 
hafen hinaus, etwa bis Kap Merkus, fist allerdings ein Stamm, der 
anſcheinend febr von den Nachbarn abweicht. Man deformiert nämlich 
in dieſer Gegend den Schädel, ſo daß er eine zurückfliehende, ſtark 
koniſche Form erhält. Der Gebrauch iſt jedoch nicht allgemein, und 
Eingeborene dieſer Gegend ohne deformierten Schädel haben die größte 
Ahnlichkeit mit den weiter weſtlich lebenden Nachbarn wie mit den Cine 
geborenen auf der Neuguineaküfte, der Nookinſel gegenüber. Verkehr 
findet noch heutigentages ftatt zwiſchen den Leuten um Finſchhafen 
herum, den Tamiinfelleuten und den Eingeborenen der Nookinſel unb 
den Eingeborenen Neupommerns bis óftfi von Möwehafen. Ich habe 
Tamiboote mit Töpferwaren in der Gegend des Südkaps unb Nookboote 
auf den Lieblichen Inſeln angetroffen. 

Auf der Nordſeite der Inſel ijt die Verwandtſchaft mit Neuguinea 
noch weit augenfälliger. Der Stamm iſt auf der Nordküſte weiter nach 
Often vorgedrungen als auf der Südküͤſt e; er bevölkert die ganze Strand · 
region bis nach der Offenen Bucht hin, an welcher er ſeine letzten, 
vorgeſchobenen Kolonien angelegt hat; auch die Einwohner der Inſel 
Duportail ſowie der Frenchinſeln gehören demſelben Stamm an. 


* Wanderings in a wild country. London 1884. 
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Ganz am weſtlichen Ende ber Infel ift die Ubereinſtimmung ber 
dortigen Bewohner mit denen der gegenüberliegenden Küfte von Neu- 
guinea am deutlichſten. Es beftebt über Nookinſel ein gegenfeitiger Ver · 
febr, und in Sitten wie in Sprache, ſowie im Typus ber Eingeborenen 
berrfcht die größte Ahnlichkeit. 

Aus dem Vorſtehenden geht hervor, daß wir demnach auf der Inſel 
Neupommern vier Stämme unterſcheiden können, nämlich: 

1. Die Nordoſtbewohner der Gazellehalbinſel, die mit ber 
größten Wahrfcheinlichteit aus dem füdlichen Neumecklenburg ein ⸗ 
gewandert ſind; 

2. die Baining, bie Arbewohner der Gazellehalbinſel, die durch 
vulkaniſche Ereigniffe in die Berge im Welten und Süden der Halb- 
inſel zurückgedrängt wurden; 

3. die Stämme auf der füblid) von ber Gazellehalbinſel liegenden 
Erweiterung der Hauptinſel unb 

4. die mit den Bewohnern der gegenüberliegenden Küſte von ۰ 
guinea eng verwandten Stämme, die den ganzen Weſtteil der Infel 
einnehmen und auf ber Südküfte fid) durch deformierte Schädel vor ben 
übrigen Stammesgenoſſen auszeichnen. 

Die Verſchiedenheiten zwiſchen den aufgeführten Stämmen laſſen 
ſich leicht dadurch erklären, daß ſie lange Zeit iſoliert voneinander 
lebten. Die wohl verhältnismäßig jüngere Einwanderung aus ۰ 
mecklenburg erklärt hinlänglich den Anterſchied zwiſchen den Ein 
gewanderten und den Baining. Sie waren vorher durch einen breiten 
Meeresarm voneinander geſchieden, und wenn ein Verkehr ſtattfand, 
konnte dieſer nur einfeitig fein, da die Baining zu jener Zeit wohl 
ebenſowenig Boote beſaßen wie jetzt. 

Der Anterſchied der Baining von den Bewohnern des füdlich von 
der heutigen Gazellehalbinſel gelegenen Berglandes läßt fid) ebenſo 
erklären. Die verhältnismäßig niedrige Landenge, die heute beide Teile 
verbindet, beſteht aus gehobenen Korallen formationen, unb wo heute eine 
Landenge ift, exiſtierte wohl früher eine Straße, die bas ۰ 
hochland von dem Südhochland ſchied. Eine ähnliche Trennung mag vor · 
banden geweſen fein zwiſchen dem Südhochland und dem großen Weſtteil 
der Inſel. 


a) Die Eingeborenen des Nordoſtens der Gazellehalbinſel | 


In der nun folgenden Schilderung ber Bewohner, ihrer Sitten 
und Gebräuche folge ich der vorher aufgeſtellten Gliederung der Stämme, 
wonach ſich deutlich geſchiedene ethnographiſche Provinzen abgrenzen 
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laffen. Die erſte dieſer Provinzen umfaßt demnach das Gebiet ber 
Gazellehalbinſel, ſoweit es von den aus Neumecklenburg eingewanderten 
Stämmen bewohnt iſt. 

Ich muß jedoch im voraus bemerken: Es laſſen ſich von Landſchaft 
zu Landſchaft Beſonderheiten in Brauch und Sitte der Bevölkerung 
verfolgen, aber eine gemeinſame Grundlage iſt nicht zu verkennen. 

Das ganze Gebiet zerfällt in eine Anzahl kleinerer und größerer 
Landſchaften, jede in der Regel mit einem befonderen Namen. Innere 
halb dieſer Landſchaften liegen nun die einzelnen Niederlaſſungen 
(gunan), gewöhnlich nur aus einer kleinen Anzahl von Hütten beſtehend, 
ſelten mehr als zehn. Hier wohnt eine Familie im engeren Sinne. 
Vergrößert fid) die Familie, fo trennen fid) einzelne Glieder ab und 
errichten ein neues qunan. So entſteht eine Kolonie, in welcher eine 
beſtimmte Sippe überwiegt. Selten enthält eine Landſchaft mehrere 
Sippen nebeneinander. 

Innerhalb der einzelnen Sippen, niuruna, find ſtets einzelne Bee 
vorzugte, die als Häupter und Regenten betrachtet werden. Die höchſte 
Würde iff die des a gala (g = ng), dies beißt wortgetreu „der Große“. 
Es kommen jedoch Fälle vor, in denen die Mitglieder der Sippe den 
a gala einfach abſetzen, weil er ſich feinem Amte nicht gewachſen zeigt, 
namentlich das Familienvermögen ſchlecht verwaltet. Sein Nachfolger 
iſt dann ſtets der nächſtberechtigte Bruder oder der nächſte Neffe im 
Weiberſtamm. Dieſe find auch im Todesfalle feine Erben. Der a gala 
iſt der eigentliche Häuptling und übt deſſen Rechte aus, ſoweit dadurch 
der Vorteil oder der Nutzen der ganzen Sippe bedingt iſt. Er kauft 
die Weiber für die jungen Leute, die nachher durch Arbeitsleiſtung 
feine Auslagen decken müſſen. Er iſt der Schagmeifter der ganzen Sippe, 
und in ſeinem Hauſe wird das Stammesvermögen an Muſchelgeld 
— Tabu — aufbewahrt. Sft er ein unternehmender Mann, dann hält 
er ſeine Leute zum Anlegen großer Pflanzungen an. Es iſt dabei 
Sitte, daß er ihren Unterhalt aus dem Stammes vermögen beſtreitet. 
Die verausgabte Summe mit einem beſtimmten Zuſchlag wird jedoch 
nach Verkauf der Ernte wieder an ihn verabfolgt, um im Tabuhaus 
deponiert zu werden. Iſt die Sippe groß, und ſind ihm große Mengen 
an Tabu anvertraut, ſo entſteht daraus für ihn eine recht bedeutende 
Mühe. Die großen Taburollen ſind leicht zu unterſcheiden, daneben ſind 
jedoch zahlreiche kleinere und größere Bündelchen und Körbchen, welche 
einem Aneingeweihten alle gleich ſcheinen, jedoch alle verſchiedene Eigen ⸗ 
tümer haben, die dem a gala bekannt ſein müſſen. In der Handhabung 
macht er jedoch niemals einen Irrtum, obgleich ſeinem Gedächtnis nicht 
ſelten ſchwierige Aufgaben zugemutet werden. Sein Recht auf Grund 
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12, Senkreuſen (Gazellehalbinſel) 


13. Männer der Baining 


und Boden des Stammes ift nicht größer als das eines beliebigen 
Stammes mitgliedes, er kann jedoch Grundſtücke des Stammes veräußern, 
muß aber vorher mit den Eigentümern ſich beraten, eventuell deren Ein- 
willigung einholen. Den Kaufpreis händigt er den Eigentümern nach 
Abſchluß des Kaufes ein oder legt ihn zu dem Schatz der Sippe. Da 
der a gala in der Regel ein Finanzgenie iſt, fo erwirbt er mit dem 
ihm anvertrauten Gelbe nicht ſelten für eigene Rechnung ein recht ane 
ſehnliches Vermögen und wird dann auch als uviana, reicher Mann, 
bezeichnet. 

Neben dem a gala ift die Würde des luluai die bedeutendſte. Der 
luluai iſt der Anführer des Stammes im Kriege. Nicht ſelten ſind 
die Würden des a gala und des luluai in einer Perſon verbunden, 
aber die Bezeichnung erhält ein jeder, der ſich im Kriege auszeichnet 
und dem die übrigen Stammesmitglieder gegebenenfalls gerne ۰ 
ſchaft leiſten, weil ihnen ſein Mut und ſeine Tüchtigkeit bekannt ſind. 
Wenn der a gala älter wird und nicht mehr geeignet iſt, feine Leute im 
Kampfe anzuführen, fo beruft er einen oder mehrere feiner luluai, die 
nun für ihn den Oberbefehl übernehmen. Dafür genießt dieſer nun be- 
ſondere Vorrechte. So darf er zum Beiſpiel von dem auf Kriegszügen 
erbeuteten Muſchelgeld einen größeren Anteil zurückbehalten, und er 
kann überhaupt ſein eigenes Vermögen im eigenen Hauſe aufbewahren 
und nach Belieben verwalten. Der luluai hat daher die Möglichkeit, mit 
der Zeit ein uviana zu werden, wodurch ihm auch die Würde eines 
a gala erreichbar wird. 

Außere Kennzeichen der vorgenannten Würden gibt es nicht. 

Alle Angelegenheiten des Stammes werden in ۰ 
lungen beraten. Entweder wird im voraus ein beſtimmter Tag ſowie 
ein beſtimmter Ort feſtgeſetzt, oder es werden, falls die Sache dringlich 
iſt, die Männer durch Signale auf der Holztrommel zuſammengerufen; 
die Krieger verſam meln fid) erſtaunlich ſchnell. Der Zweck der ۰ 
ſammlung wird nun den Anweſenden bekannt gemacht, und ein jeder 
kann feine Meinung äußern. »Nicht felten gibt es hier heftige Debatten, 
und wenn die Angelegenheit nicht gerade ſehr dringlich iſt, geht man 
auch wohl unverrichteter Sache auseinander. Iſt jedoch die Sache von 
großer Bedeutung, droht zum Beiſpiel ein Überfall oder ift ein Stammes · 
mitglied getötet oder eine Frau geraubt worden, dann iſt mit erſtaun · 
licher Schnelligkeit der Entſchluß gefaßt, und man ſchreitet ſofort zur 
Aus führung. Setzen wir voraus, daß ein Aberfall droht. In dieſem 
Falle bringt man, wenn man ſich nicht ſtark genug fühlt, den Angriff 
zurückzuweiſen, ſofort das Muſchelgeld in Sicherheit. Männer und 
Weiber beladen ſich ſtillſchweigend mit den Schätzen des Stammes und 
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bringen dieſe entweder zu einem befreundeten Nachbarſtamm, ober, 
wenn dies ſchon zu ſpät ſein ſollte, verſcharren ſie das Geld auf einem 
im voraus feſtgeſetzten entlegenen Platz im Walde. Die waffenfähigen 
Männer unter Anführung der luluai legen ſich in den Hinterhalt oder 
ziehen dem Feinde entgegen, um mit ihm womöglich auf freiem Felde 
handgemein zu werden. 

Iſt die Veranlaſſung zu einer ſolchen Mobilmachung nicht von ganz 
befonderer Bedeutung, fo ernennen die beiderſeitigen Parteien aus be- 
nachbarten Stämmen ihre Vermittler, und dieſe bringen nun die Sache 
dadurch zum Abſchluß, daß ſie den Fall eingehend beſprechen und eine 
Zahlung von Muſchelgeld an die geſchädigte Partei feſtſetzen. Höchſt 
ſelten widerſetzen fid) die Verurteilten dieſem Urteil. Nach Zahlung des 
Sühnegeldes treten die alten Männer der beiden Parteien zuſammen, 
tauſchen Kalk und Betelnüſſe aus, und damit ift dann der Friede wieder · 
bergeftellt. In einzelnen Fällen, fo zum Beiſpiel wenn ein Stammes · 
mitglied von einem anderen Stamm erſchlagen oder gar verſpeiſt worden 
ift, läßt fid der Friede nicht fo leicht herſtellen. Die Ehre des Stammes 
erfordert in gewiſſen Fällen, daß die Tat gerächt wird, unb der Kriegs 
zuſtand dauert, bis dem anderen Stamme in gleicher Münze heimgezahlt 
wurde. Iſt dieſer dann auf weitere Vergeltung bedacht, ſo können dieſe 
Fehden ſich auf lange Zeit erſtrecken. Wenn auf beiden Seiten das 
Bedürfnis zu einem Friedens ſchluß vorhanden ift, fo ift es Sache ber 
Vermittler, dieſen anzubahnen; jede Partei zahlt der anderen eine 
Buße für die während der Kriegszeit erſchlagenen Stammes mitglieder; 
nach erfolgter Zahlung werden Betelnüſſe ausgetauſcht und gekaut, und 
der Friede iſt nun ein dauernder. 

Es kann nun auch vorkommen, daß ein Stamm ſich zu ſchwach fühlt, 
um das an ihm verübte Anrecht zu rächen. In dieſem Falle hat ſich 
ein ganz eigentümlicher Gebrauch gebildet, der allerdings jetzt allmählich 
dem Einfluß der Weißen weichen muß. Dieſer Gebrauch beſteht darin, 
daß man einer völlig unbeteiligten Perſon einen Schaden an 
Eigentum zufügt und ſie dadurch zwingt, bei dem urſprünglichen ۰ 
täter Genugtuung zu fuchen. Diefer Gebrauch wird kamara genannt, 
Als ich Anfang der achtziger Jahre mid) in Neupommern anfiedelte, 
war dieſer Gebrauch allgemein anerkannt. Selten jedoch ging man dabei 
bis zur Tötung; ich weiß allerdings einen ſolchen Fall, aber derſelbe 
wurde ſchnell dadurch zu Ende geführt, daß die eigenen Stammes mitglieder 
den Mann, der dieſen Gebrauch in zu weitem Sinne aus gedeutet hatte, 
erſchlugen. Dagegen wurde die kamara immer ausgeübt, wenn ein 
Stamm einen anderen am Eigentum geſchädigt hatte und nicht ſchnell 
genug bei der Hand war, die gebührende Sühne zu leiſten. 
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So wie der a gala das Haupt des Stammes ift, fo ift jeder ver- 
heiratete Eingeborene, mag er nun eine oder mehrere Frauen haben, 
deren abſoluter Herr. Die Frau iſt ſein Eigentum und muß für ihn 
arbeiten; wird dies Eigentumsrecht durch eine dritte Perſon geſchaͤdigt, 
fo ift der Mann berechtigt, von biefer den üblichen Schad enerſatz zu 
fordern. Ehebruch wird nicht immer mit dem Tode beſtraft, dagegen 
ſtets bie Blutſchande, worunter nicht nur der geſchlechtliche Umgang 
zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern verſtanden wird, ſondern namentlich 
auch zwiſchen Perſonen, die das ſelbe Stammes zeichen, das ſelbe Totem 
baben. Das Recht des Mannes geht jedoch nicht fo weit, daß er in 
dieſen Fällen der Vollſtrecker der Todes ſtrafe ift; dies Recht ſteht allein 
dem Bruder der Ehebrecherin oder ihrem Onkel mütterlicherſeits zu. 
In früheren Zeiten wurde von dieſem Necht faſt immer Gebrauch ge- 
macht, unter dem Einfluß ber Anfiedler, der Miſſionsgeſellſchaften und 
der Behörden nimmt die Sitte jedoch ab; ſeitdem mehren ſich ۰ 
ſchreitungen der Weiber. Ehebruch iſt daher im Zunehmen begriffen. 

Für die getötete Frau wird dem Ehemann von dem Vollzieher der 
Strafe eine Entſchädigung an Muſchelgeld gezahlt, gewöhnlich der bei 
der Eheſchließung erlegte Kaufpreis. 

Die Frau bleibt auch nach der geſchloſſenen Ehe immer noch ein 
Mitglied ihrer Familie, zu der ſie wieder zurückkehren kann, wenn die 
Ehe durch den Tod des Mannes aufgelöft wird; in dieſem Falle wird 
ſie von den Verwandten wieder verkauft, wenn ſich ein Liebhaber finden 
ſollte. Aber auch zu Lebzeiten des Mannes kehrt fie häufig zu ihrer 
Familie zurück und verbleibt dort längere oder kürzere Zeit; tritt auf 
Vereinbarung der Eheleute eine freiwillige Trennung ein, ſo zahlt die 
Familie dem Ehemanne den Kaufpreis zurück, und die Ehe iſt dadurch 
gelöſt. Solche Trennungen ſind recht häufig und mehren ſich in der 
Neuzeit. 

Dennoch gibt es ungemein viele Fälle, in denen die Ehe eine 
dauernde Verbindung fürs ganze Leben wird. Kleine Zwiſtigkeiten zwiſchen 
den Eheleuten gehören allerdings zur Regel, und die fid) beleidigt ober 
benachteiligt fühlende Frau geht dann, um ihrem Zorn Ausdruck zu 
geben, zu ihren Verwandten; aber ſolche kleine Ehezwiſte ſind, wenn 
kein ernfter Grund vorhanden, nicht von langer Dauer; die Frau kommt 
nach einigen Tagen, wenn der Zorn verraucht iſt, wieder zurück, oder 
der Mann lenkt ein und ſendet kleine Geſchenke, um ſeinerſeits den 
guten Willen zu zeigen. 

Es iſt recht häufig, daß der a gala bereits die im früheſten ۰ 
alter ſtehenden Mädchen durch eine Anzahlung kauft, um ſie dann 
fpäter im heirats fähigen Alter an dieſen oder jenen feiner jungen Leute 
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gegen Rüdzahlung aller entſtandenen Soften zu verheiraten. Die ۲ 
iſt, daß der junge Mann nicht ſelbſt die Frau erwählt, ſondern daß 
dieſe ihm von feinen Eltern, feinem Onkel mütterlicherfeits ober feinen 
Verwandten gewählt wird. Erſt im reiferen Jünglingsalter kann es 
vorkommen, daß der Betreffende eine auf gegenfeitige Neigung ae 
gründete Ehe ſchließt; gewöhnlich geht dieſer Neigungs ehe eine Wahl · 
ehe voraus, die dann erſt getrennt werden muß, ehe die Ehe aus Sue 
neigung ftattfinden kann. 

Die Ehe eines ganz jungen Paares, oder richtiger die Verlobung, 
geht unter beſtimmten Zeremonien vor ſich. 

Mutter und Vater, an deren Statt auch wohl der Onkel, gehen zu 
den Eltern des Mädchens und übergeben feinem Vater etwa zehn 
Klafter Tabu, die von dieſem an die Verwandten des Mädchens 
verteilt werden. Das Mädchen geht nun mit den Käufern nach deren 
Gehöft, und der Vater oder Onkel verteilt hier abermals Tabu an die 
Leute, die ihn begleiteten. Die Eltern des Mädchens bezeichnen 
dann einen beſtimmten Tag zu einem Beſuch bei den Eltern oder dem 
Onkel des Knaben. Sie bringen bei dieſer Gelegenheit zubereitete 
Speiſen, die die andere Partei an ſich nimmt und mit Tabu bezahlt. 
Sie nehmen jedoch dafür wiederum zubereitete Speiſen als Gegengeſchenk 
an, wofür ſie eine Gegenleiſtung in Tabu erlegen. Während der nun 
folgenden Schmauſerei wird ein Tag beſtimmt, an dem der junge Mann, 
der bei dieſen Zeremonien nicht gegenwärtig fein darf, den zukünftigen 
Schwiegereltern vorgeführt wird. Zu dieſer Vorführung üben die männ- 
lichen Verwandten des Jünglings einen Tanz ein, und die weiblichen 
Verwandten tun dasſelbe auf der Seite ber Braut. An dem beſtimmten 
Tage führen die Männer zunächſt ihren Tanz auf, darauf folgt die 
Schauſtellung der Weiber; der Jüngling und ſeine Begleiter bilden 
die Zuſchauer. Die Eltern der Braut bringen darauf dem zukünftigen 
Schwiegerſohn ein Geſchenk von etwa zehn Klaftern Tabu, und die 
Eltern oder der Onkel des Jünglings machen den Eltern oder dem 
Onkel des Mädchens ein gleiches Geſchenk. 

Damit iſt gewiſſermaßen die Verlobung des jungen Paares ein- 
geleitet. Wenn beide Parteien noch im Kindesalter ſind, wie dies häufig 
vorkommt, fo bleibt das Mädchen bis zum heirats fähigen Alter bei den 
Eltern oder Verwandten und der Knabe oder Jüngling bei den Seinen 
Obgleich beide wiſſen, daß ſie in ſpäteren Jahren als Mann und Frau 
zuſammenleben werden, ſo tun ſie doch dei etwaiger Begegnung, als 
ob fie ſich niemals vorher geſehen, ja es ift ihnen verboten, fid gegen · 
ſeitig an - oder nachzuſchauen oder and eren gegenüber die zukünftige 
Verbindung zu erwähnen. 
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Iſt das Mädchen alt genug, um zu heiraten, bann ſchickt die 
Mutter des Jünglings eine ältere Frau nach dem Gehöft der Schwieger ⸗ 
tochter und läßt dieſe herbeiholen. Die abgeſandte Frau hält das 
herbeigeführte Mädchen an der Hand und wirft den anweſenden Jüng * 
ling mit Betelnüſſen, wobei fie ausruft: Hier find die Betelnüſſe der 
Soundſo! Die übrigen anweſenden Männer heben die Betelnüſſe auf 
und verzehren ſie. Der Zweck dieſer Zeremonie iſt, die Bekanntſchaft 
der beiden Parteien einzuleiten und es ihnen möglich zu machen, von 
nun an bei etwaigen Begegnungen fid ۰ 

Hat bie Bekanntſchaft der beiden jungen Leute ftattgefunden, fo 
bringen die Verwandten eine weitere Annäherung zuſtande. Zu dem Ende 
ergreifen die jungen Männer auf Veranlaſſung der Weiber den Bräuti- 
gam und bringen ihn in der Nacht nach dem Gehöft ſeines Vaters 
oder Onkels: die Weiber bringen gleichzeitig die Braut nach demſelben 
Gehöft mit einem Geſchenk an den Bräutigam, beſtehend aus zwei 
Klaftern Tabu; die Männer erwidern dies Geſchenk, indem ſie im 
Namen des Bräutigams der Braut das ſelbe Maß an Tabu über. 
mitteln; manchmal überreicht der Bräutigam in Perſon der Braut das 
Geſchenk. Nach dieſem Austauſch von Geſchenken bleibt die Braut im 
Haufe der Schwiegereltern; der Bräutigam begibt fid) nach bem ۰ 
geſellenhaus. Zwei oder drei Tage ſpäter beſucht der Bräutigam, von 
einem feiner Freunde begleitet, abermals die Braut, und dieſe ſetzt 
ihnen Eſſen vor; dieſe Zeremonie wird von Tag zu Tag wiederholt, 
um Braut und Bräutigam aneinander zu gewöhnen. Gefällt dem jungen 
Herrn feine Zukünftige nicht, fo zeigt er dies dadurch, daß er die an 
gebotenen Geſchenke verſchmäht und das vorgeſetzte Eſſen nicht anrührt; 
die Braut zeigt ihre Abneigung gegen den Bräutigam dadurch, daß ſie 
nur gezwungen dem jungen Manne Betelnüſſe oder Eſſen darreicht. 
Als ſchließliche Probe wird an einem beſtimmten Tage vor der Hütte 
ein Feuer gemacht. Braut und Bräutigam ſitzen am Feuer fid gegen · 
über. Kehrt die Braut dem Bräutigam das Geſicht zu, ſo iſt dies ein 
Zeichen des Einverſtändniſſes; wendet ſie das Geſicht ab, ſo deutet ſie 
dadurch ihren Widerwillen an. Der Bräutigam drückt feinen Wider · 
willen dadurch aus, daß er entweder ganz fern bleibt oder einen jungen 
Mann abſendet, der für ihn als Sprecher auftritt. Doch läßt man ſich 
ſelten ſofort durch dieſe Widerſetzlichkeit einſchüchtern; die Weiber müſſen 
zureden und beſchwichtigen, und wenn auch dies nicht hilft, dann greift 
man zu allerhand Zaubermitteln, um die gegenfeitige Neigung hervor · 
zurufen. Kommt es jedoch nicht zu einer Einigung, dann treten die 
beteiligten Parteien zuſammen und erftatten fid) gegenſeitig das aus · 
gelegte Muſchelgeld. Mit dieſer Zeremonie iſt die Sache zu Ende. 
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Sft jedoch das junge Paar einverftanden, fo bringt ber Bräutigam 
bem jungen Madchen bei ihren täglichen Zuſammenkünften kleine ۰ 
ſchenke, die es in ihrem Tragkörbchen verpackt, oder er begleitet es zur 
Feldarbeit und arbeitet zuſammen mit ihm in der Pflanzung. Wenn 
dieſer Verkehr einige Wochen angedauert hat und keine Gefahr vorhanden 
ift, daß durch einſeitige oder gegenſeitige Abneigung die geplante Bere 
bindung vereitelt werden wird, dann beginnt der Bräutigam eine Hütte 
zu errichten und wird dabei von ſeiner Verwandtſchaft unterſtützt. 
Wenn das Haus fertig iſt, bringen die Verwandten einen oder zwei 
Klafter Tabu unb übergeben dieſe dem jungen ۰ 

Am Abend geht das junge Paar zum erſtenmal in die zukünftige 
Wohnhütte, und damit iſt die Ehe für abgeſchloſſen erklärt. Weitere 
Zeremonien finden nicht mehr ſtatt. 

War die Braut bereits früher verheiratet, ſo muß, ehe ſie eine 
andere Ehe eingehen kann, die Trennung der Ehe herbeigeführt werden 
dadurch, daß der Kaufpreis dem erſten Manne oder ſeinen Verwandten 
zurückgezahlt wird. Der neue Liebhaber zahlt den ausbedun genen Preis 
an die Verwandten der Frau; es findet eine Heine Schmauſerei ftatt, und 
die Frau folgt dem Manne nach ſeiner Hütte ohne weitere Zeremonien. 

Polygamie iſt erlaubt, jedoch nicht allgemein üblich. In der 
Regel find es nur die reicheren Leute, die ſich den Luxus der Vielweiberei 
leiſten. Man betrachtet die Sache mehr von der Geſchäftsſeite, da die 
Auslagen, die mit der Haltung mehrerer Weiber verknüpft ſind, dadurch 
reichlich aufgewogen werden, daß ſie für den Mann in den Pflanzungen 
arbeiten müſſen. Eine der Frauen bleibt jedoch gewiſſer maßen die 
Favoritin, und ihrer Eiferſucht gelingt es nicht ſelten, ben Nebenfrauen 
und dem Herrn Gemahl das Leben ſo ſauer zu machen, daß er wohl 
oder übel des häuslichen Friedens wegen zur Monogamie zurückkehrt. 
Die einzelnen Weiber haben getrennte Hütten; unter den Kin dern der 
verſchiedenen Frauen beſteht kein Unterſchied. 

Ein Aberbleibſel des in Melanefien weit verbreiteten ۰ 
mus finden wir auch hier. Er kommt nicht dadurch zum Ausdruck, 
daß gewiſſe Tiere oder andere Gegenſtände als Totemzeichen gebraucht 
werden; man hat aber die beiden Bezeichnungen tavevet und tadiat, 
die wörtlich „wir“ und „fie“ bedeuten und die Zugehörigkeit od er Nicht 
zugehörigkeit zu einer beſtimmten Gruppe ausdrücken ſollen. Alle, bie 
derſelben Abſtammung find, nennen fid) untereinander tavevet, mögen 
fie nun in der weiblichen ober in der männlichen Linie miteinander vere 
wandt ſein; für ſie ſind alle anderen tadiat. Verwandte, die dieſelbe 
Abſtammung mütterlicherſeits haben, dürfen fid) niemals heiraten. 

Sobald ein Eingeborener zu einer Familie in das Verhältnis eines 
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Schwiegerſohnes tritt, entfteben für beide Parteien ganz beſondere 
Vorſchriften in den gegenſeitigen Beziehungen. Eine Verletzung dieſer 
eigentümlichen Regeln wird als ein ſchwerer Bruch des Herkömm - 
lichen angeſehen und dementſprechend beſtraft. Der Schwiegerſohn und 
die Schwiegereltern reden ſich als nimuan an, ſie nennen ſich nie bei 
ihrem gewöhnlichen Namen. Dies geht fo weit, daß menn zum Bei⸗ 
fpiel der Schwiegervater tokapiaka = to- Brotftucht, ober tolama = to- 
Kokosnuß, zwei nicht ungewöhnliche Namen, heißt, der nimuan die 
Brotfrucht hinfort nicht als kapiaka und die Kokos nuß nicht als lama 
bezeichnet, ſondern andere Benennungen gebraucht. Die nimuan dürfen 
ſich zwar gegenſeitig Betelnüſſe anbieten und miteinander kauen, es iſt 
ihnen jedoch ſtreng verboten, miteinander zu eſſen oder zu ſehen, wie die 
eine oder die andere Partei, die Schwiegereltern oder der Schwieger · 
ſohn, die Mahlzeit einnimmt. Ebenſo ift es dem Schwiegerſohn Dere 
boten, das Gehöft feiner Schwiegereltern zu betreten. Die Schwieger · 
tochter ſteht nach der vollzogenen Ehe genau in demſelben Verhältnis 
zu ihren Schwiegereltern. 

Auch auf die Schwäger erſtreckt ſich ein Teil dieſer Vorſchriften. 
Sie dürfen einander nicht beim Namen nennen und nicht gemeinſam 
in einem Hauſe ſchlafen. Dagegen können ſie ſich gegenſeitig in ihren 
Gebéften beſuchen und Mahlzeiten miteinander einnehmen. Nach der 
Verheiratung iſt es der Schweſter nicht mehr erlaubt, mit ihrem Bruder 
zu verkehren oder zu ſprechen, ſie ſpricht auch niemals ſeinen Namen 
aus, ſondern bezeichnet ihn mit einem anderen Wort. 

Die Ehe kann aus irgendeiner geringfügigen Veranlaſſung leicht 
dadurch gelöſt werden, daß die Familie der Frau dem Manne das 
Kaufgeld zurückgibt; daneben gibt es recht viele Beiſpiele von Ehen, 
die nur durch den Tod der einen oder der anderen Partei ein Ende 
nehmen. Manche dieſer Ehen können auch nach unſeren zivilifierten 
Begriffen als muſtergültig hingeſtellt werden. Die Frau, die während 
der Ehe ein an Laſten ſehr reiches Daſein führen muß, bleibt dem 
Manne treu, zieht die Kinder groß, arbeitet in den Feldern, trägt 
ſchwere Laſten zu Markte und müht ſich von morgens bis abends fort · 
während zum Beſten ihres Mannes ab. Sie iſt nicht wenig ſtolz, wenn 
durch ihr Schaffen der Gemahl imſtande iſt Muſchelgeld zurückzulegen, 
und der Mann zeigt ſich ſeinerſeits dafür dankbar, indem er der Frau 
einen Teil des verdienten Muſchelgeldes als Eigentum übergibt oder 
vererbt. Dies ſo erworbene Geld geht nicht ins Tabuhaus des Familien · 
oberhauptes, der überhaupt nicht darüber zu verfügen hat, ſondern die 
Frau bewahrt es in dem Tabuhauſe ihrer eigenen Familie, und wenn 
ſie ſtirbt, fällt es an dieſe oder an ihre Kinder. 
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Die Geburt eines Kindes ift immer eine wichtige Angelegen · 
beit. Fühlt die Schwangere die erſten Wehen, dann werden ſchnell die 
Freundinnen und namentlich die alten, erfahrenen Weiber herbeigerufen, 
um ihr bei der Geburt beizuſtehen. Die Schwangere kniet nieder und 
halt mit den Händen einen der Hauspfoſten umklammert; hinter ihr 
nimmt die helfende ältere Frau Platz. Mit beiden Händen ſtreicht 
fie von beiden Seiten in Richtung nach unten über den Bauch ber 
Schwangeren, dadurch die Leibes frucht nach unten drückend. Selten 
verläuft eine Entbindung ungünſtig für die junge Mutter. 

Bei der erſten Geburt, namentlich wenn die Frau einem Häuptlinge 
oder Begüterten gehört, geht es jedoch nicht ohne Tabugeſchenke und 
andere Feierlichkeiten ab. Einige Zeit vor der Geburt bringen Ver⸗ 
wandte und Freunde dem zukünftigen Vater Geſchenke aller Art, in der 
Neuzeit namentlich die von den Europäern eingehandelten Gegenſtände. 
Fühlt die Frau ſich ihrer Entbindung nahe, dann verſammeln ſich die 
weiblichen Verwandten der Ehegatten im Gehöft, das heißt diejenigen, 
die verheiratet ſind und Kinder haben. Die Gebärende liegt im Freien 
auf einer Kokosmatte. Damit die Geburt gut verlaufe und nicht durch 
böfe Geiſter und böswilligen Zauber beeinflußt werde, darf ſelbſtredend 
der Zauberer nicht fehlen, und mit dem größten Ernſt und würdiger 
Miene waltet er ſeines Amtes. Aus ſeinem Körbchen holt er einen 
kleinen Beutel voll gebranntem Korallenkalk, murmelt darüber ſeine 
Zauberformeln und nimmt zwiſchen Daumen und Vorderfinger ein 
wenig davon, um es nach verſchiedenen Richtungen in die Luft zu 
blaſen. Etwa in der Nähe ſich aufhaltende böfe Geiſter werden da⸗ 
durch verſcheucht. Der Kalkbeutel wird dann den Weibern überliefert, 
und dieſe reiben den Körper der Gebärenden mit dem heiligen Inhalt 
ein, wodurch alle etwaigen Zaubermittel, die ihr von böswilliger Seite 
gegeben ſind, um die Geburt zu erſchweren, ihre Macht verlieren. Da 
jedoch der bezauberte Kalk allein nicht imſtande iſt, alle böſen Geiſter 
zu vertreiben, fo ſchwenkt der Zauberer nach allen Richtungen zauber · 
kräftige Pflanzenbüſchel, wobei bie beſonders kräftig wirkende ۰ 
gelb- rot geſtreifte Drazänenart nicht fehlen darf, ebenſowenig wie bie 
ſchnell hergemurmelten Beſchwörungsformeln. Alles, was bie gebärende 
Frau trinkt oder ißt, wird ebenfalls vor dem Gebrauch entzaubert. 

Nach der Geburt des Kindes wird dieſes einer der Mitfrauen 
des Mannes überreicht; iſt eine ſolche nicht vorhanden, dann tritt die 
nächſte weibliche Verwandte der jungen Mutter an deren Stelle. Iſt 
das Neugeborene ein Knabe, ſo ſtimmen die ſämtlichen Weiber den 
weithin ſchallenden Ruf Hüh! Hüh! an, iſt es ein Mädchen, fo ſchreien 
fie Huh! Huh! Dieſer Ruf lockt nun alle verheirateten Weiber herbei, 
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Mädchen müffen jedoch außerhalb ber Amzäunung bleiben und dürfen das 
Gehöft nicht betreten. Mittlerweile hat bie nächſte Verwandte der (۰ 
nerin mit einer ſcharfen Muſchel oder mit einem ſcharfen Bambus ſtreifen 
die Nabelſchnur durchſchnitten und beſtreicht die Wunde mit dem Saft 
der Blätter der Erythrina indica. Nach der Geburt wird die Mutter von 
den Weibern in die Hütte getragen. Der Gatte beſchenkt die hilfreichen 
Weiber mit Tabu. 

Hat die Geburt am frühen Morgen oder Vormittag ſtattge funden, 
ſo eilen die Verwandten der jungen Mutter herbei, um dem Vater 
ein Geſchenk an Tabu zu überreichen; dasfelbe beſteht aus einem 0 
von ein bis fünf Meter Länge. Fand die Geburt am Nachmittage 
oder Abend ſtatt, dann erfolgt die Beſchenkung am folgenden Tage. 
An dem darauffolgenden Tage zeigt ſich der Gatte erkenntlich, indem 
er an alle Verwandten der Frau Betelnüſſe, Pfeffer und kleinere Stück ⸗ 
chen Tabu verteilt. Das neugeborene Kind wird jetzt hervorgeholt und 
von allen Seiten bewundert. Mittlerweile hat man ein kleines Häuflein 
von wohlriechenden und zauberkräftigen Kräutern aufgeſchichtet und in 
Brand geſteckt. Daneben liegt, wenn das Kind ein Knabe iſt, alles 
Gerät, das er im künftigen Leben gebrauchen wird, die Keule, der 
Federſpeer, Schleuder und Stein, Bambus meſſer, Grabſtock uſw.; ift 
das Kind ein Mädchen, fo legt man einen Regenmantel, ein Körbchen 
mit Betel unb Arekanüſſen, ein Stückchen Tabu und ein Bambus meſſer 
bin. Das Kräuterhäuflein wird angezündet, und eine Frau ſchwenklt 
das Kindlein durch den Rauch und ſpricht: „Werde ſtark! erwirb viel 
Tabu! wirf den Speer und ſchleudere den Stein!“ Iſt das Kind ein 
Mädchen, ſo lauten die Worte: „Werde groß, werde ſtark zur Arbeit, 
damit du die Felder beſtellen kannſt!“ Ein Zauberer darf dabei natür- 
lich nicht fehlen, er hält feine Hände in den Raub und faßt zwiſchen 
den Fingern ein wenig Aſche, berührt damit Augen, Ohren, Schläfe, 
Naſe und Mund des Kindes, wodurch das ſelbe fortan gegen böfe 
Geiſter und böſen Zauber gefeit iſt. Bei derſelben Gelegenheit wird 
dem Kinde ein Name gegeben. In der Regel wählt der Vater den Namen 
eines Verwandten oder Freundes und gibt demſelben dafür ein Stück 
Tabu. Kommt er aber dem beſonderen Wunſch eines Nachbars oder 
einer Nachbarin nach, feinen Sprößling nach ihm oder ihr zu benennen, 
dann gibt dieſer dem Kinde ein kleines Tabugeſchenk. In der ۳ 
verleihung iſt man nicht wähleriſch, irgendein Gegenſtand aus den drei 
Naturreichen wird erwählt, irgendeine Handlung, die gerade vorgenommen 
wurde, irgendein Ereignis, das mit der Geburt zuſammenfällt. Etwa 
am zehnten Tage, wenn der Nabel geheilt iſt, wird dem Kinde der 
Kopf raſtert und mit Kalk eingerieben. Bei dieſer Gelegenheit ver · 
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ſammeln fid) diejenigen, welche vor ber Geburt des Kindes dem Vater 
ein Geſchenk machten, und erhalten nun eine Vergütung in Geſtalt 
von Muſchelgeld. Es wird dabei Betel verteilt, und das Neugeborene 
wird bewundert. 

Die Erſtgeburt, ſei es ein Knabe oder ein Mädchen, wird von 
dem nächſten Verwandten des Vaters während der folgenden vier bis 
ſechs Monate mit allen möglichen Leckerbiſſen verſehen; die beſten Taro · 
und Vamknollen, die beſten Fiſche, bie feinſten Speiſen werden dem 
Säugling täglich zum Geſchenk gebracht. Aber auch dafür zahlt der 
Vater nach der abgelaufenen Friſt mit Muſchelgeld und Betel. 

Die vorbeſchriebenen Feierlichkeiten finden nur bei Erſtgeburten 
ſtatt, alle anderen Entbindungen verlaufen unter geringeren Zere⸗ 
monien. 

Die junge Mutter iſt ſonſt recht ſtolz auf ihren Säugling; ſie 
führt ihr Neugeborenes überall mit. Ein viereckiges Stück Nindenzeug 
wird zuſammengefaltet, über Bruſt und Schulter gelegt und auf dem 
Nücken zuſammengeknotet. In die Falten wird der Säugling eingehüllt, 
fo daß nur ein Teil des Köpfchens hervorſchaut und ein Beinchen ober 
zwei hervorbaumeln. Außer dieſer Laſt trägt die Mutter jedoch noch 
wie gewöhnlich die mit ſchweren Laſten gefüllten Körbe mittels einer 
Tragſchnur über dem Kopf. Reinlichkeit ift nicht eine Notwendigkeit; 
kommt die Mutter gelegentlich an den Strand oder an eine Quelle, ſo 
werden einige Handvoll Waſſer über das Kind geſchüttet und ber ärgſte 
Schmutz abgewaſchen. Wo Waſſer ſchwer zugänglich ift, müſſen einige 
Tropfen aus der Trinkſchale für die tägliche Toilette ausreichen. 

Die Mutter ſäugt das Kind ſo lange, bis es laufen kann. Daneben 
werden Taro, Bam, Bananen ufw., die von der Mutter vorgekaut und 
zu kleinen Klößchen geformt werden, dem Kinde in den Mund geſchoben. 
Dieſe Diät bekommt den Säuglingen, wenn ſie überhaupt geſund ſind, 
wohl. Der Vater gibt ſich nicht viel mit den kleinen Kindern ab. Wächſt 
das Kind heran, ſo folgt es etwa bis zum ſechſten oder achten Jahre 
der Mutter oder, wenn ein Knabe, dem Vater, je älter es wird, deſto 
mehr dem letzteren. Dann aber ſiedelt der Knabe meiſtenteils nach dem 
Gehöfte des Onkels über, wenn ein folder vorhanden ijt, und gehört 
von nun an eigentlich dieſem. Die Mädchen folgen der Mutter bis zu 
ihrer Verheiratung; ſie müſſen ſchon als kleine Kinder in den Pflanzungen 
behilflich ſein und tragen mit dem achten oder zehnten Jahr bereits 
ſchwere Laſten auf dem Nücken. Die Knaben helfen dem Onkel in ſeinen 
Pflanzungen; ſie befleißigen ſich von Jugend an, die älteren Leute in 
Mienen und Gebärden wie im Betragen nachzuahmen, unb ein find’ 
licher Frohſinn oder kindliche Ausgelaſſenheit iſt ihnen im Grund fremd. 
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Ein vierzehn ober fünfzehnjähriger Knabe ift bereits ein völlig erwach⸗ 
ſener Mann in ſeinem ganzen Auftreten und Betragen. 

Bei dem Tode eines Eingeborenen gibt es nicht minder gable 
reiche Feierlichkeiten, deren Umfang fid) jedoch nach der Stellung 
richtet, die der Verſtorbene einnahm. Häuptlinge oder ſolche, welche 
den Rang eines ſolchen haben, erhalten nach dem Tode die höchften 
Ehren, die man zu verleihen imſtande iſt, wodurch dem Geiſte des 
Verſtorbenen in der Nachwelt eine geachtete Stellung geſichert wird. 
Frauen und Kinder werden mit geringerem Aufwand beerdigt. 

Im nachſtehenden ſchildere ich die Beſtattung eines a gala. 
Der Betreffende war ein febr betagter Mann, der in weitem Umkreiſe 
großes Anſehen genoß. Er war bereits lange Zeit krank geweſen, und 
als es mit ihm zum Sterben ging, wurde die große Holztrommel (gara- 
mut) geſchlagen und das Signal von Geöft zu Gehöft fortgepflanzt. 
Von allen Seiten ſtrömten die Verwandten zuſammen; die nächſten 
Angehörigen festen ſich in der Hütte rings um den Sterbenden, hielten 
ſeine Hände, betaſteten ſeinen Körper und murmelten Troſtworte. 
Draußen vor der Hütte ſtimmten die Weiber ein lautes Klagegeheul 
an; ber Reft der Verſammelten hockte auf dem Boden, faute Betel 
nüſſe und unterhielt ſich im Flüſterton. 

Nachdem dies einige Stunden gedauert hatte und der Tod eingetreten 
war, wurde dies Ereignis ſofort ber Amgegend durch Trommelſignale 
bekanntgemacht. Der Leichnam wurde auf Kokosblattmatten in der Hütte 
ausgeſtreckt. Der Tod war am Nachmittage eingetreten; es wurde be · 
ſchloſſen, die Leiche am folgenden Nachmittage zu beerdigen. Während 
der Nacht tónten ununterbrochen die Trommeln ſowie das Klagegeheul 
der Weiber. 

Am folgenden Morgen wurde vor der Hütte ein niedriger auf · 
rechtſtehender Nahmen angebracht, den man mit Kokosblättern und 
buntem Laub dekorierte. Der Leichnam wurde ins Freie getragen und mit 
dem Rüden gegen das vorerwähnte Gerüft in figenbe Stellung gebracht; 
Weiber und Männer der Verwandtſchaft traten nun heran, um ihn 
nach herkömmlicher Art zu ſchmücken. Geſicht und Körper wurden mit 
ſchwarzer, roter und weißer Farbe bemalt; den Kopf zierte ein großer 
Federbuſch aus weißen Kakadufedern und ein Stirnband; um den Hals 
wurde ein breites Halsband aus Kuskuszähnen gebunden; Armbänder 
und fonftiger Schmuck wurden der Leiche angelegt und bunte Drazänen- 
blätter ſowie andere ſtark riechende Kräuter ringsherum geſtreut. Die 
Daumen der ausgeſtreckten Arme, ſowie die beiden großen Zehen der 
ausgeſtreckten Beine wurden dann mittels einer feinen Schnur mit’ 
einander verbunden. 
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Während dies vor fid) ging, hatte man die Pflanzungen des Ver 
ſtorbenen zerftört, Taro- unb Vampflanzen ausgeriſſen, Bananenſtauden 
abgeſchlagen und eine Anzahl junger Kokospalmen gefällt. 

Fortwährend erſchallte indeſſen das Klagegeheul der Weiber. Jeder 
neu ankommende Trupp erhob ein herzerſchütterndes Wehegeſchrei und 
ſtimmte eine Klage an, worin der Verſtorbene angerufen, ſein Hinſcheiden 
bedauert und ſein Lob in allen Tonarten geſungen wurde. 

Die Männer hatten unterdeſſen aus dem Tabuhauſe des ۰ 
ſtorbenen, der ein ſehr reicher Mann war, die Taburollen hervorgeholt 
und dieſe neben der Leiche und auf dem Gerüſt hinter derſelben auf- 
geſtellt, ſo daß der Tote noch einmal von allen Schätzen des Stammes 
umgeben war. Nun ertönte auch der laute Schrei des Tubuan aus 
dem Walde, ein ebenſolcher Schrei ertönt aus einer anderen Richtung, 
es iſt als ob der Wald damit angefüllt iſt, und hüpfend und ſpringend 
kommt nun eine Anzahl der vermummten Geſtalten aus dem Gebüſch 
hervor. Tiefes Schweigen herrſcht unterdeſſen ringsum, auch das Klage · 
geheul iſt erſtorben. Mit mächtigen Sprüngen umtanzen die Tubuan 
die Leiche; mit den langſtieligen Axten hauen fie in den Erdboden, in 
umſtehende Baumſtämme und verſchwinden dann plötzlich ins ۰ 
Jetzt ſetzt die Trommel wiederum ein, und das Klagen beginnt aufs 
neue. Plötzlich hört man jedoch abermals den Nuf der Tubuan, und 
dieſelben kommen zum zweitenmal zum Vorſchein, tanzen unter ۰ 
begleitung vor der Leiche und ſetzen ſich dann um dieſelbe auf den 
Erdboden nieder. 

Der nächſte männliche Verwandte bringt nun eine Nolle Tabu 
herbei, öffnet dieſelbe und legt fie zu den Füßen der Leiche. Die Tubuan 
erheben ſich darauf, führen nochmals einen kurzen Tanz auf und ſtellen 
fid dann in Reihe der Leiche gegenüber. Ein Verwandter des Toten 
bebt jetzt die geöffnete Taburolle auf und verteilt das Muſchelgeld an 
die Tubuan, die dann das ſelbe aufheben, nochmals vor der Leiche tanzen 
und im Walde verſchwinden. 

Zuweilen wird auch das Kanu als Sarg gebraucht und der Leichnam 
darin beerdigt. Die Regel iſt Beſtattung in der Erde. 

Die Verwandten heben das Grab aus; es iſt gegen anderthalb 
Meter tief und der Körperlänge des Verſtorbenen entſprechend; man 
macht das ſelbe entweder in der Hütte des Verſtorbenen ober auch vor 
derſelben. 

Die Leiche wird nun vollends geſchmückt, das heißt man ſchüttet 
Kalk mit roter Erde gemiſcht über ſie, bindet Stücke Tabu um den 


Näheres über den Tubuan im Abſchnitt „Geheimbünde“. 
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Hals, um Arme und Beine, legt aud) wohl eine größere Menge davon 
neben die Leiche und begräbt ſie damit. Dann wird der Tote in Matten 
eingehüllt und mit Lianen umſchnürt. Inzwiſchen erhebt fid) ein ohren ⸗ 
zerreißendes Klagegeheul, in das namentlich alle Weiber mit der ganzen 
Kraft ihrer Lungen einſtimmen. Die Männer heben dann die Leiche 
auf, bringen ſie zum Grabe, und zwei ſpringen hinein, um den Toten 
in Empfang zu nehmen und in die Gruft zu betten. Alle Männer ver · 
einigen fid) nun mit den Weibern zu einem betäubenden Klagegeheul, 
ſtürzen über das Grab, anſcheinend um dem Toten darin zu folgen; 
Angehörige reißen ſie zurück; andere ſcharren mit Händen und Füßen die 
Erde ins Grab, und erſt wenn der wilde Knäuel ſich entwirrt, gewahrt 
man, daß es gefüllt worden iſt. 

Nun ſetzen ſich die Verſammelten ringsum, ſtärken ſich durch 
Betelkauen und erwarten in der größten Seelenruhe die nächſte Ehrung 
des Verſtorbenen, nämlich die Verteilung von Muſchelgeld. Iſt der 
Verſtorbene ein uviana von großem Reichtum, dann werden große 
Mengen Muſchelgeld an die Anweſenden verteilt. Je mehr zur Bere 
teilung kommt, um ſo größer iſt ſein Nuhm. 

Von der Verſenkung der Leiche bis zum folgenden Morgen wird 
eine ununterbrochene Muſik auf den großen Holztrommeln unterhalten. 
Dieſe hat den Zweck, dem Geiſt das Eintreten in Tingenataberan zu 
erleichtern. Tingenataberan iſt ein Platz, weit im Oſten, wohin die 
abgeſchiedenen Seelen gehen. Sobald der Tote beerdigt iſt, erhebt ſich 
der Geiſt, Tulungiana; er kann jedoch erſt bei Sonnenaufgang in 
Tingenataberan eintreten, und die Trommeln müjfen ununterbrochen 
ertönen, um den herumirrenden Geiſt auf ſeinem Wege zu ſtärken. 
Geſpannt richten ſich beim Aufgehen der Sonne aller Blicke nach Oſten; 
ftebt vor dem aufgehenden Geſtirn eine Wolke, bann ift dies ein Zeichen, 
daß der Geiſt in Tingenataberan eingetreten. Dort ift alles im bere 
fluß, Tabu, buntblätterige Drazänen, laut tónenbe Trommeln und fort. 
währende Tänze und Schmauſereien. Vor dem Eintritt in Tingenata- 
beran wird die Seele von dem Geiſte Tolumean befragt: „Wo ift dein 
Tabu, wo find die Armringe, die man dir ins Grab gegeben? Wie- 
viel Tabu wurde bei deinem Tode verteilt?“ Fällt die Antwort be⸗ 
friedigend aus, ſo ſteht dem Eintritt nichts entgegen; iſt ſie jedoch nicht 
genügend, ſo wird die Seele nach Jakupia verwieſen, und der Geiſt reißt 
ihr die Hinterbacken ab, damit ſie lahm wird. Jakupia iſt ein troſtloſer 
Ort, ohne Feſtlichkeiten und Tänze, ohne Aberfluß irgendeiner Art. 

Am Sankt · Georgs · Kanal wurden früher die Reichen unb Angeſehenen 
im Meere verſenkt. Die Leiche wurde unter Wehklagen und Geſchrei 
in ein Kanu gelegt und aufs Meer hinaus geführt, um dann mit bem 
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Kanu verfenft zu werden. Dieſer Gebrauch ift jetzt febr ſtark im ۰ 
ſterben begriffen. 

Als Zeichen der Trauer bemalt man den Körper mit einem Gemiſch 
von Nuß und Ol. Nahe Verwandte ſchwärzen den ganzen Körper 
und erneuern von Tag zu Tag die Trauerfarbe; je weiter entfernt der 
Verwandtſchaftsgrad, deſto geringer ift das zur Schau getragene Trauer · 
zeichen. Auch die Dauer der Trauerzeit iſt eine verſchiedene. Nahe 
Verwandte trauern ein Jahr lang und darüber, entferntere Verwandte 
nur wenige Wochen oder Tage. Die Weiber haben ein beſonderes 
Trauerzeichen, wodurch ſie ſich ungemein garſtig machen; ſie beſchmieren 
den Kopf mit einer dicken Salbe aus Ol, Nuß und Erde und formen 
nun damit die einzelnen Haarlocken zu etwa talergroßen, flachen ۰ 
platten, die ſchuppenförmig übereinander angeordnet werden. 

Die Totenklagen ſind zum größten Teil nur Schauſtellungen, zum 
Teil ſind ſie echt, namentlich bei den Frauen. 

Angeſehenen Leuten bereitet man nach Verlauf von einem oder 
von mehreren Jahren eine beſondere Ehrung, indem man den Schädel 
des Verſtorbenen ausgräbt, rot und weiß bemalt und mit einem ۰ 
buſch geſchmückt auf ein eigens hergerichtetes Gerüft ſtellt. Der Tubuan 
unb ber Duk-Duk fpielen dabei eine hervorragende Rolle; fie führen 
Tänze auf und veranſtalten Feſtlichkeiten, und an einem beſtimmten 
Tage ftrömt die Nachbarſchaft herbei, um von den Verwandten Geſchenke 
zu erhalten, teils Tabu, teils Schweine, Hühner oder Feldfrüchte. Bei 
dieſer Gelegenheit wird das Stammeseigentum an Tabu auf einem ge · 
ſchmückten Bambus gerüſt öffentlich ausgeſtellt; neben den Geldrollen 
liegen aufgehäuft die Schweine, Hühner und Feldfrüchte, die als 
Geſchenke beſtimmt ſind. 

In früheren Zeiten ſoll es gebräuchlich geweſen ſein, zuſammen mit 
der Leiche des Häuptlings einen oder mehrere Sklaven oder einige ſeiner 
Frauen lebendig zu begraben. Die zugrunde liegende Idee iſt, daß die 
Seelen der Geopferten dem Toten im Zenſeits dienen ſollen. 


Aberall, wo fid) das Volk ber Nordoſt⸗Gazellehalbinſel angefiedelt 
hat, benutzt es heute als Geld eine Seeſchnecke, deren obere Wölbung 
durchſchlagen iſt, fo daß die einzelnen Stücke auf Notangſtreifen ۰ 
gereiht werden können. Dieſes Geld heißt auf der Gazellehalbinſel 
Tabu, auf Neulauenburg Diwarra. Die Seeſchnecke, aus der dies 
Geld angefertigt wird, iſt meiſtens die Varietät camelus von Nassa 
callosa. Die Verwendung dieſer Schnecke, teils als Münze, teils als 
Schmuck, iſt in Neupommern allgemein. 


62 


Das Tabu der Gazellehalbinſel ift für viele der Beſitzer mit 
geheimnisvollem Dunkel umgeben; dagegen willen die Eingeborenen auf 
der Nordküſte und am Weberhafen recht gut, woher das Muſchelgeld 
kommt. Alljährlich nach Eintritt des Südoſtwindes rüſten dieſe ihre 
Kanus aus, die eine mehrmonatige Neiſe nach den Gegenden am 
Fuße der Vulkane „Vater unb „Südſohn“ unternehmen; manchmal 
erſtrecken fid) dieſe flnternebmungéreifen bis zur Willaumezhalbinſel. 
Hier handeln fie die Naſſaſchnecken ein, fifen fie auch wohl felber in 
den ſeichten Buchten mit moraſtigem Boden, in dem die Schnecken ſich 
aufhalten. 

Dieſe Fahrten find nicht aus ſchließlich Handelsunternehmungen; 
fie tragen häufig den Charakter von Raubzügen. Daß der gegenfeitige 
Verkehr nicht immer freundſchaftlich ift, davon zeugt manche ۰ 
wunde der Heimkehrenden oder der „Todesfall“ während der Reife. 

Wenn große Mengen Tabu an einem Orte ſich anhäufen, ſo werden 
daraus radförmige Nollen angefertigt, welche zeitweilig bis zu 500 ۰ 
tern (ein Klafter = 320 einzelne Schnecken) und noch mehr Tabu ۰ 
halten; fie werden in ber Negel mit trockenen Pandanusblättern um- 
wickelt und mit einer feſten Hülle aus Notangſtreifen umflochten. Solche 
Nollen ſind das Grundkapital der Familie, der ſie gehören. 

In einigen Gegenden, zum Beiſpiel am Sankt - Georgs · Kanal, ver · 
wahrt man das Muſchelgeld nicht in Nollen, ſondern gebündelt in 
Körben. 

Kleinere Summen bis zu fünfzig Klaftern bewahrt man in Körben, 
teils völlig aufgezogen, teils in Stücken von der verſchiedenſten Länge. 

Im täglichen Verkehr führt der Mann oder die Frau je nach ۰ 
ſtänden einen kleinen Bedarf an Tabu mit ſich, gewiſſermaßen das 
Taſchengeld. 

Bei Zahlung größerer Beträge rechnet man nur nach Klaftern. 
Man ſucht ſich dann dadurch zu übervorteilen, daß die Zahler einen 
turzarmigen Mann, die Empfänger aber einen recht langarmigen ۰ 
wählen. > 
Es gibt nichts in der Welt, woran das Herz eines Eingeborenen 
mehr hängt, als am Tabu. 

Das Tabu vertritt bei den Eingeborenen die Stelle unſerer Münze. 
Im Handel und Wandel des täglichen Lebens iſt es der Wertmeſſer, 
und auf den Märkten feilſcht und handelt man über den Wert der 
angebotenen Ware ganz wie auf unſeren Märkten in Europa. Iſt zum 
Beiſpiel die Zufuhr an Taro, an Bam, an Fiſchen uſw. groß, fo fällt 
der Preis, ift die Zufuhr gering, fo ſteigt der Preis. Feſtſtehend find 
alle Zahlungen in Tabu, ſobald es eine Geldvergütung für eine be · 
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ftimmte Arbeitsleiftung, für einen geleifteten beftimmten Dienſt, für eine 
Ehrenbezeigung betrifft, dagegen ſchwanken wieder bie Beträge, wenn es 
ſich um Zahlungen handelt, welche den Charakter einer Strafzahlung 
oder Sühne tragen. Wie es in unſeren Strafgeſetzbüchern heißt: „Mit 
Geldſtrafe von... Mark bis .. . Mark wird beſtraft uſw.“, fo ift auch 
bei den Eingeborenen je nach der Größe der Schuld die Höhe der ۵۰ 
zahlung bemeſſen. 

Ein Eingeborener gibt nicht gerne Tabu fort, wenn er nicht die 
Ausſicht hat, es in irgendeiner Weiſe und womöglich mit Zinſen 
wieder zurückzuerhalten. Die anſcheinende Freigebigkeit bei gewiſſen 
Feſten beruht in der Negel nur auf ſchlauer Berechnung, und wer 
viel Geld hat, beſitzt zahlreiche Mittel, es zu vermehren. Das ne 
kaufen von jungen Mädchen als ſpätere Frauen für die jungen 
Männer, die liberalen Schmäufe und Feſtlichkeiten zur Zeit der ۰ 
Duk und Ingietgebräuche ſind alle darauf berechnet, einen Geldgewinn 
zu erzielen. 

Auf der Neulauenburg -Gruppe fertigt man eine Geldſorte an, 
die unter dem Namen Pele bekannt iſt. Im dortigen Verkehr wird 
es als Geld nicht verwendet, es iſt jedoch das Medium, mittels deſſen 
man von den Eingeborenen der Gagellebalbinfel Tabu, hier Diwarra 
genannt, eintauſcht. Auf der Gazellehalbinſel ſelber wird das Pele nie 
als eigentliches Geld benutzt; man verwendet es teilweiſe zur Anferti⸗ 
gung gewiſſer Schmuckſachen, der größte Teil geht jedoch von der 
Gazellehalbinſel nach Nakanai, wo das Pele febr hoch geſchätzt wird 
und wo man es als Tauſchmittel verwendet, um dagegen die auf der 
Gazellehalbinſel fo hoch bewertete Tabuſchnecke (Naſſa) einzuhandeln. 
Das Pele beſteht aus kleinen kreisrunden Muſchelſcheibchen, etwa vier 
Millimeter im Durchmeſſer. Die Anfertigung iſt Sache der Weiber. 
Zunächſt zerſchlägt man die Schnecken oder Muſcheln in geeignete kleine 
Stückchen. Dieſe werden dann mittels eines Steinchens ſoweit bearbeitet, 
daß ſie die gewünſchte Scheibenform annähernd annehmen. Mit dem 
Drillbohrer bohrt man dann in der Mitte der Scheibe ein kleines Loch. 
Anebenheiten auf den beiden Flächen werden durch Reiben des Plättchens 
auf einem Stein mit Sand und Waſſer entfernt und die Scheibchen 
dann auf einer gedrehten Faſerſchnur aufgereiht. In früheren Zeiten 
ſchliff man die Ränder der Plättchen nach bem Aufreihen nochmals 
forgfältig ab, fo daß fie völlig glatt waren. Ältere Schnüre unterſcheiden 
fid daher von den neueren dadurch, daß fie fid glatt anfühlen, wäh- 
rend das neuere Fabrikat meiſtens rauh iſt. Die einzelnen Peleſchnüre 
werden in der Regel zu Bündeln von je zehn Stück zuſammengeknotet 
und kommen ſo in den Handel. Die Länge der Schnüre iſt verſchieden. 
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14, Weiber der Baining 


15. Jüngling aus ber Amgegend von Möwehafen mit beformiertem Kopfe 


16. Mutter mit Kind (Gazellebalbinfel) 


17. Weiber in Trauer (Gazellehalbinſel) 


Bei bem Aufreihen der einzelnen Scheiben bemüht man fid, ſolche 


von einer Farbe zuſammen aufzureihen, und nach den Farben unter- 


ſcheidet man dunkelviolette, weißliche und rötlich orangefarbene Schnüre. 
Dieſe letzteren haben einen etwas höheren Wert, weil ſie ſeltener ſind; 
das weiße und das dunkelviolette Pele hat gleichen Wert. 


* 


Das ganze Sinnen unb Trachten der Eingeborenen zielt darauf, 
Muſchelgeld zu erwerben. Keine Dienſtleiſtung, ſei ſie noch ſo gering, 
darf unbezahlt bleiben. 

Häufig kommt Verleihen von Muſchelgeld vor; oft werden recht 
hohe Zinſen berechnet, bis fünfzig vom Hundert. Statt der zehn geborgten 
Längen Tabu ſind dann fünfzehn an den Verleiher zurückzugeben. Die 
Zeitdauer der Verleihung ſpielt dabei keine Nolle. 


Nun einige Angaben, wie die Eingeborenen ihre Lebensmittel ge’ 
winnen. Bei ben Küſtenbewohnern ſteht an erſter Stelle der Fiſchfang. 
Hier ſpielt eine nicht unbedeutende Rolle, beſonders an der Nordküſte 
der Gazellehalbinſel, der Fiſchfang durch ۰ 

Die Neuſen ſchwimmen entweder an der Oberfläche des Meeres, 
feft verankert am Meeresgrund, ober werden in die Tiefe verſenkt. Die 
erſtere, a wup, hat in ihrer fertigen Geſtalt die Form eines großen 
Ballons und iſt an einem Ende etwas weiter als an dem anderen. 
Als Material benützt man Bambus, der in Streifen zerlegt wird. Die 
Anfertigung erfordert eine bedeutende Geſchicklichkeit und Geduld. 

Zu einer jeden Neuſe gehören verſchiedene Nebenteile, nämlich das 
Floß oder die Boje, woran die Neuſe befeſtigt wird, das Ankertau 
und der Anker. Das Floß (oder die Boje) beſteht entweder aus einem 
Bündel feſt verſchnürter Bambus rohre oder aus einem Holzfloß, in der 
Regel hergeſtellt aus dem inneren Holz des Brotfruchtbaumes, das von 
den Bohrmuſcheln nicht angegriffen wird (Tafelbild 12). 

Die Ankertaue werden aus umeinander gewundenen Notanglängen 
bergeftellt; manchmal find fie bis dreihundert Meter lang, wenn die 
Neuſe in tiefem Waſſer verankert werden foll. 

Der Anker iſt ein koniſches Korbgeflecht, das mit Korallenblöcken 
angefüllt wird. 

An dem Ort, der zum Auslegen der Neuſe beſtimmt iſt, befeſtigt 
man das Ankertau am Anker und verſenkt ihn vorſichtig. Sobald er den 
Meeresboden erreicht, * das obere Ende des Taues an der 

Partinſen, Gübfee es 


Boje, und nun verbindet man mit biefer bie Neuſe. Um den Standort 
ber Reufe kenntlich zu machen, wird auf der Boje nod) ein aufrecht- 
ſtehendes junges Bäumchen oder ein Stab mit einem Neiſigbündel an 
gebracht. Vom Lande aus hält der Eigentümer gute Wacht, um zu ere 
ſpähen, wenn Fiſche in ſeine Neuſe hineingehen. 

Die Weiber dürfen mit der Anfertigung der Fiſchereigeräte nichts 
zu tun haben, es fei denn, daß man ihnen erlaubt, die ſchweren Notang · 
rollen, woraus die Ankertaue angefertigt werden, aus dem Innern des 
Landes ans Meeresufer zu tragen. Die fertige Fiſchreuſe mit dem Zubehör 
auch nur zu berühren, ift ihnen verboten, weil dies ein ungünſtiges Neſultat 
herbeiführen und jeglichen Fang vereiteln würde. Vor der Verſenkung iſt 
Neuſe nebſt Zubehör der Gegenſtand von allerlei Zauberei, die zum Zweck 
hat, einen guten Fang herbeizuführen; unter Hermurmeln von Sauber. 
formeln bemalt man ſie mit roter Ockererde, die mit dem Saft eines 
beſonders gauberfrüftigen Baumes zu einem Brei angerührt ijt. ۰ 
kräftige Kräuter werden außerdem in bie Neuſe geſteckt, und bei dem 
Auslegen murmelt ein zauberfähiger Mann Über das Meer und über 
den ganzen Fangapparat heilbringende Zauberſprüche. Den ۰ 
plätzen am Strande darf ſich auf keinen Fall das unreine Schwein 
nähern, ebenſo müſſen die Anfertiger der Geräte ſich der Berührung 
eines Schweines und des Genuſſes von Schweinefleiſch enthalten, weil 
dies den Erfolg der Fiſcher gänzlich vereiteln würde. 

Der Fiſchfang wird außer durch Neuſen noch auf febr vielfältige 
Art betrieben. 

Zum Fang des Fiſches tatalai, der ſich zu gewiſſen Jahreszeiten 
in großen Schwärmen dicht am Strande in ſeichtem Waſſer aufhält, 
bedient man fid) langer, aus Kokos blättern geflochtener Körbe, welche 
von Männern, die bis zum Bauch ins Waller waten und neben; 
einander ſtehen, dicht über der Meeres fläche gehalten werden. Ein oder 
zwei weitere Männern ſcheuchen nun die Fiſche auf, und dieſe ſpringen 
in die Körbe. 

Nez fiſcherei ift überall bekannt, und die Eingeborenen haben 
eine große Fertigkeit in der Herſtellung der Netze. Vorſichtig ſucht man 
die Fiſche von der hohen See abzuſchneiden, indem man ſie mit dem 
Netze umſtellt. 

Aus den Stachelranken ber Notangpflanze werden kleine trichter · 
artige Behälter angefertigt. Die Nanken ſind ſo geſtellt, daß ſie ihre 
ſcharfen Widerhaken nach innen kehren. Auf dem Grunde des Trichters 
befeſtigt man ein Stückchen Köder und legt nun den Apparat zwiſchen 
Steinen auf das Riff. Die Fiſche, die mit dem Kopf in den Trichter 
geraten, werden von den Haken gefaßt und können nicht entkommen. 
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Der Fiſchſpeer mit zwei oder mehreren Zinken ift bekannt, wird 
jedoch nicht in großem Umfange verwendet. Auch die Angelfiſcherei 
ift nicht bedeutend; heute bedient man fid dabei des europäiſchen 
Hakens. 

Stellenweiſe umfriedigt man in ſeichtem Waſſer große Strecken 
mit Kokosblättern; in gewiſſen Abſtänden läßt man weite Offnungen 
frei, die dann nach einiger Zeit geſchloſſen werden. Die zur Zeit der 
höchſten Flut hineingeratenen Fiſche find dann bei dem tiefſten ۰ 
ſtand leicht zu fangen. 

Auch das Vergiften von Fiſchen oder richtiger deren Betäuben 
iſt bekannt. Man zerſtampft die Wurzel einer gewiſſen Schlingpflanze 
und füllt damit den Bauch kleinerer, vorher gefangener Fiſche. Dieſe 
werden alsdann in kleinen Abſtänden verſenkt, und die großen Fiſche, 
welche den Köder verſchlucken, verfallen in eine Betäubung, welche 
ſie an die Oberfläche des Meeres bringt, wo ſie dem Fiſcher eine 
leichte Beute werden. 

Alle Fiſcherei iſt Arbeit der Männer; die Frauen durften ſich 
früher mit dem Fiſchfang und mit der Anfertigung der verſchiedenen 
Geräte nicht befaſſen. 

Schildkrötenfang wird überall betrieben. Gewöhnlich begibt ſich 
eine größere Anzahl von Fahrzeugen auf einmal auf die Jagd, und die 
Ausrüftung derſelben mit Nahrungsmitteln iſt die Aufgabe der Weiber. 
Dieſe rüſten auch ein jedes Fahrzeug mit viereckigen Pandanusmatten 
aus, aus denen die Männer im Notfall ſchnell ein ſchützendes Dach 
herſtellen können. Die Männer richten die für die Expedition nötigen 
Netze her; dieſelben ſind zwanzig bis dreißig Meter lang und einen 
bis eineinhalb Meter tief. Der untere Rand iſt mit Steinen und 
Schnecken als Senker beſchwert, und durch die obere Maſchenreihe 
it ein dickes Tau gezogen. Die Jagdgründe für den Schildkröten · 
fang ſind unbewohnte, ſandige Strandgegenden, die ſich über weite 
Strecken ausdehnen. Nach einem alten Herkommen ijt ber Jagdgrund 
zwiſchen den Teilnehmern der verſchiedenen Diſtrikte verteilt. Der Fang 
wird ſtets in verhältnismäßig flachem Waſſer oder auf dem Riff, wo 
die Schildkröte durch Tauchen nicht entkommen kann, betrieben. Wird 
eine Schildkröte geſichtet, die ihrer Lage wegen am beſten mit Hilfe 
des Netzes gefangen werden kann, ſo läßt man dieſes ins Waſſer und 
ſucht in der größten Stille das Tier damit zu umgeben. Iſt dies ge- 
lungen, ſo zieht man das Netz ſchnell enger und enger, und die im 
Waſſer ſtehenden Eingeborenen ergreifen die Beute und heben dieſelbe 
mit Hilfe ihrer Kameraden ins Fahrzeug. Durch vorſichtiges Heran- 
ſchleichen überraſcht man auch wohl die in dem flachen Gewäſſer äfenden 
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Tiere, ſtürzt ſich auf dieſelben und bringt fie, wie vorher geſchildert, 
in Sicherheit. Schildkröten, die auf hoher See angetroffen werden, ere 
legt man in der Regel durch einen geſchickten Speerwurf. Sehr leicht 
iſt der Fang der Tiere während der Zeit der Begattung; die Fiſcher 
ſchwimmen einfach an fie heran, faſſen fie und werfen fie in das ۰ 
zeug. Sehr viele Schildkröten werden auch am Strande gefangen, wo 
man fie beim Eierlegen überrafht. Man fängt ſowohl die beiden 
Chelonearten wie die Lederſchildkröte. Das Fleiſch der beiden erfteren 
iſt ſehr wohlſchmeckend und die Schale der Chelone imbricata ein wert · 
voller Handelsartikel. 

Wenn man eine genügende Anzahl von Schildkröten erbeutet hat, 
kehrt die Jagdpartie nach der Heimat zurück. Die lebenden Schildkröten 
werden an Vorder- wie Hinterfloſſen gefeſſelt, und für denjenigen Teil 

des Fanges, der erft ſpäter einmal ge 
ſchlachtet werden ſoll, umzäunt man kleine 
Plätze in ſeichtem Waſſer und legt die 
gefeſſelten Tiere hinein. 
Der Bau der Fahrzeuge iſt auf 
der Gazellehalbinſel gewiſſermaßen ein 
Monopol der Eingeborenen der kleinen 
Inſel flatom (Maninſel). Die von dort 
Abb. 11. Schnabel des Kakala bezogenen Fahrzeuge find durch die an 
beiden Enden angebrachten Schnäbel kennt · 
lich. Aus Neulauenburg werden ebenfalls Fahrzeuge eingehandelt, die 
jedoch minderwertig ſind. Der eigentliche Körper des Fahrzeuges iſt in 
der Regel aus dem Holze des iting hergeſtellt, das zwar weich und 
daher leicht bearbeitbar, jedoch im Seewaſſer recht dauerhaft iſt und 
nicht leicht Sprünge bekommt. Kleine Fehler im Holze, die Waſſer 
in das Fahrzeug hineinlaſſen, werden mit dem zerſtoßenen Kern des 
tita gedichtet. An beiden Enden iſt ein Schnabel befeſtigt, der ſchräg 
emporragt. Die eine Art der aus Neulauenburg bezogenen Fahrzeuge 
hat zwar einen längeren Schnabel, aber nicht die kürzere dahinter · 
ſtehende Spitze; bei der anderen Art (Abb. 11) ift der Schnabel kürzer und 
hakenförmig nach innen gebogen. Dieſe drei verſchiedenen Arten der 
Fahrzeuge ſind daher nach der Form ihrer Schnäbel leicht zu unterſcheiden. 
Die Größe iſt natürlich ſehr verſchieden; es gibt kleine Fahrzeuge für 
eine Perſon und ſolche für zwölf oder ſechzehn hintereinander ſitzende 
Perſonen, während die Breite ſelten groß genug iſt, um zwei Menſchen 
nebeneinander ſitzen zu laſſen. 

Die Ausleger mit dem Schwimmer ſind ſtets auf der linken Seite 

des Fahrzeuges angebracht; fie reichen, weil immer mehrere davon 
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vorhanden find, von Bord zu Bord unb nach ber einen Seite über 
ben Bordrand hinaus. Sie find je nach der Größe des Kanus in ۰ 
ſchiedener Anzahl vorhanden, die geringſte Zahl iſt zwei, eine größere 
als ſechs ſieht man ſelten. Am äußeren Ende find die Aus leger ge- 
gabelt, damit man ſie beſſer und feſter an die kleinen Hölzer, welche 
vom Schwimmer emporſtehen und als Verbindungsſtücke dienen, be- 
feſtigen kann. Der Schwimmer iſt ein Stück leichtes Holz, etwa von 
vier Fünftel der Länge des Fahrzeuges. 

Längs der beiden Bordränder, von vorne bis hinten, legt man einen 
dicken Notang und verſchnürt ihn durch dünne Notangſtreifen mit den 
Wänden des Fahrzeuges. Als Sitzbretter dienen Holzbrettchen, ein 
wenig breiter als die Weite des Kanus. 

Neue Kanus ſchmückt man häufig durch lange weiße Daunen ; 
ſchnüre, die vom Fahrzeug über den Ausleger hingeſpannt find, eine 
Verzierung, die auch angelegt wird, wenn der Tubuan ſich auf dem 
Waſſer präſentiert. 

Das Fahrzeug nimmt den Eigentümer ſehr in Anſpruch. Nach 
jedes maligem Gebrauch wird es auf den Strand gezogen und entweder 
unter ein dichtes Schutzdach gebracht oder mit Kokosmatten überdeckt, 
um es gegen Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Vorher wird es noch innen 
wie außen mit einem dicken Kalkbrei übertündt. Damit der feuchte 
Boden dem Schiffs körper keinen Schaden zufügt, hebt man das Fahr · 
zeug nebſt Schwimmer auf zwei oder drei Gabelſtützen. 

Die Fortbewegung der Kanus geſchieht größtenteils mittelſt ſchaufel · 
foͤrmiger Ruder, wo genannt. 


Die ärztlichen Kenntniſſe der Eingeborenen der Gaze llehalbinſel 
ſind nicht unbedeutend. Es fällt ſchwer, eigentliche Heilmittel von den 
fo vielfach angewendeten Zaubermitteln zu unterſcheiden; für gewiſſe 
Krankheiten ſind allerlei mehr oder minder wirkſame Medizinen bekannt, 
die faſt aus ſchließlich aus dem Pflanzenreich ſtammen. Die ärztliche 
Kenntnis an und für fid) ſteht nicht in einem hohen Ruf, dagegen ge · 
nießt der Inhaber ſolcher Kenntniſſe eine beſondere Achtung und gewinnt 
Bedeutung durch die vermeintliche Infpiration durch Geifter. Die anatomi · 
ſchen Kenntniſſe der Eingeborenen ſind, wohl infolge des Kannibalismus, 
recht beträchtlich; man darf behaupten, daß ihre Kenntniſſe in dieſer 
Beziehung die eines gebildeten Durchſchnittseuropäers bei weitem über · 
treffen. Sie können genau die Lage der einzelnen inneren Körperteile 
angeben und find imftande zu beurteilen, ob Leber, Lunge, Magen uſw. 
in Mitleidenſchaft gezogen find. 
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Die chirurgiſchen Kenntniſſe der Eingeborenen erreichen in 
der Behandlung von Schädelbrüchen, die durch Schleuderſteine 
verurſacht find, unſtreitig ihren Höhepunkt. Ot ein Eingeborener im 
Kampfe durch einen Schleuderſtein betäubt worden, ſo ſchleppt man den 
Bewußtloſen unverzüglich vom ftampfplage fort und bringt ibn zu einem 
Manne, der mit der Behandlung derartiger Wunden vertraut iſt. 
Dieſer ſtellt zunächſt die Natur der Verwundung feſt; hat der 
Schleuder ſtein die Schlafe eingedrückt, fo erklärt er von vornherein bie 
Verwundung als tödlich und nimmt keine Operation vor. Iſt dagegen 
das Stirnbein eingedrückt, ſo ſchreitet er unverzüglich zur Trepanation. 
Seine In ſtrumente find die denkbar einfachſten, ein Obſidianſplitter, ein 
ſcharfer Haifiſchzahn oder eine geſchärfte Muſchelſchale. Vor der Ope- 
ration wäſcht er ſeine niemals ſehr ſauberen Hände mit dem Waſſer 
einer Kokosnuß, bie voll Waſſer ijt, aber noch keinen Kern angeſetzt 
hat; mit demſelben Waſſer wird auch die Wunde ſorgfältig gewaſchen. 
Mit einem der vorher genannten Schneideinſtrumente macht nun der 
Operateur einen langen Schnitt quer über die Quetſchung bis auf den 
Schädelknochen. Zwei Gehilfen ziehen mittelſt eines dünnen Rotang- 
fadens, der an einer Haarlocke befeſtigt ift, die vom Schädelknochen los · 
gelöſte Skalpdecke langſam und vorſichtig zurück, bis der Operateur den 
ganzen verletzten Teil des Schädelknochens bloßgelegt bat. Die nächſte 
Arbeit beſteht in der Entfernung der Knochenſplitter. Mit einem ge 
ſchärften Stückchen Kokosſchale werden die einzelnen Splitter ſorgfältig 
aus gehoben, bis das Gehirn ſichtbar wird. Der Operateur betrachtet 
dies nun ſorgfältig; findet er, daß das Gehirn eine leiſe, pulfierende 
Bewegung hat, ſo iſt er ſehr befriedigt und verſpricht eine ſchnelle Heilung; 
gewahrt er jedoch keine Bewegung, dann iſt ihm dies ein Zeichen, daß 
Knochenſplitter in das Gehirn eingedrungen ſind; er beginnt dann nach 
den verborgenen Splittern zu ſuchen. Zu dem Ende hebt er die Gehirn · 
falten ſorgfältig auseinander, bis er dazwiſchen verborgene Splitter 
findet und entfernt. 

Das nächſte Stadium der Operation beſteht darin, daß der Ope- 
rateur mit einem ſcharfen Gegenſtand, Obſidianſplitter oder geſchärfte 
Muſchelſchale, die entſtandene Offnung in der Echädeldede an den 
Nändern abſchabt, ſo daß alle ſcharfen Ecken entfernt werden, bis das 
Loch rund oder elliptiſch iſt; dabei wird forgfältig darauf geachtet, daß 
die abgefhabten Teile nicht in die Hirnhöhle geraten. Das in ber 
Schädeldecke gemachte Loch wird mit einem Stückchen Baſtſtoff oder 
mit einem Stückchen Herzblatt einer beſtimmten Banane, das erſt einige 
Augenblicke über Kohlenfeuer gehalten wird, überdeckt. Dann werden 
die Skalplappen langſam und ſorgfältig über den Schädel gezogen und 
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in ihre urſprüngliche Lage gebracht. Die Kopfhaare rings um die 
Wunde werden nun abgeſchnitten und das Ganze zum Schluß ſorgſam 
mit dem Kokosnußwaſſer gewaſchen. Um die Skalplappen in ihrer Lage 
zu erhalten und dadurch die Heilung zu befördern, wird der Oberkopf mit 
einem enganliegenden weitmaſchigen Geflecht aus Notangſtreifen überzogen. 

Der Operateur greift nun zu Zaubermitteln, welche einzig eine 
wirkliche Heilung herbeiführen können. Sie werden in die Luft geblaſen, 
dem Operierten um den Hals gehängt oder fonft irgendwo am Körper 
befeſtigt. In den allermeiſten Fällen ift die Operation eine erfolg · 
reiche. Ein alter Eingeborener rechnete mir einunddreißig Fälle auf, 
in welchen er die Operation unternommen; von dieſen waren dreiund⸗ 
zwanzig Operierte am Leben geblieben, viele davon ſind mir vorgeſtellt 
worden. Einer derſelben iſt zweimal trepaniert worden; die erſte Wunde 
erhielt er als Jüngling, die zweite als Erwachſener. 

Auch auf Neulauenburg und der ganzen ſüdlichen Hälfte von Neu- 
mecklenburg, ſowie auf den vorgelagerten Inſeln Gerrit Denys und 
Caens ift die Trepanation bekannt. Die Operation wird auch hier von 
Männern aus geführt; man ift jedoch in der ärztlichen Praxis noch 
weiter fortgeſchritten, indem man dort auch bei gewiſſen Krankheiten 
zur Trepanation ſchreitet, um dem Kranken Linderung zu verſchaffen, 
namentlich bei Epilepſie und bei andauernden ſchweren Kopfſchmerzen. 
In dieſen Fällen macht man einen Einſchnitt in die Kopfhaut und legt 
den Stirnknochen bloß. Der letztere wird dann mit einer gefchärften 
Muſchel ſo lange geſchabt, bis eine Furche und endlich ein Spalt im 
Stirnknochen entſteht; die Kopfhaut wird dann wieder darüber gezogen, 
heilkräftige Kräuter darauf gelegt, und nach kurzer Zeit, etwa zehn 
Tagen, ift die Wunde wieder zugebeilt. flm ihre Kinder gegen ۰ 
ſchmerzen und Epilepſie während ihrer ganzen Lebens dauer zu ſchützen, 
unterläßt eine vorſorgliche Mutter nicht, ihren Kindern den Stirnknochen 
durch Schaben zu öffnen, bis ein feiner Spalt ſichtbar wird, etwa ein 
Zentimeter lang und einen halben Millimeter breit. Die operierten Kinder 
ziehen an der Hand ihrer Mutter nach vollendeter Operation von dannen. 
Die Narben find im fpäteren Leben ſehr ſichtbar (Tafelbild 18). 

Auch bei Knochenbrüchen weiß ſich der Eingeborene der Gazelle · 
halbinſel zu helfen. Die Knochenenden werden aneinandergefügt und 
einige Bambuslatten als Schienen angelegt. Unterarmbrüche und 
namentlich Brüche des Anterſchenkels behandelt man auch operativ, 
indem man einen tiefen Schnitt bis zu den gebrochenen Knochen macht 
und dann die Bruchſtellen möglichft offenlegt. Dann ſchabt der Zauber · 
arzt aus einer beſtimmten Bambusart einen Splitter zurecht, etwa ſechs 
Zentimeter lang und einen bis eineinhalb Zentimeter breit; dieſen Splitter 
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zwängt er durch die Wunde bis auf den Knochen hinab und zieht bie 
Fleiſchlappen darüber hin, worauf das gebrochene Glied feſt umwicke lt 
wird. Nach zwei Wochen etwa entfernt er dann den Bambusſplitter, 
und die Wunde heilt wie jede andere. 

Die Blutentziehung iſt auf allen Inſeln des Archipels eine 
beliebte Operation, welche von jedem Eingeborenen ausgeübt wird, als 
Heilmittel gegen irgendwelche Schmerzen. Stirn, Nücken und Bruſt, 
häufig auch die übrigen Teile des Körpers ſind oft durch die zahlreichen 
Narben von Einſchnitten bedeckt. Mit wahrhaft ſtoiſcher Rube unter 
wirft ſich ein Melaneſier dieſer immerhin recht ſchmerzlichen Operation, 
da nicht ſelten fünfzig bis hundert ſolcher Einſchnitte, einen halben bis 
einen Zentimeter lang und etwa zwei Millimeter tief, gemacht werden. 
Blutlachen verraten den Ort der Operation. Die Wunden werden, nach- 
dem Blut in reichem Maße abgezapft ift, mit gebranntem Korallentalt 
eingerieben; Heilung erfolgt nach wenigen Tagen. 

Gegen innere Krankheiten iſt dagegen die Zauberei das einzige 
Mittel; hilft dieſe nicht, ſo helfen überhaupt keine anderen Mittel. 
Alljährlich fordern Lungenkrankheiten zahlreiche Opfer; in Fällen von 
Epidemien iſt die Zahl der Todes fälle eine erſchreckende, namentlich bei 
Dysenterie. Blattern können ganze Diſtrikte vollſtändig dezimieren, 
und den Eingeborenen iſt dies ſo wohl bekannt, daß man an manchen 
Orten bei dem Auftreten der erſten Symptome die Kranken tötet, um 
dadurch eine Weiterverbreitung der Seuche zu verhindern. 

Zu den Heilmitteln der Weißen hat der Eingeborene im ganzen 
nicht viel Vertrauen, wohl aber zum Operationsmeſſer. Es iſt erftaunlich, 
mit welcher Geduld und ohne einen Schmerzenslaut aus zuſtoßen oder 
einen Muskel zu verziehen die Eingeborenen ſich den ſchmerzhafteſte n 
Operationen unterwerfen. 

Wenn auch in einzelnen Fällen die ärztliche Kenntnis der Ein ⸗ 
geborenen nicht unbedeutend genannt werden kann, ſo tritt im großen 
und ganzen bei Krankheiten, deren Veranlaſſung nicht offenbar iſt, ein 
wüſter Aberglaube zutage, der ſich auf verſchiedene Weiſe äußert. 
Zunächſt iſt der Aberglaube Überall verbreitet, daß, wenn eine Perſon, 
die mehrere Nächte mit einem Kranken in einer Hütte oder in einem 
Gehöft geſchlafen hat, ſich nach einer anderen Hütte oder einem anderen 
Gehöft verfügt und dort ſchläft, der Zuſtand des Kranken infolgedeſſen 
ſich verſchlimmert. Die Verwandten des Kranken ſuchen daher jeden 
Weggegangenen zurückzubringen; weigert er ſich, ſo wird dies als übler 
Wille angeſehen, zu dem Zweck, das Befinden des Kranken zu ver- 
ſchlimmern oder gar deſſen Tod herbeizuführen. Dies führt zu allerlei 
Feindſchaften, die gefährliche Folgen haben können. 
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Stirbt ein Kranker, dann ift ein jeder der feften Liberzeugung, daß 
dies die Folge von Zauberei iſt; es kann vorkommen, namentlich wenn 
der Verſtorbene ein Mann von Anſehen war, daß man dann dem Zauberer 
aufs Fell zieht. Dieſer muß ſich nun, ſo gut wie er eben vermag, aus der 
üblen Lage heraus ziehen, gewöhnlich dadurch, daß er an die Verwandtſchaft 
und an das Gefolge des Verſtorbenen Tabu zahlt. Gelingt es ihm je“ 
doch, fid in den Augen der Leute reinzuwaſchen, fo ſchreitet man zu 
anderen Mitteln. Dem Toten werden nun einige Bart’ oder ۰ 
haare, ein Stück des Ohres oder der Finger uſw. abgeſchnitten, unb 
ein in dieſe Art der Zauberei Eingeweihter murmelt darüber ſeine 
Zauberformeln, die verſchiedenen Geiſter anrufend, den Abeltäter zu ۰ 
ſtrafen. Dieſe Zauberei verfehlt nie ihren Zweck; ſtirbt bald darauf 
jemand, ſo glaubt man, dies ſei ihre Folge und der Verſtorbene habe 
den Tod des Kranken durch Zauberei herbeigeführt gehabt. 

Auf der Nordküſte der Gazellehalbinſel beſteht ein häufig an- 
gewendeter Zauber darin, daß ein Ubelwollender einen Stein über das 
Haus eines Kranken ſchleudert und dabei eine beſtimmte Zauberformel 
berfagt. Dies ſoll den Tod des Kranken bewirken. 

In der Regel iſt es für die Wirkſamkeit des Zaubermittels nötig, 
daß dieſes einen Gegenſtand enthält, der einen Teil des zu Be⸗ 
zaubernden ausmacht, zum Beiſpiel ſeine Haare, ein Stück ſeiner 
Kleidung, oder zu ihm in irgendeiner Beziehung ſteht, zum Beiſpiel 
feine Exkremente, feine Cpeifeabfülle, fein Speichel, feine Fußſpuren uſw. 
Es ift daher felbftrebenb, daß der Gingeborene alle ſolche Gegenſtände 
nach Kräften befeitigt. So beruht die in ben Gehöften übliche ۰ 
lichkeit, darin beſtehend, daß der Erdboden täglich forgfältig gefegt wird, 
durchaus nicht auf dem Bedürfnis nach Sauberkeit. Ebenſo forgfältig 
verbirgt oder verbrennt ein Eingeborener feine abrafierten Kopfhaare 
oder wiſcht den ausgeworfenen Betelnußſpeichel von dem Boden auf. 

Ein anderer weit verbreiteter Aberglaube ijt der, daß gewiſſe Vögel 
bie Eigenſchaft befigen, den Tod eines Menſchen voraus zu verkünden. 
Schreit ein ſolcher Todesbote in der Nähe einer Hütte, dann wird er 
eilends durch Steinwürfe und durch Geſchrei vertrieben. Dieſelbe Vor 
bedeutung haben auch die Sternſchnuppen, die nach der Meinung der 
Eingeborenen Geiſter ſind, welche zur Erde niederfahren, um einen Mann, 
den ſie ſich erkoren, zu holen. 

Bei epidemiſchen Krankheiten iſt es nicht ſelten, daß alt und jung 
fid abends mit brennenden Kokosblättern und Reifern bewaffnen und 
dann tobend und lärmend durch das ganze Dorf in wilden Sprüngen 
ftreifen und um das ſelbe herum, in der Meinung, dadurch bie böfen 
Geiſter, welche die Krankheit hervorbringen, zu vertreiben. 
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Sonſt fdjügt fid) der Eingeborene gegen Zauberei und Krankheit 
durch bezauberte Fäden, entweder ganz einfache Schnüre oder ſolche, 
die an den Enden durch Tabuſchnecken oder Peleblättchen ornamentiert 
find, Dieſe Fäden find von einem Zauberer mit Kalk überblaſen und 
durch Zauberformeln heilkräftig gemacht. Sie werden getragen, nicht nur 
um eine Krankheit zu verhindern, ſondern auch um eine ſolche zu heilen. 
Im erſteren Falle trägt man ſie um den Hals, in anderen Fällen bindet 
man ſie um den kranken Körperteil. 


Zu den größten Plagen im Leben des Eingeborenen gehört fein 
bodenloſer Aberglaube. Er ſieht ſich auf Schritt und Tritt von böfen 
Geiſtern und deren Einflüſſen umgeben. Er traut keinem, denn wer weiß, 
ob nicht ſein nächſter Nachbar, ſein angeblich beſter Freund ihm durch 
Zaubermittel Widerwärtigkeiten, Krankheiten und ſogar den Tod anzu- 
zaubern verſucht. Aberall erblickt er Fallen, die man ihm geftellt hat. 
Es darf uns daher nicht wundern, wenn Mißtrauen ein Hauptzug in 
dem Charakter der Eingeborenen iſt. Würde ein Weißer ihnen ſagen, 
daß weder Geiſter noch Zauberer den Eingeborenen etwas anhaben 
können, fo heißt das tauben Ohren predigen, der Hintergedanke ift ſtets: 
du haſt gut reden, wir wiſſen dies alles beſſer. Für Vernunftgründe 
iſt der Eingeborene ein für allemal nicht zugänglich; ſein einziger Grund 
ift und bleibt Zauberei von ſeiten Bösgefinnter oder Einfluß böſer 
Geiſter. 

Eines der beliebteſten und einfachſten Zaubermittel iſt das Malira. 
Das ſelbe beſteht größtenteils aus Blättern, Früchten, Wurzeln, Harzen, 
Pflanzenſaͤften und dergleichen, die bald trocken, bald friſch, bald in gee 
pulverter oder zerriebener Form, bald durch Einreibung bem zu Bezau ⸗ 
bernden heimlich verabfolgt werden. Gewöhnlich ſucht man fie mit dem Eſſen 
der zu bezaubernden Perſon zu vermiſchen. Malira von Nuf iſt eine gute 
Einnahmequelle für den Erfinder. Es wird für die verſchiedenſten 
Zwecke verwendet; man glaubt dadurch Liebe erwecken zu können, oder 
Frauen zu bewegen, unzüchtigen Anträgen Gehör zu geben; ferner 
Krankheiten dadurch herbeizuführen oder die Heilung einer Krankheit 
zu verhindern. Die Zaubermittel, die Liebe erwecken, erfreuen ſich 
einer beſonderen Nachfrage. 

Mit dem Malira darf das Tarin oder Taring nicht verwechſelt 
werden. Dies letztere iſt Gift und wird als ſolches gebraucht, um den 
Tod herbeizuführen. Ich habe eine Anzahl ſolcher Gifte Tieren ins 
Futter gegeben. Einzelne derſelben ſind zweifellos tödlich, andere bringen 
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langwierige, oft tödliche Krankheiten hervor. Ein Mittel, das ſchleichendes, 
langwährendes Siechtum herbeiführt, ſind die ſtacheligen, feinen Härchen 
ber jungen Bambus ſchößlinge; dieſelben werden von der Pflanze ab- 
geſchabt und mit dem Eſſen vermiſcht; fie dringen in die ۳ 
wandungen ein und verurſachen ſchmerzhafte Beſchwerden, manchmal 
den Tod. 

Die Zaubermittel, welche unter dem Namen Malira gehen, werden 
größtenteils gegen Weiber angewendet. Es gibt aber außerdem eine 
ſehr große Anzahl von Mitteln, welche die Männer unter ſich gebrauchen 
und die unter den Geſamtnamen Pepe fallen. Das Pepe wird ſehr häufig 
verwendet, um von den Geiſtern inſpiriert zu werden. Seine Herſtellung 
ift ein Geheimnis beſtimmter Eingeborenen, denen dasſelbe von Geiſtern 
mitgeteilt worden iſt. Es beſteht aus Pflanzenteilen, welche zerſtampft 
werden und mit Betelnuß und Kalk zuſammen zu kleinen, in Betel- 
pfefferblättern eingebüllten Paketchen geformt werden. Dieſe Päckchen 
legt man am Fuße desjenigen Baumes nieder, der von dem betreffenden 
Geiſte als Wohnſitz auserwählt ift. Der Geiſt offenbart dann zum Bei ⸗ 
(piel, wie man fid) bei beſtimmten Tänzen ſchmücken foll, welche Saar’ 
friſur oder Körperbemalung verwendet werden ſoll, wie die aus bunten 
Blättern hergeſtellten Sträuße angeordnet werden, die man bei Tänzen 
benutzt, wie man den koniſchen Hut des Duk⸗Duk verziert uſw. Das 
Verfahren iſt im allgemeinen wie folgt: Das Pepe wird gegeſſen; die 
Wirkung ift zunächſt ein Zuſtand, der einem Nauſche ähnlich ſieht, 
worauf bald ein tiefer Schlaf folgt, in dem man von den Geiſtern in- 
ſpiriert zu werden hofft. 

Die Geiſter, die bie Pepeinfpiration herbeiführen, wohnen aus · 
ſchließlich auf Bäumen, und zwar hat jeder einzelne Geiſt einen befonderen 
Baum, den man als feine Wohnung anſieht. In der Regel find auch 
einzelne Teile dieſer Bäume, Blüten, Früchte, Saft, Ninde, Wurzeln 
oder Blätter mehr oder weniger zauberkräftig und finden bei der Her 
ſtellung des Pepe in irgendeiner Form ihre Verwendung. 


Kurze Fehden und lange Kriege gehören auf der Gazellehalb- 
inſel wie in dem ganzen Bismarckarchipel zur Tagesordnung. Der ge 
tingfügigſte Grund genügt, um die Eingeborenen zu den Waffen greifen 
zu laſſen. Glücklicherweiſe find dieſe Kriege, obgleich mit großem Lärm 
in Szene geſetzt, nicht ſehr blutig. Einige wenige Tote auf beiden 
Seiten genügen, um Friedens verhandlungen anzubahnen, und benach⸗ 
barte Freunde ſind ſtets geneigt, als Vermittler aufzutreten, denn als 
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ſolche haben fie von beiden Parteien befonbere Einnahmen und Sporteln, 
die recht annehmbar find. Obgleich nun dieſe Kriege manche Nachteile 
für die Parteien zur Folge haben, ſo iſt doch die Annahme falſch, daß 
in ihnen der Grund für die Abnahme der Bevölkerung liegt. 

Die Veranlaſſungen, welche einen Casus belli bilden, ſind jedem 
bekannt, am häufigſten ſind die Weiber der Anlaß. Der Anhang des 
Beleidigers beeilt fid) ſofort, der beleidigten Partei die für den be ⸗ 
ſtimmten Fall übliche Menge an Tabu durch eine neutrale Partei 
zuzuſtellen, und die Annahme desſelben verhindert den Ausbruch der 
Feindſeligkeiten. Am aber auf jeden Fall vorbereitet zu ſein, macht 
man fid) kriegsbereit, ſtellt Poſten aus, um einen etwaigen Aberfall zu 
vereiteln, ſchickt die Taburollen mit den Weibern zu befreundeten Ein- 
geborenen der Nachbarſchaft oder verbirgt den Schatz im Walde. 

Wird das angebotene Sühnegeld nicht angenommen, ſo beginnt der 
eigentliche Krieg. Die Parteien ſtehen ſich nun gegenüber, hüten ſich 
jedoch recht febr, banbgemein zu werden. Es werden Scheinangriffe ge · 
macht, jede Partei verhöhnt die andere, und nachdem dies eine Zeit ⸗ 
lang angehalten hat, namentlich bei hereinbrechender Dunkelheit, zieht ſich 
der ganze Haufe zurück, denn die Nacht iſt keines Menſchen Freund. 
Am folgenden Tage geht die Geſchichte wieder los und dauert nun ſo 
lange, bis die Vermittler mit der beleidigten Partei über eine beſtimmte 
Sühnezahlung einig ſind und dieſe erlegt iſt. 

Verwickelter wird ber Fall, wenn einige beſonders große Helden aus 
dem Hinterhalt einen der Gegenpartei töten. Dies kann nur durch Blut 
rache geſühnt werden, und die Anzahl der Gefallenen muß auf beiden 
Seiten eine gleiche ſein, ehe man an eine friedliche Löſung denken kann. 
Bei einer ſolchen zahlt jede Partei der anderen ein beſtimmtes Sühne · 
geld für bie Erſchlagenen, ſowie eine Sühne für die urſprüngliche ۰ 
leidigung, und die Sache iſt damit erledigt. 

Gelingt es in ſolchen Fehden der einen oder der anderen Partei, 
einen Mann von Bedeutung zu töten, dann iſt die Sache noch ſchwieriger, 
denn ſein Tod kann nur dadurch gerächt werden, daß man einen 
Widerſacher gleichen Ranges tötet. 

Die getöteten Feinde werden, wenn es gelingt, den Körper fort · 
zubringen, von den Siegern verſpeiſt, und der Erlös an Tabu fällt dem 
ſiegreichen Helden zu, dem für jede Portion ein beſtimmtes Quantum 
an Tabu gezahlt wird. 

Sehr langgezogene Kriege werden beim Friedensſchluſſe mit 
großen Feſtlichkeiten beendet, und die Diplomaten, die den Frieden 
eingeleitet und zum Abſchluß gebracht haben, heimſen von beiden 
Parteien den Lohn ein, der um ſo wohlverdienter iſt, als ſie nicht 
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felten bei ihren Beſtrebungen ihre Haut zu Markte tragen. In früheren 
Jahren habe ich häufig in meiner Nachbarſchaft bie Rolle des Ver 
mittlers übernehmen müſſen und darf mich rühmen, daß ich mehr 
„ewige Frieden“ abgeſchloſſen habe als die meiſten Diplomaten der 
ziviliſterten Welt. 

Ich komme nun zu der Beſchreibung der Waffen, deren ſich die 
Nordoſtbewohner der Gazellehalbinſel bedienen. 

Als Fernwaffe dient zunächſt Schleuder und Schleuderſtein. 
Sie beſteht aus einem Polſter von mehrfach zuſammengefalteten 
Pandanus blättern und zwei Schnüren von etwa je 1,25 Meter Länge. 
Heute ift dieſe Waffe faft in Vergeſſenheit geraten; ich habe Leute ge · 
kannt, die ſelten ihr Ziel verfehlten und auf achtzig oder hundert 
Schritte mit dem Schleuderſtein einem Feind die Knochen zerbrachen 
oder den Schädel zerſchmetterten. Zur Handhabung der Schleuder iſt 
ein freies, offenes Feld notwendig; im dichten Wald kommen andere 
Waffen in Gebrauch, der Speer und die Keule. 

Speere ſind in verſchiedener Form vorhanden, aber wenn ſie als 
Waffen im Kriege Verwendung finden ſollen, müſſen ſie erſt durch ein 
beſonderes Zaubermittel geweiht werden. 

Der gebräuchlichſte Kampfſpeer ift lang und dünn, mit einer fang: 
gezogenen ſcharfen Spitze und einem ſich allmählich verjüngenden Hinter · 
ende. Unterhalb der Spitze iſt ſtets ein Stück Nindenzeug um den Speer 
gelegt und mit Kalk weiß bemalt. Im Kriege muß dieſer Speer ſtets 
mit der rechten Hand angefaßt und mit dieſer geworfen werden, in der 
linten Hand gehalten, verliert er feine tödlichen Eigenſchaften. 

Daneben gibt es eine große Anzahl anderer Formen, von denen 
die mit bunten Federn ornamentierten hauptſächlich Verwendung als 
Geſchenk an Feſtteilnehmer finden, denen dadurch eine Aus zeichnung 
erwieſen wird. 

Außer dieſen Federſpeeren ſind die mit einem Knochen am hinteren 
Ende verzierten Speere bemerkenswert. Auch fie dienen in der Regel 
als Geſchenk für Feſtteilnehmer. Der Knochen auf dem Speerende iſt 
faſt ſtets ein Beinknochen des Kaſuars. Menſchliche Knochen werden 
zuweilen auch verwendet. Mit dieſem hat es eine eigene Bewandtnis. 
Wird nämlich ein Eingeborener getötet, fo ſucht fid) die ۰ 
ſchaft in den Beſitz des Schienbeinknochens des Ermordeten zu ſetzen. 
Dieſer Knochen wird dann auf das Speerende geſteckt und bleibt dort 
r Speer den Tod des Mörders herbeigeführt hat, ober 

bis er den vielleicht von einem anderen Eingeborenen Getöteten mehr · 
mals durchbohrt hat. 

Der Speer ift in der Hand eines Eingeborenen in geringer ۰ 
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fernung ſtets eine ſehr gefährliche Waffe, denn lange Übung läßt ihn 
mit großer Genauigkeit und großer Kraft werfen, ſo daß häufig der 
Körper vollſtändig durchbohrt wird. 

Für den Nahekampf dient die Keule, von der es eine ganze 
Anzahl von Formen gibt. 

Ich bin zu der Aberzeugung gekommen, daß man die ſämtlichen 
Keulen in zwei große Hauptgruppen einteilen kann: ſolche, die ſeit 
undenklicher Zeit heimiſch geweſen find, die jedermann anzufertigen ver 
ſtand und die man infolgedeſſen nicht mit Zauberei und Aberglauben 
in Verbindung brachte; dieſe Keulen dienen als Waffen zum Angriff 
wie zur Verteidigung; außerdem gibt es jedoch eine Anzahl von Keulen, 
die, aus entfernten Diſtrikten eingeführt, ihrer Seltenheit und ihrer 
abſonderlichen Form wegen Aufſehen erregten und daher in Verbindung 
mit Zauberei gebracht wurden. 

Zu den erſteren gehören die Keulen 2, 6 und 11 auf Tafelbild 21, 
zu legteren die Keulen 1, 3, 4, 5, 7, 9 und 10 des gleichen Bildes. 

In alter Zeit verwahrte man die Keulen in dem Malirahauſe, 
einer eigens gebauten Hütte zur Aufbewahrung der Zaubermittel und 
aller damit in Verbindung ſtehenden Dinge. Derartige Häuſer gibt es 
heute nicht mehr. In Kriegszeiten wurden dieſe Keulen hervorgeholt, 
nachdem man in der Hütte die üblichen Zauberformeln über fie ۰ 
melt und nachdem ſie mit dem Malira eingerieben oder dieſes an ihnen 
befeſtigt worden, wozu man fid der bunten Blätter gewiſſer ۰ 
arten bediente. Die verſchiedenen Malira hatten verſchiedene Bezeich 
nungen, und eine jede Art wurde nur mit einer beſtimmten Keulenart 
in Verbindung gebracht. Alle dieſe verſchiedenen Zaubermittel hatten 
den Zweck, die Keule todbringend zu machen, ſo daß ein einziger Schlag 
genügte, den Feind zu Boden zu ſtrecken. Angeblich waren die Zauber ⸗ 
mittel von weit her mit den Keulen eingeführt worden. 


Unter den muſikaliſchen Inſtrumenten ſteht die über ganz 
Melaneſien verbreitete Holztrommel obenan. Sie beſteht aus einem 
Holzblock von ovalem ober birnfórmigem Durchſchnitt; durch einen langen 
und ſchmalen Schlitz an der oberen Längsſeite iſt das Innere dieſes 
Stammſtückes ausgehöhlt, eine Arbeit, die in früheren Zeiten, als 
man noch keine Eiſengeräte kannte, mit großer Mühe verbunden war. 
Als Handhaben dienen an beiden Enden angeſchnitzte Knöpfe, ohne 
Ornamentierung. Faſt in einem jeden Gehöft findet man ein ſolches 
Inſtrument; unerläßlich iſt es, daß jedes Familienhaupt eine Trommel 
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beſitzt, ba er ſonſt nicht imſtande ift, mit feinen Nachbarn durch Trommel- 
fignale in Verbindung zu treten. Der Ton wird dadurch hervorgebracht, 
daß man einen etwa meterlangen Stab aus einer dicken Notangart mit 
dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ergreift und das untere 
Ende durch den zu einem Ning geformten Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand dermaßen dirigiert, daß er die Holzwand der Trommel 
auf einer Seite etwas unterhalb des Schlitzes trifft. Es entſteht dadurch 
ein weithin ſchallender, dröhnender Ton, etwa als wenn man ein leeres 
Faß in derſelben Weiſe bearbeitet, In der Regel benennt der Eigen ⸗ 
tümer ſeine Trommel entweder nach dem Namen des Anfertigers 
oder nach einer beſonderen Gelegenheit, bei der die Trommel zum 
erſtenmal gebraucht iſt, oder nach der Eigenſchaft ihres Tones uſw. 

Mittels dieſer Trommeln find die Eingeborenen imftande, den ۰ 
fernt wohnenden Landsleuten Signale zu geben. Die Trommelſignale 
unterſcheiden ſich als allgemeine Signale und Mitteilungen, die allen 
Eingeborenen bekannt und überall dieſelben find, und als Privatſignale, 
die nur ein Diſtrikt oder ein gewiſſer Verband kennt. 

Als allgemeine Signale, welche von Kap Gazelle bis zum Weber 
hafen verſtanden werden und überall gleich ſind, ſind mir folgende 
bekannt: 

Das Signal tuktuk vaturia bedeutet, daß man einen Feind erbeutet 
hat und feinen Leichnam zerteilt. Um die allgemeine Aufmerkſamkeit 
ber flmgegenb zu erwecken, wird dies Signal, wie überhaupt alle Signale, 
mit einer Einleitung verſehen; fie beſteht aus einer Reihe von ſchnell 
nacheinander folgenden Schlägen, einem Trommelwirbel nicht unähnlich; 
dann folgt das eigentliche Signal, beſtehend aus mehreren langſamen 
Schlägen, etwa wie: ting; ting; ting; ting; tingting; ting; ting; ting; 
ting ۰ 

Das Signal ertönt nicht nur während des Verteilens unb ber 
Verſpeiſung des Leichnames, ſondern noch mehrere Tage danach, in der 
Regel mit längeren oder kürzeren Pauſen während einer Periode von 
fünf Tagen und Nächten. Kaum hat nun die eine Partei ihren Erfolg 
verkündet, ſo erſchallt auch von ſeiten der Gegenpartei ein Signal, welches 
den Zweck hat, alle waffenfähigen Männer des Stammes zu verſammeln. 
Ein jeder, der es hört, ftößt zweimal ein lautes Kriegsgeſchrei aus, läßt 
alles liegen und ſtehen, ergreift feine Waffen und eilt ohne Zögern 
nach dem Gehöft, von dem das Signal ertönt. Das Familienhaupt 
bat mittlerweile Tabu in kleine Stückchen von fünfundzwanzig bis 
fünfzig Zentimeter Länge zerteilt, und ein jeder der Herbeieilenden 
erhält ein Stück, worauf er ſeinen Speer zerbricht, mit der Axt oder 
Keule in die Erde ſchlägt und ſich kriegeriſch gebärdet. Das Signal 
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klingt etwa folgendermaßen (Einleitung): ting, ting, tingting; ting, 
ting, tingting; ting, ting, tingting; bann: ting; ting; ting; ting; ting; 
ting; ting ufw. Bei jedem „ting“ ftoBen die Anweſenden ihren lauten 
Kriegsruf aus. 

Wenn ein Mann von Bedeutung geſtorben iſt, dann wird dies 
der Nachbarſchaft durch ein Trommelſignal verkündet. Es lautet un · 
gefähr: ting, ting, ting, tingting; ting, ting, ting, tingting; ting, ting, 
ting, tingting ufw. Ein anderes Signal hat den Zweck, einen beftimmten 
Tag zu bezeichnen. Ich ſetze zum Beiſpiel voraus, daß ein Häuptling 
irgendeine Feſtlichkeit oder eine andere Angelegenheit auf einen be- 
ſtimmten Tag feſtgeſetzt hat; ſtellt ſich nun heraus, daß aus irgendeinem 
Grunde der Termin verſchoben werden muß, fo teilt er dies der Am ; 
gegend durch dieſes Signal mit. 

Außer dieſen allgemeinen Signalen gibt es Privatſignale, deren 
Bedeutung allein den Mitgliedern einer beſtimmten Familie oder Sippe 
bekannt iſt. Durch dieſe Signale können entfernte Leute herbeigerufen 
und kleinere notwendige Mitteilungen gemacht werden. 

Infolge dieſes Signalſyſtems iſt es den Eingeborenen möglich, eine 
Nachricht mit großer Schnelligkeit zu verbreiten; fo wurden zum Bei ⸗ 
ſpiel die Eingeborenen ſtets rechtzeitig gewarnt, wenn ich verſuchte, ſie 
in ihren Gehöften zu überraſchen. 

Neben dieſer walgenförmigen Liegetrommel fpielt eine bedeutende 
Rolle, weil fie das Begleitinſtrument zu allen Tänzen iff, eine ſanduhr · 
förmige Trommel; ſie iſt an einem Ende beſpannt mit der Haut der 
Monitoreidechſe. Mit den vier Fingern der Hand führt man kräftige 
Schläge auf dieſes Trommelfell. Die Ränder diefer Art von Trommel 
ſind nicht ſelten ornamentiert und bemalt; einige derſelben haben in der 
Mitte eine Handhabe, manchmal in Geſtalt eines Froſches, einer 
Eidechſe uſw. 

Nach dieſen beiden Muſikinſtrumenten komme ich nun zu einer 
Anzahl von Geräten, die auch hierher gerechnet werden müſſen, die aber 
alle ausnahmslos dem Zwecke dienen, ſich den Weibern angenehm zu 
machen. Die darauf hervorgebrachten Töne dienen nur in einzelnen Fällen 
als Tanz- oder Geſangbegleitung. Von dieſen ift das am meiften verbreitete 
das tutupele oder tinbut. Dieſes Inſtrument beſteht aus zwei etwa 
einen Meter langen und gegen zehn Zentimeter breiten, im Querſchnitt 
flach elliptiſchen Holzlatten, bei welchen der kürzere Durchmeſſer zwei ⸗ 
einhalb bis dreieinhalb Zentimeter beträgt. Häufig find die beiden Holz · 
latten auf einer Seite in der Mitte des Holzes mit einer flachen, mulden · 
förmigen Höhlung verſehen. Beim Gebrauch legt der ſitzende Spieler 
die beiden Holzer quer über feine Beine, ober er legt fie auf zwei Stücke 
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18. Knabe mit tiefen Narben auf der Stirn infolge von Trepanation 


19, Trepanierte Schädel von der Gazellehalbinſel 


20. Schmuckgegenſtände von der Gayellebalbinfel 
1 unb 2 Halstragen mit Naſfaſchalen; 3—8 Stirnbänder, verziert mit Muſchelſchalen; 10 unb 11 Haatſchmuck 
mit geſchliſfenen Tritacnaídcibiben und Konus tingen; 12 Halsband mit Delpbinydbnen 


21. Hölgerne Keulen (Gazellehalbinſel) 


1. mapina :متا‎ 2, palau buba; J. tawa Oder talum; Û. nul kubar mit Federſchmuck; 5. tarn 6, bakul; 
7. bau mit Bemalung; B. boro? oder pal a vat; 9, palas mit Gteinfopf; u mukmok; 11. biri birika 


i 
| 
| 


22, Männer von ben Lieblichen Inſeln (Neupommern) 


eines Bananenſtammes, immer dafür forgend, daß unter dem Inftrument 
ein freier Naum bleibt, wodurch ber hervorgebrachte Ton verſtärkt wird. 
Der Ton entſteht durch Schlagen mit zwei kleinen hölzernen, etwa drei 
Zentimeter dicken Klöpfeln und iſt weithin hörbar. Einige Spieler haben 
darin eine befondere Fertigkeit erworben und verſtehen es, regel- 
rechte Wirbel zu ſchlagen, unterbrochen von einzelnen Schlägen, Doppel ⸗ 
ſchlägen unb Triolen in kürzerem oder längerem Tempo, wodurch eine 
ungemein große Mannigfaltigkeit im Spiel hervorgebracht werden kann. 
Namentlich in mondſcheinhellen Nächten hört man in den Dörfern die 
Töne des tutupele weithin ſchallen; der liebebedürftige Muſiker bear ⸗ 
beitet fein Inſtrument mit lobenswerter Ausdauer manchmal ſtunden · 
lang, jedoch verſteckt im Gebüſch, denn die Weiber dürfen dem Konzert 
nicht beiwohnen. Dieſem Inſtrument verwandt iſt das tidir, beſtehend 
aus zwei trockenen Holzſtäben, die in den Händen gehalten und in 
beſtimmtem Takt aneinandergeſchlagen werden. Es iſt nicht ſo weit ⸗ 
ſchallend als das tutupele und dient gewiſſermaßen dem intimeren Bere 
kehr. Je nach der Anwendung hat das tidir verſchiedene Bezeichnungen. 
So nennt man es tidir a malira, wenn der Schläger damit feiner An⸗ 
gebeteten ein Zeichen gibt, daß er geneigt iſt, ihr das die Liebe erweckende 
Malira zu geben; belequa oder qaro nennt man die Stäbchen, wenn 
eine Anzahl von jungen Männern ſich ihrer bedienen, dabei auf dem 
Boden hockend und ihr Liebeslied ſingend; die Bezeichnung bezieht ſich 
auch ſowohl auf die Muſik als auf den Geſang. 

Von Flöten gibt es verſchiedene Arten; ſie ſind aus einer 
gewiſſen dünnwandigen Bambus art hergeſtellt, etwa vierzig bis fünf 
undfünfzig Zentimeter lang und ungefähr zwei Zentimeter im ۰ 
meſſer. Das obere offene Ende hat eine dreieckige Kerbe, die beim 
Spiel an die Unterlippe gelegt wird; am unteren geſchloſſenen Ende ſind 
in einer Reihe zwei vier bis ſechs Zentimeter aus einanderſtehende Löcher 
bergeftellt, die der Spieler mit feinen Fingern verſchließen kann. Die 
auf der Flöte hervorgebrachten drei Töne werden nun in allen möglichen 
Modulationen wiederholt und verbunden, und in den etwas ſchwer⸗ 
mütig klingenden Melodien atmet der Liebende ſeine Sehnſucht nach 
der Geliebten aus. 

Ferner gehört hierher ein Inſtrument, das mit der ۰ 
trommel nahe verwandt iſt; es iſt hergeſtellt aus einem Stück Bambus 
von lanzettlicher Form; in der Mitte iſt ein langes, ſchmales und 
dünnes Gtreifdjen Bambus los gelöſt, das mit ber Baſis an bem einen 
breiten Ende des Inſtrumentes feftfigt und nach der Spitze hin, ganz 
wie das Inſtrument, ſpitz verläuft. Dies Schallblättchen kann in dem 


aus : 
eosam n Spalt frei ſchwingen. Beim Gebrauch wird das x 


ſtrument in der linken Hand gefaßt, das fpige Ende mit dem Schall ⸗ 
blättchen gegen die Vorderzähne gelegt, mit der rechten Hand gibt der 
Spieler einen leiſen Nuck mit einer an der Baſis des Inſtruments 
befeſtigten dünnen Schnur, worauf eine zitternde Bewegung entſteht 
und dadurch ein leiſes, ſummendes Geräuſch. 

Ein Muſikinſtrument der Weiber, allein als Spielzeug dienend, iſt 
ein muſikaliſcher Bogen, der jetzt nur noch felten beobachtet wird. 
Im Papua- Album, Band 2, Tafel 23, Figur 2, ift ein pangoloſpielendes 
Mädchen abgebildet. Das Inſtrument ſelber beſteht aus einem am Feuer 
gehärteten Stäbchen in Bogenform, etwa vierzig Zentimeter lang. Eine 
dünne Schnur iſt um beide Enden doppelt gelegt, und um die genügende 
Spannung hervorzubringen, ift die eine der Schnüre durch eine vere 
ſchiebbare Schnurſchlinge mit dem Bogen verbunden. Durch Verſchiebung 
der Schlinge ſpannt ſich die Bogenſehne mehr oder weniger ſtraff. Die 
Spielerin ſetzt das eine Ende des Bogens an die Vorderzähne und hält das 
andere Ende in der linken Hand; in der rechten Hand hält fie ein dünnes 
Stäbchen, gewöhnlich die Mittelrippe eines Kokosblattes, und ſetzt damit 
durch Heben und ſchnelles Abſpringen der Schnur die letztere in ſchwingende 
Bewegung, wodurch ein leiſes Summen entſteht. 

Das Schwirrholz, das in Auſtralien, Neuguinea und auf den 
Salomoinſeln eine beſonders geheimnisvolle Rolle ſpielt, ift auch auf 
der Gazellehalbinſel bekannt, jedoch nur als Kinderſpielzeug. Auf dem 
Weſtende von Neupommern, wenigſtens längs der Stüfte weſtlich von 
Montaguehafen, iſt es noch heute ein heiliges Inſtrument, das nur bei 
beſtimmten Feierlichkeiten Verwendung findet und das den Weibern 
nicht zu Geſicht kommen darf. 


Anſer Gazellepalbinfel-Eingeborener verſchmäht nicht den Schmuck, 
um feinen Körper nach feiner Auffaſſung zu verfhönern. Viele feiner 
Verſchönerungsmittel rechnen wir zu den Entſtellungen; dagegen müſſen 
wir wieder zugeben, daß er in der Herſtellung von Schmuckſachen, wie 
Arm-, Hals- und Stirnbändern, recht oft einen bedeutenden Geſchmack 
bekundet, der mit dem unſerigen vielfach übereinftimmt. 

Die Bemalung, wohl die urſprünglichſte der Verzierungen, will 
ich hier zunächſt berüdfichtigen. 

Ihre Anbringung iſt niemals der Willkür überlaſſen; jeder einzelne 
Strich, jeder Punkt hat feine Bedeutung unb feine beſondere Begzeich · 
nung. Die verſchiedenen Arten der Bemalung bei Feſten haben ۰ 
ſchiedene Eigentümer; fie find in deren Beſitz größtenteils durch ۰ 
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ſchaft, manchmal auch infolge der Erfindung. Wer fid) einer ſolchen 
Bemalung bedienen will, deren Muſter einem anderen gehört, muß bem 
Eigentümer eine kleine Zahlung leiſten. 

Die verwendeten Farben find: Schwarz, Weiß und Not, in ein- 
zelnen Fällen wird auch Grün und Gelb verwendet und feit der Ein- 
führung europäiſcher Waren ebenfalls Blau. Die letztere Farbe wird 
jedoch von konſervativen Eingeborenen verſchmäht und nur von ſolchen 
Fortfchrittlern verwendet, bie in den Miſſionen und im Dienſte der 
Weißen mit neuen Ideen angeſteckt worden ſind. 

Wie das Geſicht wird auch das Kopfhaar verſchieden gefärbt: tof, 
gelb, grün, ſchwarz. 

Auch die Zähne werden einer eigenen Bearbeitung unterworfen, 
wodurch ſie ſchwarz werden. Dieſe Färbung wird hervorgebracht durch 
Manganerde, die hie und da vorkommt und von den Eingeborenen 
recht teuer bezahlt wird. Die gepulverte Manganerde wird mit jungen, 
über Feuer leicht geröſteten Schößlingen des Talibaumes (Terminalia 
litoralis) zuſammengerieben, und die Maſſe zwei Tage lang aufbewahrt. 
Jetzt beginnt das eigentliche Färben der Zähne. Die Maſſe wird mit 
dem Saft einer gewiſſen Bananenſtaude vermiſcht und auf das Gebiß 
aufgetragen; dies wird zwei Tage nacheinander wiederholt, und am 
dritten Tage wird die Farbmaſſe, diesmal mit dem Saft einer gewiſſen 
Wurzel vermiſcht, aufgeſtrichen. Die Zähne ſind bereits am vierten Tage 
ſchwarz und werden dann mit dem Saft einer Pflanze (Euphorbia 7) 
eingerieben, um die Färbung permanent zu machen. Während der Zeit 
des Färbens dürfen die Betreffenden nichts kauen; man gießt ihnen 
Trinkwaſſer in den geöffneten Mund und füttert fie mit gekauten 
Bananen. Der Amgang mit Weibern iſt ihnen während dieſer Zeit 
ſtreng verboten. Die Weiber färben ſich nur in einzelnen Diſtritten die 
Zähne. 

Jedes Mufter der Körperbemalung hat einen verſchiedenen Namen, 
je nach der betreffenden Stórperftelle oder benutzten Farbe. 

In den Kriegen ſpielt die Bemalung eine große Rolle, doch iſt fie 
hier immer ein Zaubermittel und hat einen ganz beſonderen Zweck. 

Ein ſchwarzer Strich vom Nabel über rechte Bruſt und Schulter 
bis zur halben Länge des Oberarmes bewirkt, daß der Krieger einen 
ſicheren Arm zum Speerwerfen erhält. 

Wird das ganze untere Geſicht ſchwarz bemalt, ſo iſt die Folge, daß 
der Verfolgte, wenn er das laute Atmen des Verfolgers hört, wie 
das laute Schnaufen eines ſtark abgehetzten Hundes, vor Angſt ſtolpert 
und zu Boden fällt. 

Auch die künstlich hergeſtellte Perücke aus Menſchenhaaren gehört 
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zu bem Kriegsſchmuck; fie bewirkt, daß der Träger heimlich und un« 
geſehen ſich ſeinem Opfer nähern kann. 

In den Inlanddiſtrikten am Vunakokor bemalt man die rechte Korper · 
hälfte mit ſchwarzer und roter Farbe, die linke dagegen gelb. Dieſe 
Bemalung ſtammt von den Bainingleuten her. 

Ich will hier noch einige Bemerkungen über die Bezeichnungen 
der Farben hinzufügen. Eigentliche Bezeichnungen gibt es nicht; die 
Farbe wird immer angegeben dadurch, daß man den Gegenſtand ver- 
gleicht mit einem anderen, deſſen Farbe gewiſſermaßen als Norm an- 
genommen wird. 

Schwarz wird benannt nach den verſchiedenen Gegenſtänden, woraus 
es erzeugt wird, oder es wird ein ſchwarzer Gegenſtand als Vergleich 
genannt. So hört man zum Beiſpiel das Wort kotkot als Bezeichnung 
für ſchwarz gebrauchen; kotkot iſt die einheimiſche ſchwarze Krähe, alles 
Schwarz wird ſo genannt, namentlich aber glänzend ſchwarze Gegenſtände. 
Tuworo iſt die ſchwarze Farbe, die aus dem Ruß der gebrannten 
Aleuritesnuß hergeſtellt wird; luluba iſt der ſchwarze Moraft in den 
Mangrovefümpfen; dep iſt die ſchwarze Farbe, hergeſtellt aus dem Nuß 
des gebrannten Harzes des Stanaribaume$; utur wird hergeſtellt aus 
verkohlten Betelnußblättern, mit Ol gemiſcht. Alle dieſe Bezeichnungen 
werden gebraucht für die Bezeichnung „Schwarz“, je nachdem die 
Schwärze mit dem einen oder anderen der genannten Gegenſtände 
Ahnlichkeit aufweift. 

Not wird gewöhnlich tar genannt, welches die Bezeichnung iſt 
für die gebrannte rote Ockererde, die vielfach als Farbſtoff ver. 
wendet wird. 

Weiß heißt pua, das heißt das Scheinende, Leuchtende, wie zum 
Beiſpiel die Sterne. 

Grün wird manchmal limut genannt, das heißt Moos oder grünes 
Gras ober der grüne flberyug, der durch die Feuchtigkeit auf weißen 
Gegenſtänden fid) bildet. Für Hellgrün braucht man das Wort qileqil, 
das iſt eine gewiſſe hellgrüne Papageienart. 

Gelb wird pakar genannt, wenn es dem Gelb der Kakaduſchopf · 
federn entſpricht. 

Für Blau hat man bakut, das heißt die Wolken, der Himmel, 
oder vienau, das ſchimmernde Blau eines beſtimmten Königsfiſchers, 
oder ioala, das Blau des gewöhnlichen Halcyon recurvirostris. 

Ein Schritt weiter in der Kultur der wilden Völker iſt das ۰ 
vorbringen dauernder Körperornamente, und die einfachſte Form der 
ſelben ift wohl die Ziernarbe. Für fie hat man verſchiedene Bezeich 
nungen, am häufigſten die Worte buliran unb vurvur. Das erfte be · 
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deutet „erhohte“ Narbe; das zweite heißt „bohren“ und bezeichnet wohl 
den Prozeß der Herſtellung, indem man mit einem verkohlten, glühenden 
Holzſtäbchen Wunden hervorbringt und dieſe mit gebranntem Kalk und 
Kokosnußmilch einreibt, um erhöhte Narben zu erzeugen. Auch gebraucht 
man wohl für dieſe Narben das Wort kotto, das iſt Obfibianfplitter, 
das Inſtrument, womit die Wunde hervorgebracht wird. 

Noch einen Schritt weiter und wir gelangen zu der weitverbreiteten 
Tatauierung des Körpers. Auf der dunkelbraunen Haut tritt die 
ſchieferblaue Zeichnung der Tatauierung nur wenig hervor, und dieſe 
Art der Körperverzierung hat daher bei den dunkelfarbigen Melaneſiern 
niemals eine ſolche Bedeutung erlangt wie bei den hell farbigen Poly ⸗ 
neſiern. Die Tatauierung wird dadurch hergeſtellt, daß man drei bis 
vier Millimeter lange Striche parallel, dicht aneinanderliegend, macht, 
und zwar durch Rigen ber Haut und Einreiben der Wunden mit Nuß 
der Aleutitesnuß. Namentlich das Geſicht wird tatauiert. 

Die Schmückung der Perſon durch Schmudgegenftände 
iſt namentlich bei dem männlichen Geſchlecht beliebt, jedoch kommt auch 
hier das Zauberweſen abermals zum Vorſchein, indem ſehr viele der 
von uns als Schmuckſachen angeſehenen Gegenſtände auch noch ver 
meintliche zauberkräftige Wirkungen beſitzen. Es gibt faft keinen ein. 
zigen Schmuckgegenſtand, der nicht mit irgendeiner Zauberei in Ver · 
bindung ſteht. 

Ganz allgemein ijt der Haarſchmuck, den der Mann nicht nur 
bei Feſtlichkeiten, ſondern ſehr häufig auch im täglichen Leben trägt und 
der namentlich aus verſchiedenfarbigen Vogelfedern hergeſtellt wird. Zu · 
weilen iſt dieſer Schmuck im Traum durch gewiſſe Geiſter vorgeſchrieben 
worden, die auf Bäumen leben. 

Ein Büſchel aus bunten Papageienfedern mit einer weißen Hahnen ⸗ 
feder in der Mitte wird ſowohl bei Tänzen wie im Kriege getragen. 

Mit einem großen Büſchel aus weißen Kakadufedern ſchmückt man 
ſich ſowohl bei Tänzen wie im Kriege; auch zur Schmückung der männ- 
lichen Leiche wird 68 ۰ 

Wenn aus einem Buſch von gelben Schopffedern des Kakadus 
und aus Halcyonfedern eine aus Holzblättchen geſchnitzte, menſchliche 
Figur mit ausgebreiteten Armen, die in den Händen kleine Büchel 
einer gelbblätterigen Pflanze trägt, hervorſteigt, ſo iſt dieſer Schmuck 
eine bildliche Darſtellung des Pepegeiſtes Turlio, von dem man an- 
nimmt, daß er in kleinen Gebüſchen wohnt, welch letztere durch das 
Federbliſchel repräſentiert werden. 

Eine handbreite, aus Farnkraut geflochtene raupenähnliche Bere 
zierung, die von der Stirn bis zum Nacken reicht, und bei der das Laub 
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ſchwarz gefärbt ift, gilt als ein beſonders zauberkräftiger Schmuck, der 
bei den Ingietfeſten vielfach verwendet wird und gegen den böfen Ein- 
fluß der Geiſter fügt. 

Die Barthaare werden entfernt, fo daß nur ein dünner Haar - 
kranz von Ohr zu Ohr über Wangen und Kinn geht. Der Bart wird 
mit Kalk eingerieben, teils um ihm eine rötliche Farbe zu geben, teils 
auch um die einzelnen Haare ſtraff zu machen. Dieſe eigentümliche Bart · 
friſur hat mit Zauberei nichts zu tun. 

Die meiſten ber nun folgenden Schmuckſachen, wie wir fie gewöhnlich 
benennen, dienen nicht aus ſchließlich dieſem Zweck, fondern find ihrem 
Weſen nach mehr oder weniger kräftige Zaubermittel, um dieſen oder jenen 
Zweck zu erreichen, namentlich das Wohlgefallen der Weiber und die 
Tapferkeit oder Unbeſiegbarkeit im Kampfe. 

Tafelbild 20 enthält eine Anzahl der gangbarſten dieſer Schmuck. 
gegenftünbe. 

Die Figuren 3 bis 8 find Stirnbänder, welche bei ben verſchiedenſten 
Gelegenheiten Verwendung finden. Figur 3 und 6 beſitzen die Eigen ⸗ 
ſchaft, böfe Geiſter oder den Einfluß einer gefahrbringenden Zauberei 
fernzuhalten. Figur 4 und 5 ſchützen im Kriege nicht nur gegen Kriegs · 
gefahren, ſondern machen auch den Träger mutig und ſtark. Figur 10 
und 11 beſtehen aus kleinen runden oder länglich eirunden Stückchen 
Perlſchale, welche aufgereiht und im Kopfhaare verknüpft werden, nach · 
dem dieſes mit gefärbtem Kokosöl eingeſchmiert ift. Sie find ein kräftiges 
Zaubermittel zur Erlangung der Liebe des weiblichen Geſchlechtes. 
Figur 7 und 8 ſind Stirnbinden, welche demſelben Zweck dienen. Figur 9 
iſt ein Leibgürtel, der dieſelbe Aufgabe hat; er wird einzeln oder in 
einer Anzahl bis zehn oder zwölf um die Taille gelegt und beſteht aus 
aufgereihtem Neulauenburg⸗Muſchelgeld, unterbrochen durch Reihen 
Kuskuszähne und Tabuſchnecken; die Anordnung dieſer Gegenſtände iſt 
verſchieden und bedingt größere oder geringere Wirkſamkeit; wer es ſich 
leiſten kann, legt daher, um ganz ſicher zum Ziele zu kommen, eine 
größere Anzahl an von verſchiedener Anordnung. Die beiden ۰ 
kragen, welche in Figur 1 und 2 abgebildet ſind, ſind tellerartige breite 
Gebilde, hergeſtellt aus Naſſaſchnecken, die beſonders hergerichtet wurden 
und nicht als Tabu gelten. Die einzelnen Schneckchen werden neben: 
einander befeſtigt, manchmal zu zwanzig ober noch mehr. Dieſer Schmuck · 
gegenſtand wurde früher von den Männern im Kriege getragen, weil 
man demſelben beſondere Zauberkräfte zuſchrieb; er iſt jedoch heute 
bereits gänzlich verſchwunden. Das Halsband, welches in Figur 12 dar- 
geſtellt ijt, wird aus Kus kus zähnen hergeſtellt; die einzelnen Zähne find 
am Wurzelende durchbohrt und ein Zahn an den anderen durch dünne 


86 


Schnüre befeftigt. Dieſe Art Stehkragen ift febr wertvoll, weil das 
Material aus Neumecklenburg eingeführt wird. Da einzelne dieſer Hals 
fragen bis zweitauſend Zähne enthalten, fo ſtellt ſich der Preis des 
Materiales allein auf zwanzig bis vierzig Klafter Tabu ausſchließlich 
ber Anfertigungskoſten, und es find daher nur reiche Leute, die fid) 
einen ſolchen Kragen leiſten können. Es ift auch nur ein Otenommier- 
ſtück und hat keinerlei magiſche Kräfte. Das ſelbe ift ber Fall mit ben 
breiten dünnen Armringen, die hie und da von alten, reichen Leuten 
getragen werden. Dieſe Armringe ſind ſcheibenförmig und dünn ge⸗ 
ſchliffen mit einem ſcharfen Außenrand; die Breite iſt verſchieden zwiſchen 
zwei bis fünf Zentimeter; je größer die Breite, deſto größer der Wert. Diefe 
Armringe ſind ſehr ſelten; ſie vererben ſich in der Familie oder werden, 
wenn keine Erben vorhanden ſind, mit dem verſtorbenen Eigentümer 
begraben. Ich kenne einen Fall, wo zwei ſolche Armringe durch Kauf 
von einem Eingeborenen erworben wurden für den Preis von hundert 
fünfzig Faden Tabu, allerdings waren es zwei Prachtſtücke von 
4½ Zentimeter Breite. Der hohe Wert ift jedoch dadurch bedingt, daß 
nicht die gewöhnliche Tridacnaſchale ber Niffe zur Anfertigung ۰ 
wendung findet, ſondern eine foſſile Tridaenaſchale, die man in einzelnen 
Schluchten hinter dem Varzinberge findet. Dieſe Art iſt wohl dieſelbe, 
die noch heute auf den Korallenriffen lebt, aber durch lange ۰ 
lagerung in der Erde hat die Schale beſondere alabaſterähnliche Struktur 
erhalten. 

Die Anlegung der vorhergenannten Zauberſchmuckſachen iſt nun 
durchaus nicht eine ſo einfache Angelegenheit, wie etwa das Anlegen 
einer Halskette oder eines Armbandes in Europa. Sind die Zauber 
kräfte durch die Geiſter inſpiriert, dann allerdings find dieſe Kräfte in 
den beſtimmten Gegenſtand gebannt und werden durch deſſen Anlegung 
ſofort direkt auf den Träger übertragen. Am aber einen Kampf ⸗ 
zauber wirkſam zu machen, richtet der Zauberer zum Beiſpiel folgendes 
her: halbgekochte kleine Stückchen Taro, Kokosnuß unb Hühnerfleiſch 
werden in beſtimmte Drazänenblätter eingewickelt und daraus kleine 
Bündelchen geformt. Der Zauberer gibt dann dem Betreffenden die 
hergerichteten Biſſen, und dieſe müſſen von ihm zerkaut und ver ; 
ſchluckt werden. Dies iſt an und für ſich ſchon ein kleines Probeſtück 
des Mutes, denn dieſe Art Koſt iſt für Zunge und Gaumen alles 
andere als wohlſchmeckend, ſondern kratzt und beißt ganz abſcheulich. 
Nach dem Genuß erfaßt der Mann ſeine Keule oder ſeinen Speer und 
legt ſich das Zaubermittel um die Stirn; er iſt dann gegen alle Gefahren 
des Krieges gefeit. 

Häufig ſieht man den Eingeborenen der Gazellehalbinſel mit Blumen, 
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bunten Blättern und wohlriechenden Kräutern geſchmückt, nicht nur bei 
Feſtlichteiten, ſondern auch bei Gelegenheiten, bie anſcheinend keine Bere 
anlaſſung dazu bieten. Dieſe Laub- oder Blütenbündel ſind in der Tat 
auch nicht ſo ſehr ein Schmuck wie vielmehr die Träger gewiſſer magiſcher 
Kräfte, die dieſen oder jenen Zweck haben. 

So iſt zum Beiſpiel Pur kikil ein rings um den Hals über Bruſt, 
Schultern und Nacken fallender Kranz von verſchiedenen Blättern und 
Kräutern, ein ſtarkes Zaubermittel zur Erweckung der weiblichen 
Gegenliebe. 

Munuba (Farnkraut) ift ein Kranz aus herabhängenden, ſchwarz⸗ 
gefärbten Farnblättern, die im Kriege beſonderen Schutz gewährt. 

Winna iſt ein abgebrochenes rotes Drazänenbüſchel mit einem etwa 
einen halben Meter langen Stielende. Die Blätter werden um den Hals 
geknotet, und das Stielende hängt am Rücken herab. Dies ſchützt im 
Kriege gegen allerlei Verwundung. 

Man ſollte nun glauben, daß der Eingeborene ſich ſehr ſchnell 
von der Nutzloſigkeit aller dieſer Zaubermittel überzeugen müßte, da 
trotz derſelben im Kriege Verwundung und Tötung eintreten, oder die 
umworbene Schöne trotz allem Liebeszauber kalt bleibt. Dies iſt jedoch 
nicht der Fall. Tritt die erwünſchte Wirkung nicht ein, dann iſt es 
nicht die Schuld des Zaubers oder des Zaubermittels, ſondern die Schuld 
anderer Gegenzauber, größtenteils aber Schuld des Trägers ſelber, weil 
er die auferlegten Bedingungen nicht erfüllt oder dies und jenes getan 
hat, das den Zauber unwirkſam macht. Der Erfinder des Zaubers, der 
ſich in jedem Fall der Anwendung dafür gut bezahlen läßt, weiß im 
Falle des Fehlſchlagens immer irgendeinen plauſiblen Grund anzugeben, 
der den Erfolg vereitelt hat. Vielleicht hat der Betreffende beim Gehen 
zuerſt feinen rechten Fuß vorangefegt und nicht feinen linken; vielleicht 
iſt ihm dieſer oder jener Geiſt über den Weg gelaufen; vielleicht hat 
das Huhn, das er verzehrt, nicht die vorgeſchriebene Färbung gehabt, 
und derartiges mehr, ſo daß ein neuer Verſuch und eine entſprechende 
Neuzahlung gemacht werden muß. Als vor einigen Jahren eine bös 
artige Ruhrepidemie viele Eingeborene hinraffte, blühten die Einnahmen 
der Zauberer, und als alles vergeblich war, veranſtaltete man eine große 
Geiſterrazzia, die darin beſtand, daß alt und jung ſich mit brennenden 
Kokos blatt fackeln, mit zauberkräftigen Büſcheln und mit Speeren unb 
Keulen bewaffnete, das ganze Dorf und die Umgebung desfelben unter 
Toben und Geſchrei durchſtöberte und nach mehrſtündiger anſtrengender 
Arbeit vergnügt nach Hauſe zog in der eugung, den Grund des 
Abels jetzt endlich los zu ſein. Als jedoch auch dies ſich als verlorene 
Mühe herausftellte, fand man den Grund darin, daß irgendeiner der 
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böfen Geifter fid) hinter einem Stein, in einem hohlen Baumſtamm ober 
in irgendeinem anderen Schlupfwinkel verſteckt hatte, ſein arges Weſen 
weitertreibend, und dagegen war jeder Einwand vergebens. 


Der Tanz, der bei allen Südſeevölkern eine große Rolle ſpielt, 
ift auch bei den Bewohnern der Gazellehalbinſel von höchſter Bedeutung. 
Der ſonſt zu körperlichen Anſtrengungen nicht ſonderlich geneigte Ein- 
geborene entwickelt im Tanz eine außerordentliche Ausdauer und achtet 
es nicht, wenn er nach ſtundenlanger Anſtrengung ſchweißüberſtrömt 
und gänzlich ermattet zu Boden ſinkt. 

Die Tänze eingehend zu beſchreiben, halte ich für eine Unmög- 
lichkeit. Kinematograph und Grammophon in Verbindung miteinander 
würden einzig und allein imſtande ſein, einen genügenden Begriff zu 
geben. 

Der Tanz wird immer von Geſang und Muſik begleitet, und keine 
Gelegenheit wird verfäumt, um eine Aufführung in Szene zu ſetzen. 
Eheſchließungen, Geburten, Totenfeſte und alle damit verbundenen ein- 
leitenden Zeremonien ſind geeignete Veranlaſſungen. Die Vollendung 
eines Wohnhauſes oder Einfriedigung des Gehöftes, bie erſte Benutzung 
eines neuen Fahrzeuges, die vollendete Aberntung des Taro - oder 
Vamfeldes, das Schlachten eines Schweines, die Vollendung einer 
größeren gemeinſchaftlichen Arbeit, das alles gibt Gelegenheit zu einem 
Tanz. Im großen und ganzen können die Tänze nach folgendem Schema 
eingeteilt werden: Zeremonialtänze und profane Tänze. 

Die Zeremonialtänze haben im ganzen einen fid) gleichbleibenden 
Charakter. Sie werden aufgeführt nach althergebrachten Regeln, begleitet 
von Gefängen, die vielfach fo alt und ehrwürdig find, daß ihre Bedeutung 
den Sängern völlig verlorengegangen ift, unb die zum Teil aus aneinander · 
gereihten Lauten beſtehen, die wohl in alter Zeit Worte geweſen, aber 
im Laufe der Zeit dermaßen verſtümmelt worden ſind, daß ſie nicht mehr 
zu erkennen ſind. 

Die profanen Tänze und Gefänge find bei weitem einer größeren 
Veränderung unterworfen. Es gibt allerdings hier auch althergebrachte 
Formen, aber daneben entſtehen fortwährend neue Gefänge und neue 
uu die je nach ihrer Volkstümlichkeit eine längere ober kürzere Dauer 


eg ift es nun, daß unfere Eingeborenen hier den zivilifierten 
Staaten der Alten und Neuen Welt ſchon feit Jahrhunderten voraus 
ſind, nämlich in dem Schutz des geiſtigen Eigentumes. Eingeborene 


Dichter, Komponiſten, Ballettkoryphäen unb Dekorateure genießen feit 
undenklichen Zeiten dieſen Schutz. Der Erfinder eines Tanzes, der 
Dichter eines Liedes oder der Komponiſt der Melodie iſt in ſolchem 
Maße Herr ſeines Erzeugniſſes, daß kein anderer es wagen würde, dieſe 
Leiſtung zu reproduzieren ohne vorherige Erlaubnis des Eigentümers. 
Da ſolche Erlaubnis ſtets durch ein gewiſſes Maß an Tabu erkauft 
werden muß, fo fließen einem populären Tanzerfinder oder Dichter ſtets 
Heine Einnahmen zu. Dieſer Schutz erſtreckt ſich nicht nur auf den ur- 
ſprünglichen Dichter oder Erfinder, ſondern nach ſeinem Tode auf ſeine 
Erben. 

Faſt alle Tänze find Neihentänze; Nundtänze find völlig unbekannt. 
Männer wie Weiber tanzen ſtets in gefonderten Gruppen, ganz aus- 
nahmsweiſe wird es einer oder der anderen angeſehenen alten Frau 
erlaubt, mit den Männern zuſammen zu tanzen. In dieſem Fall nimmt 
ſie dann eine hervorragende Stellung in der Aufführung ein, ſo daß ſie 
gewiſſermaßen in allen Touren oder Tanzfiguren das Zentrum bildet. 
Ein Mann nimmt niemals teil an einem Weibertanz; dagegen iſt es 
Kindern erlaubt. In ben Gehöften kann man häufig beobachten, wie 
Vater oder Mutter ihrem Sohne oder ihrer Tochter ſchon im früheſten 
Alter, wenn dieſelben kaum das Aufrechtſtehen gelernt haben, den erſten 
Tanzunterricht geben. Dem Kleinen wird in jede Hand eine farbige 
Blüte gegeben oder ein Strauß, und er muß mit dieſen in der Hand 
die Arme abwechſelnd hochheben, feitwärts- ober vorſtrecken, gleichzeitig 
die Beinchen hebend oder Kniebeugungen machend. 

Einflußreiche Leute haben einen eigens hergerichteten Tanzplaßtz. 
Derſelbe beſteht aus einer mit buntbelaubten Sträuchern eingefaßten 
Allee, manchmal von Waldbäumen überſchattet, von zwanzig bis vierzig 
Meter Länge und vier bis ſechs Meter Breite. Die obere Humus 
ſchicht iſt in der Negel bis zu einem halben oder einem Meter Tiefe 
abgegraben und an beiden Seiten als niedriger Wall aufgeworfen, ſo 
daß der Platz einer langen, flachen Ninne ähnlich erſcheint. Dieſer 
Tanzplatz wird ftet$ forgfältig gereinigt und bildet den Stolz des Eigen ⸗ 
tümers. 

Hat nun jemand einen neuen Tanz erdacht und ein dazu gehörendes 
Lied gedichtet und komponiert, ſo ſammelt er ſeinen Bekanntenkreis, und 
die Einübung beginnt. Je nach der Schwierigkeit der einzelnen Figuren 
dauert die Einübung eine längere oder kürzere Zeit. Sehr ſchwer erlernbare 
Tänze erfordern manchmal während eines Zeitraumes von vier bis ſechs 
Monaten eine tägliche mehrſtündige Übung. Während der Einübung 
wird den Teilnehmern die zugrunde liegende Idee mitgeteilt, wonach ſich 
die verſchiedenen Wendungen, Arm-, Bein- und Handbewegungen richten, 
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die alle ben Zweck haben, einen beftimmten Vorgang pantomimiſch dar- 
zuftellen. Der begleitende Geſang hat nicht immer einen Zuſammenhang 
mit der pantomimiſchen Aufführung, und für einen Aneingeweihten iſt 
es ſchwer, aus der Vorſtellung klug zu werden. Dem weißen Zuſchauer 
präfentiert fid) ein Tanz als eine zwei- bis vierfache Neihe von Tänzern, 
die in den Händen bunte Feder ⸗ oder Blumenbüſchel halten, deren Körper 
durch allerhand Bemalung und durch allerlei Schmuck auf Kopf und 
Körper geputzt iſt und die zu einem lauten, nicht gerade ſehr lieblich 
klingenden Geſang, der gemeinſam von allen Tänzern angeſtimmt wird, 
allerhand Figuren aus führen, bald vorwärts, bald rückwärts ſchreiten 
oder hüpfen, bald ſtehend oder hockend, mit den Füßen beſtimmte Be ⸗ 
wegungen ausführen und Hände und Arme bald nach rechts, bald nach 
links ſtrecken, die Feder - oder Blumenbüſchel nach vorgeſchriebener 
Weiſe ſchwingend. Abgeſehen von bem wechſelnden Körperſchmuck er · 
ſcheinen einem Fremden daher die Tänze äußerſt monoton zu ſein, 
während fie in der Tat eine komplizierte Reihe der verſchiedenſten 
Körperbewegungen ſind, genau abgemeſſen nach beſtimmten Regeln und 
Anordnungen, und einen ganz beſtimmten Vorgang pantomimiſch ۰ 
ſtellend. 

Bei den Tänzen iſt es üblich, den Körper von Kopf bis zu Fuß 
mit Schmuck zu zieren, nicht nur durch Bemalung, ſondern auch durch 
Anlegung von Schmuckgegenſtänden. Namentlich der Kopfſchmuck ift 
beachtenswert, und die Anordnung von bunten Federbüſcheln, farbigen 
Blättern und Blüten, zierlich geformten Muſchelplättchen und kleinen 
geſchnitzten Holzſigürchen, welche Tiere oder menſchliche Figuren bar. 
ſtellen, verrät häufig einen ſehr guten Geſchmack, wie man ihn bei dieſen 
Eingeborenen kaum erwarten ſollte. 


b) Die Baining 


Die Baining find ein in jeder Beziehung vollſtändig primitives 
und einfaches Volk, wie ich es fonft nirgendwo in der Südſee an- 
getroffen habe. 

In der Geſichtsbildung hat ber Baining eine aus geſprochene 
Ahnlichkeit mit ſeinem Nachbarn im Oſten. Er hat dieſelben groben 
Züge, das ſelbe krauſe Haar, das fi) in kleine Korkzieherlöckchen ordnet, 
er hat dieſelbe Hautfarbe. Da er ein Bergbewohner iſt, iſt ſein Körper 
mus kulöſer, bie Bruſt breiter und beſſer gebaut und namentlich bie ۰ 
muskeln ſtark entwickelt. Er iſt daher imſtande, die ſteilen Pfade ſeiner 
Bergheimat ſelbſt mit den größten Laſten und ohne alle anſcheinende 
Anſtrengung und Erſchöpfung bergab wie bergauf auf lange Strecken 
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zu verfolgen; ſelbſt kleine fünf- bis fechsjährige Kinder find vortreffliche 
Bergſteiger. 

Männer wie Weiber tragen das Kopfbaar kurz geſchoren. Die 
Männer haben vielfach Vollbärte, obgleich ſie von den Nachbarn das 
Aus zupfen der Barthaare gelernt und hie und da angenommen haben. 
Der Körper, namentlich Bruſt und Rücken, iſt in der Negel behaart, 
unb die Farbe der Behaarung ſchwankt vom Nötlichbraunen bis ins 
faſt Schwarze. Dasfelbe gilt von dem Kopfhaar, welches hier nie mit 
Kalk eingerieben, jedoch wohl durch Einfluß von Sonne, Luft und Negen 
gebleicht wird. 

Häuptlinge im eigentlichen Sinne des Wortes gibt es nicht. Die 
Familienhäupter führen ein ſchwaches Regiment über ihre Familien · 
mitglieder, und der Feldarbeit wegen verbinden ſich wohl mehrere Familien 
zu einer ſehr lockeren Gemeinſchaft. Feſte Wohnſitze oder Dorfſchaften 
find ebenſowenig vorhanden. Die Baining find wandernde ۰ 
bauer. Dort, wo fie eben ihr Tarofeld anlegen, ſiedeln fie fid) augen ⸗ 
blicklich an; wenn das Feld abgebaut iſt, wählen ſie einen neuen Platz, 
manchmal recht weit von dem früheren entfernt, und bauen dann dort 
ihre primitiven Hütten. Durch dies Herumwandern gelangen ſie zu einer 
genauen Kenntnis ihrer Bergheimat, und unterftügt von einem au. 
gebildeten Orts ſinn, find fie in erſtaunlicher Weiſe imftande, in den 
bewaldeten Schluchten und auf den ſteilen Berghalden ihren Weg zu 
finden, obwohl ein wirklicher Pfad nicht vorhanden iſt; fie verirren ſich 
niemals. Merkmale, die einem anderen Auge kaum ſichtbar ſind, wie 
ein eingeknickter Baumaſt, ein abgeriſſener Zweig, ein angeritzter Baume 
ſtamm ſind für ſie untrügliche Orientierungszeichen. Auch der Grund 
und Boden iſt keines einzelnen Eigentum; der Platz, auf dem die 
Pflanzung zeitweilig angelegt wird, ſcheint momentan als Eigentum be 
trachtet zu werden, aber einen bleibenden Anſpruch kennen ſie nicht, 
ebenſowenig wie eine Übereignung durch Erbſchaft, Kauf, Geſchenk oder 
Tauſch. 

Der Baining glaubt, daß er unb feine Stammes genoſſen, wie alle 
Menſchen überhaupt, von einem Manne Herini und einer Frau Sichi 
abſtammen. Diefe erften Menſchen find aus der Spatha ber Areka 
palme hervorgegangen. Unter fid nennen fie fid) a chächat, alle anderen 
Menſchen, namentlich die Oſtnachbarn und Strandbewohner, werden als 
a lba bezeichnet. 

Daß die Menſchen ſterblich ſind, hat ihrer Meinung nach den 
folgenden Grund: 

Vor langer Zeit ließ die Sonne alle geſchaffenen Gegenſtände zu 
ſammenrufen. Alles eilte herbei, nur der Menſch hielt ſich fern und 
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folgte nicht bem Gebote. Die Sonne verlieh nun den Herbeigekommenen 
die Unſterblichkeit, der Menſch jedoch, der nicht gegenwärtig war, wurde 
der Gabe nicht teilhaftig und muß nun ſterben. Alles andere lebt ewig; 
der Stein und der Fels behalten ihre Geſtalt, das Meer iſt immer da, 
der Himmel mit den Sternen wölbt ſich fortwährend über alles, auch die 
Schlange ſtirbt nicht, ſie ſtreift ihre Haut ab und lebt dann weiter. 
Wäre ber Menſch gehorſam geweſen, fo hätte er die Eigenſchaft der 
Schlange erhalten. 

Die Geiſter der Verſtorbenen leben allerdings nach dem Tode 
weiter. Sie haben jedoch keinen beſtimmten Aufenthaltsort, ſie ſind 
überall. Merkwürdig iſt, daß man dieſe Geiſter als weſenlos anſieht 
und dafür ein eigenes Wort hat, sasik, welches fo viel bedeutet als ۳ 
weſend, aber nicht ſichtbar; eine Vorſtellung, die man ſonſt nicht im 
Archipel antrifft, wo man ſich die Geiſter der Verſtorbenen in dieſer 
oder jener Geſtalt vorſtellt. Sie haben auch keine Furcht vor dieſen 
Geiſtern und verbinden mit denſelben keinerlei Aberglauben. 

Der einzige Geiſt, der den Baining Furcht einflößt, ift eine myſtiſche 
Schlangez ſie ſchleicht umher und frißt die Exkremente der Menſchen, 
die dann fterben müſſen. Sie hat zahlreiche Kinder, welche auf knorrigen 
Bäumen leben, in den Knorren unb Auswüchſen, und die ben Menſchen 
ebenſo gefährlich ۰ 

Sonſt ift der Baining frei von allem Aberglauben; er ſcheint nicht 
die genügende geiftige Kraft zu haben, fid) zu einem umfaffenben ۴ 
glauben emporzuſchwingen. Stirbt ein Freund oder Verwandter plötzlich, 
dann ſchreibt er dies feinen Feinden, den ílferleuten, den ۰ 
Gazellebewohnern, zu, aber über das Wie und Warum macht er ſich 
keine Gedanken. 

Der Aferbewohner ift überhaupt fein Feind. Er hat es verſtanden, 
die Bergbewohner vollftändig zu unterjochen und zu knechten. In 
früheren Zeiten wurden die Baining in großer Anzahl als Sklaven 
weggeführt und als ſolche nach entfernteren Gegenden der Gazelle · 
halbinſel verhandelt. Schlimmer noch war es, wenn die nichtsahnenden 
Baining in großer Anzahl nach dem Strande gelockt und dort ete 
barmungslos erſchlagen wurden, allein zu dem Zweck, um den Abel ⸗ 
tätern bei ihren Feſtgelagen als Braten zu dienen. Der Katholiſchen 
Miſſion ift es zu verdanken, daß hierin endlich Wandel geſchaffen 
worden iſt. 

Die Verheiratung eines Baining ijt eine febr einfache Geſchichte. 
Gefällt einem Manne ein Mädchen, dann fragt er fie oder läßt durch 
die Eltern anfragen, ob ſie ſeine Frau ſein wolle. Willigt ſie ein, dann 
iſt die Sache gut, will ſie ihn nicht, ſo erklärt ſie dies unumwunden, 
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und damit ift die Angelegenheit zu Ende. Manchmal läßt der Werber 
die Frau durch einen Freund entführen; dieſer wartet am Wege, bis 
das Mädchen vorbeikommt, ergreift ſie bei der Hand und führt ſie 
nach der Hütte des Liebhabers. Sie weigert fid nicht, ſondern folgt 
willig; wenn fie jedoch bei der Hütte ankommt, trifft fie ohne Amſchweife 
ihre Entſcheidung, bleibt da, wenn es ihr gefällt, oder geht unbeläftigt 
wieder fort, nachdem fie ihre Abneigung erklärt hat. Oft jedoch die Zu · 
neigung gegenſeitig, ſo folgt die Frau ihrem Manne, wohnt in ſeiner 
Hütte, hilft in dem Tarofelde, unb die Verbindung wird felten aufgelöft. 
Die Frau erfreut ſich bei den Baining einer bedeutend freieren Stellung 
wie bei den übrigen Stämmen des Archipels; fie nimmt teil am Geſpräch 
der Männer; beide Geſchlechter eſſen zuſammen; ſie läßt ſich keine 
übermäßige Arbeitslaſt aufdrängen und überläßt dem Herrn Gemahl 
die Pflege der Säuglinge, wenn ſie ſelber ihre Tarolaſten nach Hauſe 
oder zu Markte tragen muß. In dem letzteren Falle ſieht man dann 
häufig den ſpeerbewaffneten Mann ſeinen kleinen Sprößling ſorgſam 
im Arme tragen, oder er läßt ihn, wenn größer, auf beiden Schultern 
reiten. 

Bei der Geburt werden ebenfalls keinerlei Zeremonien veranſtaltet. 
Einige ältere Frauen find der Wöchnerin behilflich, doch hilft ſich dieſe auch 
manchmal ſelber. Nach zwei oder drei Tagen arbeitet die junge Mutter 
wie vorher in der Pflanzung; der Säugling wird auf eine Pandanus - 
matte oder auf Blätter in den Schatten eines Baumes gelegt und ſich 
ſelber überlaſſen. Von einer eigentlichen Kindererziehung iſt keine Nede; 
der Knabe oder das Mädchen erlernen bereits im erſten Jugendalter 
diejenigen Verrichtungen, die von ihnen als Erwachſene und als nützliche 
Familienmitglieder gefordert werden. 

Bei dem Tode eines Baining, fei es Mann oder Weib, geht es 
ebenſo einfach her. Die Familie verſammelt ſich, auch die anwohnenden 
Freunde, und ein kurzes Klagegeheul um den Verſtorbenen wird ait’ 
geſtimmt. Ein einfaches Mahl aus Taro wird zubereitet und an alle 
Anweſenden verteilt. Nachdem dieſe ſich dann entfernt haben, gräbt 
man eine Grube und legt den Leichnam hinein; an manchen Orten ſcharrt 
man die Grube zu, anderswo läßt man die Leiche frei und unbedeckt 
daliegen. Ob Hunde und Schweine den toten Körper als Fraß benutzen, 
ſcheint keinen Eindruck auf die Überlebenden zu machen. Dennoch iſt es 
charakteriſtiſch, daß bei einem Todes falle die Stimmung in den Hütten 
eine gedrückte oder feierliche zu fein ſcheint. Man hört mehrere Tage lang 
kein lautes Sprechen oder lärmendes Geräuſch, eine Art von Feiertags · 
ſtille ruht über der Amgegend der Todes ſtätte. 

Kindermord wird anſcheinend nur dann geübt, wenn die Mutter 
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infolge ber Geburt ftirbt. Das Kind wird dann getötet, weil fonft 
niemand da iſt, der ſich feiner annehmen, es fäugen und großziehen 
würde. Die Sterblichkeit der Kinder iſt eine recht bedeutende infolge 
der primitiven Pflege, ungenügender Ernährung und völliger Unbekannt 
ſchaft der Eingeborenen mit den Krankheiten, deren Veranlaſſung und 
deren Heilung. Der Stamm der Baining iſt aus dieſem Grunde auch 
kein zahlreicher. 

Daß der Baining trotz ſeines einförmigen täglichen Lebens auch 
Sinn für große Feſtlichkeiten hat, die umfangreiche Vorbereitungen 
und einen damit verbundenen Aufwand an Nahrungsmitteln erfordern, 
werde ich bei ber Beſprechung ber Maskentänze zeigen. Aber auch fonft 
ift er ein Freund der Feſtlichkeit, wobei das rein Materielle ſtets im 
Vordergrund ſteht. 

Kannibalismus war bis vor nicht gar langer Zeit üblich, ver- 
ſchwindet jedoch jetzt innerhalb des Einflußgebiets der katholiſchen Mif- 
ſionare. Das Opfer wurde getötet und zubereitet, ganz in derſelben 
Art, als ob es ein Schwein oder ein Hund geweſen wäre. Der 
Vaining prüfentiert fid) heute in feinem Urzuftand als anſcheinend recht 
harmloſer Naturmenſch, der keinerlei hervorragende gute Eigenſchaften 
beſitzt, aber auch nicht von beſonders böſen Neigungen beherrſcht wird. 
Eigentum ſammelt er nicht, er ift zufrieden mit einem primitiven Anter · 
ſchlupf, der ihn namentlich gegen Regen ſchützt, ſchläft aber auf ber 
nackten Erde und iff unempfindlich gegen alles, was wir Schmuß 
nennen. Seine einzige Wäſche beſorgt der in feiner Heimat reichlich 
fallende Regen. 

Die Hauptnahrung der Baining beftebt aus Taro. Der Anbau 
dieſer nahrhaften Knolle iſt nicht ohne große Schwierigkeit und erfordert 
einen bedeutenden Arbeitsaufwand. Mehrere Familien vereinigen ſich 
in der Regel zur gemeinſchaftlichen Anlage einer Pflanzung. Zunächſt 
muß der Urwald gefällt werden, dann werden die Zweige unb Aſte 
der gefällten Bäume abgeſchlagen und abgebrochen und zu größeren 
und kleineren Haufen zuſammengelegt. Wenn ſie trocken ſind, werden 
ſie angezündet, und man verbrennt von dem gefällten Holz ſoviel wie 
möglich; die dicken Stämme, die noch nicht ganz trocken find und dem 
Feuer Widerſtand leiſten, läßt man liegen, wie fie gefallen find. Das 
gefäuberte Feld wird zum Schutze gegen Wildſchweine mit einem ſtarken 
und dichten Holzzaun umgeben, unb der Eingeborene zeigt in der An ⸗ 
lage und in der Verwendung der einzelnen Holzknüttel ein erſtaunliches 
Geſchick. Sobald die Umzäunung fertig ift, macht man mit einem zu ⸗ 
gefpisten Stocke ein trichterförmiges Loch in den Boden und pflanzt in 
dieſes den Taroſetzling. Bald ift das ganze Feld in regelmäßigen ۰ 


ſtänden mit Setzlingen bepflanzt, unb nun beginnt bie Arbeit der Weiber, 
das üppig wuchernde Unkraut zwiſchen den Taropflanzen zu entfernen. 
In dem fruchtbaren Boden wachſen bie Garofnollen zu einer ۰ 
deutenden Größe, und wenn ſie nach etwa ſechs bis ſieben Monaten 
reif ſind, ſo werden ſie nach Bedarf von den Männern ausgezogen und 
die oberen Blätter und Blattſtiele entfernt, ſo daß von den Stielen 
ein etwa dreißig bis vierzig Zentimeter langes Stück an der Knolle 
figen bleibt. In den abgeernteten Teilen des Feldes werden Bananen 
gepflanzt. Zwiſchen den Taropflanzen zieht man übrigens ebenfalls eine 
Anzahl der verſchiedenſten Gemüfe, deren Blätter als Nahrungsmittel 
febr beliebt find und mit einigen unferer Kohl ⸗ oder Spinatarten im 
Wohlgeſchmack wetteifern. In den Feldern fehlt auch niemals eine 
Sacharumart, deren unaufgeblühte Blütenknoſpen eine beliebte Speiſe 
abgeben. 

Nach der Taroernte und nach Bepflanzung des Feldes mit Bananen 
wird ein neues, mittlerweile in Angriff genommenes Tarofeld vollends 
hergerichtet und bepflanzt. Die mit Bananen bepflanzten Felder genießen 
keine weitere Pflege; man erntet die Bananen ab, wenn die Frucht ⸗ 
bündel reif ſind; aber der Zaun wird nicht erneuert, das üppig wuchernde 
Unkraut nicht entfernt, und dies wie die Wildſchweine zerftören bald den 
Neſt der Bananen. Mittlerweile iſt jedoch ein neues Feld gereift, und 
ein Mangel tritt niemals ein. 

Da die Baining keine Seefahrer find, überhaupt leine Fahrzeuge 
befigen und der Fiſchfang in den Flüſſen oder am Strande wenig Aus ⸗ 
beute gibt, fo ſuchen fie ſich ihre animaliſche Nahrung, wo fie fie finden 
konnen. Schweine find in wildem und halbwildem Zuſtande zahlreich vor · 
handen, und der Baining jagt dieſelben mit ſeinen Hunden und erlegt die 
geſtellten Borftentiere mit dem Speer. Aber auch fein Jagdgefaͤhrte, ber 
Hund, gilt als Leckerbiſſen. Ein gelegentliches Känguruh oder ein Kaſuar 
find willkommene Abwechſlungen des Küchenzettels. Daneben verſpeiſt 
der Baining ſo ziemlich alles, was er ergreifen kann. 

Die Zubereitung des Taro ſowie der Schweine ⸗ und Hundebraten 
iſt recht einfach. Die Taroknollen röſtet man auf glühenden Kohlen, 
Fleiſch wird in Blätter gehüllt und ebenſo zubereitet. Die Südbaining 
bereiten ihre Speiſen mit glühend gemachten Steinen, zwiſchen die die 
Speiſen gelegt, mit Blättern überdeckt und gar gemacht werden. Die 
Zubereitung von Speiſen mit glühend gemachten Steinen 
iſt allerdings auch dem Nordbaining bekannt; ſie werden aber dann in 
Verbindung mit einem Apparat verwendet, der für dieſen Stamm 
charakteriſtiſch ift und meines Wiſſens nirgendwo anders in der Südſee 
angetroffen wird. Dieſer Apparat beſteht aus einer Röhre von Baum ⸗ 
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23, Steuauinea-Stanutop auf ben Lieblichen Inſeln 


24. Bainingweiber mit Caften von Tarofnollen 


25, Sorffaene im Baininglande 


26. Gruppe von Sulkamännern 


rinde, etwa vierzig bis fünfzig Zentimeter hoch und zwanzig bis dreißig 
Zentimeter im Durchmeſſer. Dieſe Nöhre ſtellt man auf den Boden 
und legt eine Lage glühender Steine hinein; dieſe werden dann mit 
einem Bananenblatt bedeckt und darauf eine Lage von Gemüſe gelegt, 
abermals von einem Bananenblatt zugedeckt; jetzt folgt in derſelben 
Anordnung eine Lage heißer Steine, darauf eine Schicht Gemüſe und 
ſo fort; die oberſte Lage bilden heiße Steine. Nach einiger Zeit iſt das 
Gemüfe gar, wird herausgenommen, mit Salzwaſſer beſprengt und bildet 
in dieſer Form eine Speiſe, die unter Amſtänden als recht ſchmackhaft 
bezeichnet werden muß. 

Als Reiz- und Genußmittel dient dem Baining ber Betel. Der 
Nordbaining genießt ihn in der üblichen Weiſe, nämlich Arecanuß mit 
Betelpfeffer und Blättern, eingetaucht in Kalkpulver. Diefen brennt er 
ſich ſelber aus Muſcheln oder kauft ihn von den Strandbewohnern. Die 
Gübbaining kauen eine gewiſſe aromatiſche Baumrinde, Mafoirinde ber 
Javanen, mit Kalk und einer Art von Betelblatt, jedoch keine Früchte 
des Betelpfeffers. 

Der Hausbau der Baining iſt der denkbar einfachſte. Ein primi- 
tives Gerüſt wird mit einem Laub- oder Gras dach bedeckt, die Seiten 
mit Knüppeln und Stammſtücken ausgefüllt. Sie find fo niedrig, daß 
man darin kaum aufrecht ſtehen kann. Niedrige Offnungen führen ins 
Innere, unb dieſes ift ohne wirkliche Aus ſtattung; auf dem Boden 
ſchläft die geſamte Familie, manchmal mehrere Familien, die gemein · 
ſchaftlich eine Hütte bewohnen; aber auch Schweine und Hunde finden 
in dieſem Wohnraum Anterkunft unb liegen friedlich neben ihren ۰ 
lichen Herrſchaften. Ein qualmendes Feuer wird gewöhnlich angezündet, 
teils um Inſekten zu vertreiben, teils auch um bei kühler Witterung 
Wärme zu ſpenden. 

Seine nicht unangenehm klingende Sprache fließt dem Baining 
ſchnell von den Lippen; auch der Geſang kann als melodiſch bezeichnet 
werden. Von hervorragendem Wohllaut iſt ihr lautes Jodeln, das von 
den Bergen weithin ſchallt. 

Die Baining bekunden einen nicht unbedeutenden Runftfinn, 
namentlich in der Herſtellung von Malereien auf Otinbenftoffen; 
dieſe ſchwierigen und feinen Muſter finden nirgends in ber Cübfee ein 
Seitenſtück. Ebenſo bewunderungswürdig ſind die aus buntgefärbten 
Schnüren geknüpften Netze, die bei den Tänzen Verwendung finden, 
fpäter aber auch als Tragbeutel benutzt werden. 

Die Zubereitung des Nindenſtoffes aus Brotfruchtbaumrinde 
wie aus der Ninde eines anderen mir unbekannten Baumes iſt Sache 


der Männer. Die ۳ werden im Flußbette auf einem Stein 
Patkinſon, Cübfee 
97 


fo lange mit einem Knüttel geklopft, bis alle Holzteile durch Klopfen 
und Auswaſchen entfernt find und das geſchmeidige Nindenzeug übrig · 
bleibt. Die Männer der Südbaining tragen einen Gürtel aus Rinden- 
zeug, der manchmal durch Bemalung ornamentiert iſt; er wird zwiſchen 
den Beinen durchgezogen. 

Die Männer in Nordbaining gehen vollſtändig nackt, die Weiber 
tragen einen ſchmalen, vorn herabhängenden Schurz aus Pflanzenfaſern, 
der von einem enganliegenden Gürtel herabhängt, während hinten ein 
ſchwanzartiges langes Faſerbündel anſcheinend zwecklos herunterbaumelt. 
Beim Niederſetzen vereinigt die Sitzende mit einem ſchnellen und ſicheren 
Griff beide herabhängende Teile und klemmt ſie zwiſchen die Beine. 
Es ift zweifellos, daß dieſer künſtliche Schwanz die Veranlaſſung ge · 
geben hat zu der Behauptung der Nordoſtbewohner, daß im Inneren 
der Gagzellehalbinſel geſchwänzte Menfchen wohnen. Dieſer Gürtel wird 
von allen Bainingweibern getragen. 

Die Waffen beſtehen aus Speeren, Keulen und Schleudern. Die 
Speere find hergeſtellt aus dem äußeren, der Länge nach leicht ſpalt · 
baren feſten Holz einer beſtimmten Palmenart und ſind ohne alle 
Ornamentierung. Sie werden einigermaßen rund abgeſchabt und das 
eine Ende zugeſpitzt, ſowie am Feuer gehärtet. Die Schleuder iſt der 
der Nordoſtbewohner der Gazellehalbinſel vollkommen gleich. Charakte · 
riſtiſch für die Baining iſt die Keule mit durchbohrtem Steinknauf, 
die von hier aus ſich bis zu den Nordoſtbewohnern der Halbinſel 
verbreitet hat. Die Durchbohrung der Steinknäufe findet in folgender 
Weiſe ſtatt: Wenn der Eingeborene in einem Flußbette einen geeigneten, 
bereits ziemlich abgerundeten Stein gefunden hat, nimmt er ihn in die 
linke Hand und ftößt mit einem anderen etwas zugeſpitzten Stein immer 
auf eine beſtimmte Stelle des zukünftigen Keulenknaufes. Allmählich 
entſteht eine Höhlung, die durch fortwährendes Stoßen und Abtrennung 
kleiner Steinſplitter ſich erweitert und vertieft. Iſt nun auf einer Seite 
eine Vertiefung entſtanden, fo wird bie gegenüberliegende Seite der 
felben Behandlung unterworfen und das Stoßen fo lange fortgeſetzt, bis 
der Knauf durchſtoßen ift und ein Loch entſteht, das jetzt allmählich ere 
weitert wird, bis es groß genug iſt, einen Stab hindurchzuſtecken. Dieſe 
Art der Durchbohrung iſt bei vielen anderen Naturvölkern gebräuchlich 
und daran leicht erkenntlich, daß die Offnung an den Außenſeiten weiter 
iſt als im Zentrum. Die äußere Geſtalt gibt man dem Knauf durch 
Neiben auf einem harten Stein. Der durchbohrte Steinknauf wird auf 
den Keulenſchaft feſtgetrieben, am unteren Ende durch feſt eingetriebene 
kleine Holzkeile vollends befeſtigt und die Verbindungsſtelle mit der 
zerſtoßenen Maſſe der Parinarianuß verkittet. 
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Obgleich Schleuder unb Schleuderſtein allgemein gebräuchlich find, 
fo hat der Baining nicht wie fein Nordoſtnachbar die Kunſt des Trepa- 
nierens gelernt. Seine ärztlichen Kenntniſſe erſtrecken ſich auf ۰ 
entziehung durch kleine Einſchnitte in der Haut, und um den Blutfluß 
zu ſtillen, reibt er die gemachten Wunden mit gebranntem Kalkpulver 
ein. Wunden verbindet er immer ſehr forgfältig mit allerhand Blättern, 
denen er heilende Eigenſchaften zuſchreibt. 

Die Steinart war bis um 1900 herum fein einziges Werkzeug; 
bei den Südbaining ift fie noch vielfach das ausſchließliche Handwerks 
gerät. 


c) Die Taulil unb Butam 


Beide bilden nur kleine Stämme. 

Gehen wir vom Vunakokor (Varzinberg) in ſüdweſtlicher Richtung 
gegen bie Bainingberge vor, fo ſtoßen wir ſtundenlang auf keine menſch 
liche Anſiedlung mehr. Lange Zeit geht der Weg über die mit dichtem 
Wald bewachſene Ebene, bis tiefe, von ſilberklaren Bächen durchzogene 
Schluchten uns den Weg erſchweren. Einer dieſer Bäche läuft lange 
Zeit zwiſchen zwei ſenkrechten Wänden, und um einen geeigneten ۰ 
ſtieg zu finden, muß man bachabwärts gehen. 

An dieſer gefährlichen Stelle war es, wo ein Teil der Mörder der 
Frau H. Wolff im Jahre 1902 von den Taulil überraſcht und getötet 
wurde, in dem Augenblick, als fie in größter Rube Flußkrebſe fingen. 
Nachdem die Schlucht paffiert und die Anhöhe erklommen, bemerken wir 
Kokospalmen, die einen früheren Wohnplatz der Taulil bezeichnen. 
Erſt nachdem wir noch mehrere Schluchten durchklettert haben, ſtoßen 
wir auf neuangelegte, mit lebenden Hecken eingefaßte Pflanzungen 
und hie und da auf armſelige Hütten. Hier wohnen die Taulil, die 
ſich ſelber Tulil nennen. Die Geſchichte dieſes Stammes iſt eng mit 
derjenigen der Butam verknüpft. Die Butam, die in früheren 
Jahren noch ziemlich zahlreich waren, wohnten ſüdöſtlich von den Taulil, 
auf den Hügeln und in der Ebene ſüdlich vom Warangoi- (Karwat -) 
Fluſſe. In ihrem Rüden wohnten die Südbaining, die das Gebirge 
innehatten. 

Die Butam hatten eine von den Taulil verſchiedene Sprache, waren 
aber mit ihnen befreundet und flüchteten ſich gelegentlich zu ihnen, 
wenn ſie von den Varzinleuten allzu heftig bedrängt wurden. Im Laufe 
der Zeit wurde der ganze Butamſtamm vernichtet, und die wenigen, 
die mit bem Leben davon kamen, ſuchten bei ben Taulil Schutz. 
Aber auch hier fanden fie keine dauernde Ruhe, denn bie Bargin’ 
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bewohner wendeten fid) nun auch gegen bie Taulil. Der undurchdring · 
liche Wald mit ſeinen tiefen und ſteilen Schluchten bot den Angegriffenen 
eine fidere Zufluchts ſtätte. Daß die Varzinbewohner die Angreifer 
waren, ift unzweifelhaft; ihre Kriegs züge hatten teils den Zweck, friſches 
Menſchenfleiſch für die Feſtgelage herbeizuſchaffen, teils war man be- 
dacht, Sklaven zu erbeuten. 

Das Fleiſch der Erſchlagenen wurde ſtückweiſe an die Teilnehmer 
des Zuges verteilt. Tagelang dauerten dieſe Jagden und reichten 
bis an den Fluß Karawat, den man jedoch aus Furcht vor den im 
jenfeitigen Gelände herumſtreifenden Baining ſelten zu überſchreiten 
wagte. 

Gelegentlich machten auch die Taulil einen Einfall ins feindliche 
Gebiet, unb die ihnen am nächſten gelegenen Diſtrikte mußten fort. 
während auf Aberfälle gefaßt fein. 

Die Taulil find körperlich von ben übrigen Bewohnern ber Nordoſt · 
Gazellehalbinſel kaum zu unterſcheiden. Sie ſind in ihren Bewegungen 
etwas ſchneller und behender, und ihre Augen verraten einen großen 
Teil von Verſchmitztheit. Sie ſind imſtande, ſchwere Laſten mit großer 
Ausdauer über weite Wegſtrecken zu transportieren, aber dies iſt eine 
Eigenſchaft, die ſie mit allen Inlandbewohnern gemeinſam beſitzen. Dem 
Herrn Pater Eberlein verdanke ich einen großen Teil meiner Mit- 
teilungen über die Taulil. 

Obgleich ſie tüchtige Ackerbauer ſind, ſo darf man ſie daneben als 
ein kühnes und aus dauerndes Jägervolk bezeichnen. Den Weibern liegt 
die Hauptarbeit in den Pflanzungen ob, die Männer ſtreifen nach allen 
Richtungen im Walde herum und ſtellen mit den Speeren den Wild; 
ſchweinen, Kaſuaren und Beuteltieren nach; in den zahlreichen Bächen 
fiſchen fie mit Netzen viele Fiſcharten und Flußkrebſe. 

Sie haben ihre eigene Sprache, die von der Sprache ber Nordoſt 
Gazellehalbinſel gänzlich verſchieden iſt. Auch die Butam ſollen eine 
beſondere Sprache gehabt haben. Dieſe entbehrt jeglichen Ziſchlautes, 
ganz wie die der Bewohner ber Nordoſt⸗Gazellehalbinſel. Eine Bere 
wandtſchaft der beiden Sprachen iſt merklich, ebenſo Anklänge an die 
Bainingſprache. 

Die Bevölkerung, die augenblicklich bis auf etwa dreihundert Seelen 
zuſammengeſchmolzen iſt, hat in Sitten und Gebräuchen ſehr vieles mit 
ihren nordöſtlichen Nachbarn gemein; ſo den Ingietbund und damit 
auch das Verbot des Schweinefleiſcheſſens für die männlichen Mit 
glieder. Daneben ift noch ein zweiter Bund vorhanden, deſſen Mit · 
glieder nicht das Fleiſch des weißen Kakadus, auch nicht das des roten 
und des grünen Papageies eſſen dürfen; die Taube, der Nabe, eine 
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Falkenart, der Fliegende Hund ſowohl wie einzelne Fiſcharten unb be- 
ſtimmte Gemüfeforten find ihnen ebenfalls verboten. Es beſteht die 
Vorſtellung, daß ſie, wenn ſie dies Verbot übertreten, im nächſten Kampfe 
das Leben verlieren. 


d) Die Stämme des mittleren Teiles von Neupommern 


Südlich von der Einſchnürung, bie die Gazellehalbinſel von ber 
übrigen Halbinſel trennt, wohnen auf den Bergzügen, die im Oſten 
von der großen Bai und der Jacquinotbai, im Weſten von den hohen 
Vulkanen ber „Vater“ -Gruppe begrenzt werden, eine Anzahl von ſprachlich 
verſchiedenen Stämmen, die jedoch einer gemeinſchaftlichen ethnographi 
ſchen Provinz anzugehören ſcheinen. 

Eine Anzahl der jüngeren Leute aus dieſen Stämmen hat ſich als 
Pflanzungs arbeiter anwerben laſſen, einige derſelben find bei der ۰ 
liſchen Miſſion aufgenommen worden. 

Die erſte nähere Mitteilung über dieſe Gegend verdanken wir dem 
wesleyaniſchen Miſſtonar Brown, ber fie im Jahre 1878 zuerſt be · 
fuchte. Er kam jedoch nicht weit über die Henry - Neid Bucht hinaus 
und iſt wohl mit dem Bergſtamme der Gaktei zuſammengetroffen, der 
eben einen Kriegszug gegen die am Strande wohnenden Sulfa unter · 
nahm. Der Gak tei ſtamm bewohnt die Bergrücken zwiſchen der Offenen 
Bucht und der Großen Bai; mit dem Sulkaſtamm ſcheint er in fort · 
währender Fehde zu liegen. 

Die Sulka“ haben fid, bedrängt von den Gaktei, weiter nach 
Kap Orford hin zurückziehen müſſen. Der Stamm zerfällt in zwei 
Abteilungen. Männer der einen dürfen nur Frauen der anderen zur 
Heirat erwählen, und die Kinder gehören der Abteilung der Mutter an. 
Der geſchlechtliche Umgang zwiſchen Angehörigen derſelben Abteilung 
wird wie faſt überall in Melaneſien als Blutſchande angeſehen und mit 
dem Tode der Schuldigen beſtraft. Jede Abteilung zerfällt wieder in 
verſchiedene Familien. 

Bei den Sulka wählt das Mädchen ihren Mann. Sie „legt 
ihr Herz auf den Mann ihrer Wahl“, wie man wörtlich ſagt. Sie 
ſchüttet in der Regel ihrem Vater oder einem anderen nahen Ver 
wandten ihr Herz aus, und dieſer ſagt dann etwa: „Warte, wir 
werden ihn einladen, um für dich zu arbeiten.“ Er begibt ſich dann 
zu dem betreffenden jungen Manne und macht ihm den Heiratsantrag. 
Willigt biefer ein, fo wird er zum Gehöfte der Braut geführt, wo 

Wartinſon legt im folgenden feiner Schilderung die Aufzeichnungen des 
tatholiſchen Miſſionars Hermann Müller zugrunde. 
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biefe ſchon einen geröfteten Taro für ihn bereit hält, ben fie ihm bei 
feiner Ankunft mit einem Halsſchmuck überreicht. Die Annahme ۲ 
Geſchenke gilt als Einwilligung. Den Halsſchmuck gibt der Jüngling 
ſeinen Eltern, welche hierauf ihrem Sohne die Gegengeſchenke für ſeine 
Braut überreichen. Letztere gibt dieſe ebenfalls ihren Eltern. Der 
Jüngling bleibt nun in dem Gehöft feiner zukünftigen Schwiegereltern 
und hilft dem Schwiegervater bei der Arbeit, namentlich bei der Anlage 
einer neuen Pflanzung für das junge Paar. Nach einiger Zeit wird 
ein Tag beſtimmt, an welchem der Vater der Braut dieſelbe ihrem Sue 
künftigen zuführt, bei welcher Gelegenheit fid) zahlreiche Zuſchauer ein · 
finden. Der Vater nimmt ſeine Tochter bei der Hand, führt ſie zu 
ihrem Bräutigam und übergibt ſie ihm. Letzterer faßt die Braut 
bei der Hand und ſchlägt mit ihr den Weg nach dem Gehöfte feiner 
Eltern ein; alle Zuſchauer folgen. Der Jüngling übergibt ſeiner Mutter 
die Braut, und ein Schwein wird geſchlachtet, das er nebſt einheimiſchen 
Gerichten an die Zuſchauer austeilt, worauf dieſe auseinander gehen. 

Für die junge Braut beginnt jetzt ein oft mehrmonatiges Ein- 
ſiedlerleben. In dem hinteren Teile der Hütte ihrer Schwiegereltern 
wird ihr durch eine Scheidewand eine Wohnung hergerichtet, worin ſie 
ſich mit einem anderen jungen Mädchen, der Schweſter oder Nichte des 
Bräutigams, aufhalten muß. Während dieſer Zeit ift es ihr unter · 
fagt, zwiſchen Steinen geröſtete Taros, Fleiſch, Fiſch und gewiſſe 
Früchte als Nahrung anzurühren. Auch Waſſer darf fie nicht trinken; 
ihren Durſt kann ſie durch Zerkauen von Zuckerrohr ſtillen; ſie wird 
von des Bräutigams Schweſter oder Nichte gefüttert. Auch eine Art 
genießbare rote Erde wird ihr in dieſer Zeit zu eſſen gereicht. Beim 
Ausgehen muß die Braut pfeifen, damit die Männer auf fie auf- 
merkſam gemacht werden und ihr rechtzeitig aus dem Wege gehen 
fónnen. Es werden ihr von den Weibern Verzierungen auf die Bruſt, 
den Leib und den Rücken teils mit Obſidianſplittern eingeritzt, teils 
mit glühenden Kokos blattrippen eingebrannt, wofür der Bräutigam die 
Weiber mit Schweinefleiſch bewirtet. Der Bräutigam baut in dieſer 
Zeit ſein Haus. 

Iſt die Abſonderungszeit verſtrichen, ſo wird der Hochzeitstag 
angeſagt; es werden Schweine geſchlachtet und Nahrungsmittel in 
Menge herbeigeſchafft. Am Abend vorher kommen die Weiber nach 
dem Gehöft und verbringen die Nacht ſingend; am nächſten Morgen 
führen ſie die Braut ans Waſſer zu einem Bade. Nach demſelben kaut 
man die aromatiſchen Vankiefrüchte, ſpeit die zerkaute Maſſe über die 
Braut und reibt fie damit ein. Dann gibt man ihr einen neuen Lenden 
gürtel, ſchmückt ſie mit bunten Drazänenblättern und hängt ihr die von 
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ihrem Bräutigam zu dieſem Zweck geſchenkten Hals und Armbänder 
um. Dies geht unter fortwährendem Geſang der Weiber vor ſich. In- 
zwiſchen werden die Männer im Gehöfte beſchenkt. Iſt die Braut nach 
Landes ſitte geſchmückt, ſo führt man ſie ins Gehöft, wo man ſie bereits 
erwartet. Die Weiber führen darauf einen Tanz auf und nehmen nach 
demſelben Geſchenke in Empfang. Damit hat die Feier ein Ende. 

Wir begegnen hier der eigentümlichen Annahme, daß durch den 
geſchlechtlichen Verkehr ſowohl der Mann als auch das Weib, Bere 
heiratete ſowohl wie Unverheiratete verunreinigt werden. Dieſe ۰ 
unreinigung heißt a sile, aus geſprochen etwa wie a sle. Die Verheirateten 
konnen fid) von dieſer Verunreinigung jeder ſelbſt reinigen, was fie bei 
ihrer Veheiratung — die Männer von den Männern, die Frauen von 
den Frauen — lernen. Die mit sle behafteten Nichtverheirateten, denen 
man angeblich die Verunreinigung an den Augen anſehen ſoll, werden 
gemieden, und die Kinder werden von den Eltern vor ihnen gewarnt; man 
nimmt nichts von ihnen an und achtet beſonders darauf, daß ſie ſich nicht 
den Tanzinſtrumenten (o kol) nähern. Durch ihre bloße Gegenwart würden 
ſie die Malerei dieſer Inſtrumente beſchmutzen. Ein mit sle Behafteter 
ſoll nach Annahme der Eingeborenen daran ſterben, wenn nicht eine 
beſtimmte Reinigungs zeremonie an ihm vorgenommen wird. Des halb 
ſollen diejenigen, welche ſich vergangen haben, es ſofort bekennen und 
jemand bitten, ſie zu reinigen. 

Dieſe Neinigungszeremonie geht bei Männern öffentlich auf folgende 
Weiſe vor ſich. Es wird ein gewiſſes Quantum Kokoskern ausgepreßt 
und unter Hermurmeln von Zauberformeln mit Meerwaſſer und Ingwer 
vermiſcht. Nachdem der Verunreinigte dieſe Miſchung getrunken, wird er 
ins Meer geſtürzt und muß die Blätter, aus denen er die Arznei ge 
nommen hat, mit ſich nehmen und auf dem Meeresgrund unter Steine 
legen. Nach dieſem Bade wirft er ſeine früheren Kleidungs ſtücke fort 
und bindet ſich ein neues Lendentuch um. Währenddeſſen ſingen die am 
Strande figenben Männer einen beſtimmten Geſang. 

Gebiert eine Frau, ſo hat das in den Augen der Eingeborenen zur 
Folge, daß die Männer feige werden, daß die Waffen ihre Kraft ver 
lieren und daß den zum Pflanzen beſtimmten Taroablegern ihre Keim 
fähigkeit genommen wird. Am nun dies zu verhüten, wird folgende 
Zeremonie vorgenommen. Sobald bekannt wird, daß eine Frau geboren 
hat, verſammeln fid) die männlichen Bewohner des Gehöftes im Männer ⸗ 
baufe, bringen Aſte von einer ſtarkriechenden Baumart, brechen die Zweige 
ab und legen die abgeſtreiften Blätter aufs Feuer. Alle Anweſenden 
nehmen Zweige mit jungen Blattkeimen in die Hände. Einer ſpricht ge · 
wiſſe Worte über Ingwer, den er in ſeiner Hand hält, und teilt ihn 
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darauf an bie Anweſenden aus. Dieſe kauen ihn und fpeien ihn auf 
die Zweige, die dann in den Rauch gebalten und nachher auf die 
Schilde und Waffen im Haufe, auf die Taroableger, auf die Dächer 
und über die Haustüren geſteckt werden. 

Die Neugeborenen erhalten von der Mutter den Namen einer 
Perſon ihrer Verwandtſchaft. 

Die erſtgeborenen Söhne ſowohl als Töchter werden in den meiften 
Familien vor den anderen Kindern bevorzugt. In den ärmeren Familien 
geſchieht es weniger, weil die Mittel zu den erforderlichen Feſtlichkeiten 
fehlen. Sind die erſtgeborenen Kinder herangewachſen, ſo wird ihnen 
zu Ehren ein Feſt gegeben; dem Kinde werden Hals, Arme, Nacken 
und Lenden möglichft geſchmückt. Das Kopfhaar ift ringsum fo geſchoren 
und zugeſtutzt, daß es einen Kranz um den Kopf bildet. Knaben ſind 
nackt, Mädchen haben die übliche Kleidung. So ſitzen die Gefeierten da 
und laſſen ſich von der zuſammenſtrömenden Menge bewundern. Es 
wird nun beim Knaben die Einkleidung vorgenommen. Ein naher Bere 
wandter tritt zu ihm hin, reibt ibm die Lenden mit einem neuen Cenben- 
tuch, leiſe Zauberformeln vor ſich hin murmelnd, und bekleidet darauf 
das Kind mit dem neuen Kleidungsſtück. Von nun an darf der Knabe 
nicht mehr unbekleidet gehen. Jetzt kommen verſchiedene maskierte Per 
ſonen zum Vorſchein und führen einen Tanz auf, worauf alle An⸗ 
weſenden beſchenkt werden. An dieſem Tage wird auch der teip in die 
Geheimniſſe der Masken eingeweiht; er wird in das Haus der Masten 
geführt, wo ihm alles gezeigt und ihm aufs lebhafteſte eingefchärft 
wird, den Weibern nichts davon zu verraten. Vor ſeinen Augen wird 
ein freiwillig ſich dazu anbietender Mann durchgeprügelt und ihm 
mit derſelben Strafe gedroht, falls er den Weibern die Geheimniſſe 
verraten ſollte. Der Geprügelte erhält als Schmerzensgeld ein neues 
Lendentuch. 

Damit ein Kind ſchnell gehen lerne, werden ſeine Beinchen mit 
Gras ſtengeln beklopft und dabei die Worte geſprochen: „Leichter Fuß, 
leichter Fuß, ſei leicht, damit du gehſt und ſtehſt.“ 

Damit das Kind ſchnell ſprechen lernt, klopft man ſeinen Mund 
und ſagt: „Mund, ſprich; Mund, ſprich! Beſchimpfe deinen Vater und 
deine Mutter; beſchimpfe deine Kameraden!“ 

Um ein Kind zu entwöhnen, bringt man es nach einem benachbarten 
Gehöft, damit es feine Mutter nicht ſieht. Als Erſatz für die Mutter · 
milch kaut man Zuckerrohr, ſpeit den Saft in die hohle Hand und nährt 
damit das Kind. 

Die Knaben werden von einem Maskierten durchgeprügelt, damit 
ſie ſich kräftig entwickeln und groß werden. 
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27. Gegenftände der Baining 
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29, Dorfizene in Nakanai (Gazellehalbinſel) 


30. Jüngling von tinea (Franzöſiſche Inſeln) 


Wenn die Knaben ein gewiſſes Alter erreicht haben, ungefähr zehn 
bis fünfzehn Jahre, ſo werden ſie beſchnitten. Die Operation findet 
im Männerhauſe ſtatt. Das verwendete Inſtrument iſt ein ſcharfer 
Obſidianſplitter. Nach der Beſchneidung werden dem Knaben die Nafen- 
flügel durchſtochen. Die Beſchnittenen müſſen ſo lange im Hauſe bleiben, 
bis ihre Wunden vernarbt ſind. 

Sind die Wunden vollſtändig geheilt, fo wird ein großes Feſt ver 
anſtaltet. Am Morgen des Feſttages werden die Beſchnittenen gebadet, 
eingeſchmiert und geſchmückt; dann werden ſie zum Gehöfte geführt, 
wo Männer und Frauen tanzen. Bei dieſer Gelegenheit tanzen auch 
verſchiedene maskierte Perſonen. Von jetzt an können ſie ſich wieder 
öffentlich blicken laſſen, müſſen aber Perſonen anderen Geſchlechtes noch 
aus dem Wege gehen. 

Die Guífa find der Meinung, daß die Beſchneidung notwendig fei 
zur Zeugungs fahigkeit, ſowie zur Stärkung unb zum kräftigen Wachstum 
der Jünglinge. 

Eine wichtige Zeremonie im Leben eines jungen Sulka iſt das 
Schwärzen der Zähne. Meiſtens wird fie an mehreren Jünglingen 
zugleich vorgenommen. Die jungen Männer müſſen ſich ans Feuer 
legen, wobei fie ihren Körper durch vorgelegte Holzſtücke oder ۰ 
ſtämme vor der Hitze ſchützen. Wenn ihnen die Schwärze an die 
Zähne geſtrichen iſt, müſſen ſie dieſelben ſo nahe wie möglich ans 
Feuer halten, während die unterſtützenden Männer ihnen mit den Händen 
die Augen bedecken, damit dieſe von der Hitze keinen Schaden leiden. 
Die Operation zieht natürlich wieder viele neugierige Beſucher ins 
Gehöft. Während der Zeremonie wird geſungen. 

Sobald der erſte Anſtrich trocken iff, wird gerufen: oh! ühl eh! 
und es erfolgt ein zweiter Anſtrich. Währenddeſſen werden die Gäſte 
mit Schweinefleiſch, Vams und Taro bewirtet. Den zahngeſchwärzten 
Jünglingen wird weiches Eſſen hinten in die Mundhöhle geſchoben, 
damit fie es gleich verſchlucken können, ohne es kauen zu müffen. Wenn 
ſie zu trinken verlangen, wird ihnen Waſſer in den weit geöffneten 
Mund getröpfelt. 

Damit die Schwärze an den Zähnen fefthält, werden den Jüng- 
lingen Schnüre unter Zauberbeſchwörungen an die kleinen Finger, die 
kleinen Zehen und die Kopfhaare gebunden. Beim Ausgehen muß ein Bee 
gleiter mit einer Art Muſitinſtrument raſſeln, um gewiſſe Vögel unb 
Eidechſen zu verſcheuchen, deren Blick allein genügt, die Schwärze von 
den Zähnen verſchwinden zu laſſen. 

Nachdem von Sachverſtändigen feftgeftellt worden ijt, daß die 
Schwärze gut eingebeizt ijt und hält, werden die Jünglinge ans Waſſer 
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geführt unb gewaſchen, wobei wieder Zauberworte über fie geſprochen 
werden. Die ihnen angelegten Zauberſchnüre werden entfernt und an 
beſtimmte Pflanzen gebunden; das Kopfhaar wird ihnen rings um den 
Kopf weggeſchoren, während es in der Mitte ſtehen bleibt; nun werden 
ſie eingeſchmiert und bemalt, bekommen ein neues Schamtuch und einen 
neuen Halsſchmuck, ſowie ein neues Säckchen auf ihre Schultern ge- 
hängt. In eine Hand gibt man ihnen ein Kalkgefäß, in die andere 
Betelblätter und kehrt zuſammen ins Gehöft zurück, wo die Gäſte mit 
einem Feſtmahl bewirtet werden. 

Am nun etwa bei den Zeremonien in den Leib gelangte Schwärze 
wieder zu entfernen und zu verhüten, daß ſie ſchade, werden nach einigen 
Tagen eigens zu dieſem Zwecke im Hauſe aufgehängte Ingwerknollen 
zum Meere gebracht, dort zerſtampft und der aus gepreßte Saft, gemiſcht 
mit Meerwaſſer, den Jünglingen zu trinken gegeben. Dann werden ſie 
mit geriebenem Kokoskern im Munde ins Meer geſtoßen, wo ſie unter 
der Oberfläche eine Strecke fortſchwimmen müſſen. Nach dem Auftauchen 
müffen fie die geriebene Kokosnuß im Munde verzehren, wonach fie zum 
Gehöfte zurückkehren. 

In den Tagen vor diefer Reinigungszeremonie müſſen fie fid) vor 
dem Amgang mit Frauen hüten und dürfen, wenn erhitzt, kein Waſſer 
trinken, ſonſt werden ihre Zähne wieder weiß. 

Stirbt ein Sulka, ſo verſammeln ſich ſämtliche Eingeborene aus 
den benachbarten Gehöften um ihn, um zu weinen und zu klagen. Der 
Verſtorbene wird auf ſeinem Lager gerade ausgeſtreckt und geſchmückt; 
auch das Innere des Hauſes wird ausgeſchmückt. Die Pflanzung des 
Verſtorbenen wird verwüſtet; die eßbaren Früchte werden verteilt, junge 
Fruchtbäume abgehauen, Schweine geſchlachtet und verteilt, ſowie die 
Waffen des Verſtorbenen zerbrochen. Bei reichen und angeſehenen Toten 
werden auch deren Frauen getötet. Die Gäſte bleiben bei der Leiche, 
die am folgenden Tage unter vielem Wehklagen beerdigt wird. Es 
wird ein enges, tiefes Loch im Hauſe gegraben, und auf einem darin 
angebrachten Querholz wird der Tote in ſitzender Stellung befeſtigt. 
Der Oberkörper ragt aus dem Loche hervor, über dem ein kleines, 
turmartiges Gebäude errichtet wird, das man mit Bananenblättern gut 
umhüllt. Das Loch wird ſo mit Blättern ausgefüttert, daß keine Erde 
an die Leiche kommt. Nings um dies Türmchen legt man Steine und 
entzündet ein Feuer, das beſtändig unterhalten wird. Die Verwandten 
ſchlafen eine Zeitlang bei der Leiche, die Männer an der einen Seite, 
die Frauen in der anderen Hälfte des Haufes. 

Nach einiger Zeit findet die Austreibung der Seele des ۰ 
ftorbenen ſtatt. Ganz heimlich teilt man fid) die zur Austreibung feft- 
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geſetzte Zeit mit, damit bie Seele es nicht hört unb fid) etwa zum Wider · 
ftande rüften kann. Am Abend vorher werden viele trockene ۰ 
blätter zuſammengetragen, und am folgenden Morgen in aller Frühe, 
wenn dle kau-Vögel ihre erften Lockrufe ertönen laſſen, erheben die Ein- 
geborenen plötzlich ein großes Geſchrei; man ſchlägt an die Wände des 
Hauſes, ſchüttelt und rüttelt an ihnen, zündet trockene Kokos blätter 
an, ſpringt mit ihnen nach allen Richtungen herum und wirft fie dann 
auf die Wege. Dadurch erſchreckt, glaubt man, hat die Seele des Ver 
ſtorbenen ſich nun ſicher auf und davon gemacht. Diejenigen, die 
bei dem Grabe geſchlafen haben, werden jetzt mit Schweinefleiſch und 
Feldfrüchten beſchenkt und ſchlafen von da ab wieder in den eigenen 
Häuſern. 

Iſt die Leiche vollſtändig in Verweſung übergegangen, ſo werden 
die Gebeine aus dem Grabe genommen und in Blätter eingehüllt. 
Der Beutel mit den Gebeinen wird im Hauſe aufgehängt. Nach 
einiger Zeit findet ein Gedächtnis feſt zu Ehren des Toten ſtatt, zu 
dem vorher die Schweine und Feldfrüchte in Abteilungen für die 
einzelnen Familien zurechtgelegt werden. Beim Feſte nimmt dann der 
Sohn des Verſtorbenen den Beutel mit den Gebeinen ſeines Vaters 
auf die Schulter und weiſt jeder Familie ihr Schwein und ihre Früchte 
an, worauf er die Gebeine wieder ins Haus zurückbringt. An dieſem 
dreitägigen Feſte tanzen Männer und Frauen, letztere ohne und mit 
Mas kierung. 

Baut ſich jemand eine neue Hütte, ſo wandern die Gebeine aus 
der alten Wohnung in die neue hinüber. 

Am ihre Schätze, ihren Halsſchmuck, ihre Armbänder, ihre Hunde ⸗ 
und Opoſſumzähne und ähnliches vor Dieben zu ſchützen, begraben viele 
dieſe Sachen im Walde in einer alten Holztrommel, die mit einem Stein 
verdeckt wird. Stirbt jemand, ohne vorher das Verſteck ſeiner Schätze 
verraten zu haben, ſo bleibt ſeine Seele in Geſtalt einer großen Maus 
bei ihnen. Sucht nun der Erbe den Shag und ſcheucht dabei bie 
Maus auf, ſo forſcht er nicht weiter. In der Nacht erſcheint alsdann 
die Seele dem Suchenden und ſagt: „Du haſt mich von meinen Schätzen 
aufgejagt, geh, hole fie dir!“ Am nächſten Morgen geht der Glückliche 
dorthin, wo er die Maus aufgejagt hat, und hebt den Schatz. 

Stirbt ein Kind, ſo muß ſein Vater dem Onkel mütterlicherſeits 
ein Geſchenk, beſtehend aus Muſchelgeld, Armbändern uſw., für den 
Verluſt eines Stammes mitgliedes zahlen. 

Die Seele des Menſchen kommt nach dem Tode an einen Ort, der 
Mlol genannt wird; er befindet ſich innerhalb der Erde. Ehe die Seele 
dahin kommt, trifft ſie auf zwei Felſen, Kilkil und Kovangal, wo ſie 


107 


über ihr Leben befragt wird. War fie freigebig, fo kann fie weiter- 
ziehen; war fie aber geizig, fo muß fie zurück gegen Süden wandern. 
Dort wird fie in einen Felſen verwandelt und muß in ber Brandung 
ſtehen. 

Die Seelen trinken aus den Flüſſen Lonan und Lopo. Diejenigen, 
die getötet worden ſind, müſſen das mit Blut gefärbte Waſſer trinken, 
in dem ſie ſich gebadet haben. 

In der Nacht herrſcht große Furcht vor den Seelen der Bere 
ſtorbenen, weil man glaubt, ſie irren dann umher und verſpeiſen Menſchen. 
Eine beſtimmte Art von Seelen leuchten bei Nacht wie die Leucht ⸗ 
käferchen. Die Sternſchnuppen ſind Seelen, die in die Höhe geſchleudert 
werden, um ins Meer zu tauchen. Der Schweif rührt daher, daß ihnen 
von anderen Seelen trockene Kokosblätter angebunden und angezündet 
werden, die dann während des Fluges durch die Luft lichterloh vere 
brennen. 

Der kot iſt ein dem Menſchen feindlich geſinntes, höheres Weſen. 
Alle heftigen Naturerſcheinungen, wie Erdbeben, Blitz und Donner, 
haben auch den Namen kot. Der gefürchtetſte unter allen iſt der Blitz, 
der unfehlbare Rächer für verſchiedene Vergehen. Ein kot ſoll ſich auch 
in einigen Gewäſſern in Geſtalt einer Schlange uſw. aufhalten. Kommt 
nun ein Fremder und badet in einem der genannten Flüſſe oder trinkt 
aus demſelben und lacht dabei, ſo nimmt der kot Beſitz von ihm und 
erſchafft Steine und Würmer in ſeinem Leibe, ſo daß er unbedingt 
krank werden und ſterben muß, wenn es nicht mittlerweile einem 
Zauberer gelingt, den kot auszutreiben. Gelingt dem Zauberer die 
Operation, ſo kommen zum allgemeinen Erſtaunen die Steine oder 
Würmer aus dem Leibe des Kranken auf die ihm aufgelegten Taro 
blätter und werden verbrannt. 

In dem Untergang des Ortes Pahalum, welcher durch einen ۰ 
rutſch verſchüttet wurde, erblicken die Sulka einen Nacheakt des kot. 
Sie erzählen ſich darüber folgendes: Die Bewohner des Ortes Pahalum 
hatten eine Schlange aufs Feuer gelegt, um ſie zu braten, ohne zu 
wiſſen, daß in dieſer Schlange ein kot wohne. Nachdem die Schlange 
anſcheinend genügend gebraten war, nahmen ſie ſie vom Feuer, um ſie 
zu zerſchneiden. Zu ihrem Erſtaunen aber merkten ſie, daß ſie noch ganz 
roh war und friſches Blut heraus floß. Als fie nun beſchäftigt waren, 
fie wieder einzuwickeln, um fie von neuem zu braten, wurde es plötzlich 
dunkel, und ein ſtarkes Erdbeben entſtand, aber nur um Pahalum herum; 
das Getöfe jedoch vernahm man in allen umliegenden Ortſchaften. Ein 
Berg ſtürzte auf Pahalum und begrub es. Eine einzige Perſon, ein 
kleines Mädchen, Loneſil, kam mit dem Leben davon; ein herabfallender 


108 


Stein zerſchmetterte ihr aber noch ein Bein. Ein Bach, Sirar, ſprudelte 
auf ber Anglücksſtätte aus dem Boden hervor und läuft nun dort, wo 
früher die Ortſchaft ſtand. 

In Gewäſſern und Felshöhlen gibt es nach den Vorſtellungen der 
Sulka Weſen mit Körpern ähnlich den Menſchenkörpern, nur plumper 
und mißgeſtaltet; ſie verſchlingen Menſchen mit Haut und Haaren. 

Allgemein wird die Exiſtenz von Zwergen angenommen. Sie 
ſollen in Felsſpalten leben und Früchte aus den Pflanzungen fteblen. 
Da ſie ſehr klein von Geſtalt ſind, ſtellen ſie ſich einer auf des anderen 
Schulter, um bis an die Früchte zu gelangen, die fie behutſam ab- 
brechen, damit fie nicht auf den Boden fallen und ein Geräufch ver- 
urſachen. Die Frucht, die von Hand zu Hand nach unten bis auf 
den Boden gelangt, wird hier von ihrem Häuptling in Empfang ge 
nommen. 

In der Ortſchaft Kolvagat wohnt ein Mann namens Kolol, der 
in einem dunkeln, eigens dafür gebauten Hauſe zwei auf dem Boden 
figende Steinfiguren aufbewahrt, die ngur pei (unfere Großmutter) und 
ngur es (unfer Großvater) heißen und deren Namen bei abergläubifchen 
Zeremonien angerufen werden. Man bringt ihnen Feldfrüchte zum 
Opfer und läßt ſie bei ihnen verfaulen. Wenn Kolol die Figuren ſo 
ſtellt, daß ſie ihr Angeſicht einander zuwenden, ſo ſollen die Pflanzungen 
gut gedeihen. Stellt er fie aber fo hin, daß fie einander den Rüden 
zukehren, ſo ſoll Hungersnot entſtehen, und die Menſchen ſollen eine Art 
Ausſchlag bekommen. Ein Vorfahr des Kolol foll beim Graben am 
Fuße eines Berges auf dieſe beiden Figuren geſtoßen ſein und ihnen 
auf ihre Bitte hin ein Haus gebaut haben. 

Zu den bei Krankheiten, Wunden und Geſchwüren angewendeten 
Zeremonien zur Erwirkung der Heilung verwendet man Ingwer, Kalt, 
Betelnüffe unb Betelblätter. Mit der Miſchung wird der Kranke be 
rührt und werden Zeichnungen auf feinen Körper gemacht unter Aus- 
ſprechen gewiſſer Zauberworte. 

Am einer gebärenden Frau in ihren Geburtswehen Linderung zu 
verſchaffen, ſtellt ſich ein Mann, der Mitleiden mit ihr hat, krank, legt 
ſich ins Männerhaus und krümmt ſich ſo oft zuſammen, als das Geſchrei 
der gebärenden Frau zu ihm hinüberdringt. Die Männer kommen herbei 
und ſtellen ſich an, als wenn ſie ſeine vorgeblichen Schmerzen lindern 
wollten. Dies dauert ſo lange, bis die Geburt ſtattgefunden hat. 

Folgende Zauberei wird angewandt, um zu bewirken, daß ein 
Mädchen jemand zur Ehe begehre. Man nimmt eine Drazäne, flüftert 
Zauberworte über Ingwer, kaut ihn, legt ihn auf die Drazänenblätter 
und reibt letztere damit, wobei der Name des betreffenden Mädchens 
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genannt wird. Die Blätter werben dann im Haufe aufgehängt und 
Feuer darunter gemacht; dies geſchieht am Vorabend eines Tanztages. 
An dieſem Tage ſelbſt ſteht man früh auf, ſchüttet gekauten und be- 
zauberten Ingwer in einen Blatttrichter mit Meerwaſſer und beſprengt 
و‎ mit dieſer Miſchung mittelſt der Dragänenblätter Bruft und Rüden, 
Das Blattbüſchel legt der Jüngling nach dem Gebrauch auf einen 
Pfoſten der Hütte und geht zum Tanze. Erblickt er hier das Mädchen, 
ſo begibt er ſich in deſſen Nähe und ſucht es mit ſeinem Nücken zu 
berühren. Wenn ſich nun hernach das Mädchen niederſetzt, ſo ſoll es 
in Ohnmacht fallen und auf Fragen der Anweſenden zur Antwort geben: 
„Der N. N. hat mich bezaubert, ich will ihn heiraten. Sagt ihm, daß 
er komme und mich heile.“ Der junge Mann bezaubert nun Waſſer 
und ſchickt es ihr, fie trinkt das ſelbe unb ift geneſen. Nach den üblichen 
Zeremonien werden die beiden dann verheiratet. 

Faßt ein junger Mann eine Neigung zu einem Mädchen, ſo kann 
er zur Gewinnung ihrer Gegenliebe auch folgendes Verfahren anwenden: 
Er wickelt in Bananenblätter gewiſſe Pflanzenarten, legt an einem ab- 
gelegenen Ort das Päckchen aufs Feuer und ſingt ein Lied, in dem 
der Name des betreffenden Mädchens mehrmals wiederholt wird. Dies 
ſetzt er mehrere Tage fort, bis irgendwo ein Tanzfeſt ftattfinbet. Bei 
dieſer Gelegenheit dreht er fid) aus bezauberten Tabakblättern eine Art 
Zigarre und gibt dieſe einem Verwandten des Mädchens, der in das 
Geheimnis eingeweiht iſt, zu rauchen. Dieſer raucht einen Teil davon 
ganz in der Nähe des Mädchens und bläft letzterem den Nauch ins 
Geſicht; den Reft gibt er dem Bewerber zurück, der ihn in zwei Teile 
zerlegt, wovon er den einen in das Neſt einer beißenden Ameiſenart, 
den anderen aufs Feuer legt. In der Nacht empfindet das Mädchen 
nun plötzlich eine heftige Neigung zu dem jungen Mann. Sie ſoll 
oͤffentlich nach ihm weinen, ihn bei der Hand nehmen und bitten, ſie 
doch zu heiraten. Selbſt wenn der Jüngling ſie anſcheinend kalt zurück⸗ 
ſtößt, ſoll ſie mit Bitten und Weinen nicht nachlaſſen. Wenn man ſie 
feſſelt, ſoll ſie, ſobald ſie wieder frei iſt, zu dem jungen Manne laufen 
und nicht nachgeben, bis daß er ſie heiratet. 

Wenn eine Frau ihrem Manne entläuft, ſo kann dieſer ſich auf 
folgende Weiſe rächen. Er macht eine Schlinge in einen Bindfaden, 
ſchleicht ſich vorſichtig in die Nähe des Hauſes, in welchem die Frau 
ſich aufhält, und hält hier die offene Schlinge in Bereitſchaft, indem er 
Zauberworte über dieſelbe flüſtert. Sobald die Frau ſpricht, zieht er die 
Schlinge zu. Darauf macht er einen Spalt in eine beſtimmte Schling- 
pflanze und ſteckt den geknoteten Bindfaden hinein. Sobald dann der 
erſte Regen auf die Frau fällt, ſollen ſich ihre Glieder krümmen, fie 
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fol Wunden bekommen, allmählich abmagern unb fterben, falls es nicht 
vorher einem Zauberer gelingt, ſie zu entzaubern. Dieſes Verfahren, 
das „Stimmen binden“ oder „Laute binden“ heißt, kann auch gegen 
Männer angewendet werden. 

Ein anderes Verfahren iſt folgendes: Der Mann ſucht von der 
weggelaufenen Frau Haare zu bekommen, tut dieſelben in eine ausgehöhlte 
Frucht und trägt ſie eine Zeitlang mit ſich umher, abwartend, ob die 
Frau nicht zurückkomme. Sft dies nicht der Fall, fo wirft er die Frucht 
mit den Haaren in ein Waſſer, worin der kot ſich aufhält. Dieſer ſoll 
dann in die Frau hineinfahren und ſie von innen zernagen, ſo daß ſie 
unter großen Schmerzen ſtirbt. 

Bindet der Mann die Haare an eine gewiſſe Schwalbenart, fo foll 
dadurch bewirkt werden, daß die Frau unbeſtändig wird und von einem 
Manne zum anderen läuft. 

Merkt ein ſchlaues Weib, daß ihr Mann Haare von ihr hat, ſo 
geht ſie wieder zu ihm, ſtellt ſich, als ob ſie bei ihm bleiben wolle, ſucht 
in den Beſitz der Haare zu kommen und entflieht mit ihnen. 

Weigert ſich eine Frau, ſich von einem Manne mißbrauchen zu 
laſſen, fo kann dieſer ſich auf folgende Weiſe rächen: Iſt die Frau eine 
mogäang, fo paßt der Mann in der Nähe ihrer Wohnung auf, wenn 
der Mond im erſten Viertel iſt. Sobald die Frau hinausgeht, um ſich 
im Mondlichte von ihrer Gefangenſchaft zu erholen, bläſt der Mann 
aus feiner Hand Kalk gegen den Mond und liſpelt dabei die Worte: „ivu, 
ivu, ivu, vur!^ Hierdurch foll bewirkt werden, daß fie Mißgeburten zur 
Welt bringt oder fo häufig ſchwanger wird, daß fie bald ſterben muß. 

Ein anderes Verfahren ift folgendes: Früchte von drei ۰ 
ſchiedenen Bäumen ſchneidet man auf oder bohrt ein Loch hinein, ſtreut 
in den Spalt oder das Loch Kalk und flüſtert dabei gewiſſe ۰ 
worte. Hierauf zerſchmettert man die Früchte auf Wegen, die die 
Frau gehen muß, oder gräbt ſie ein. Tritt nun die Frau auf die Frucht 
oder ein Stückchen davon, fa wird fie fo oft ſchwanger, daß fie daran 
ſtirbt. Wenn ein Mann nach einer Frau Verlangen hat und dieſe 
nichts von ihm wiſſen will, ſo kann er ſich dieſelbe folgenderweiſe geneigt 
machen: Er nimmt eine Kokos nuß, murmelt darüber Zauberformeln unb 
ſpuckt auf den Kern. Dann wird die Nuß ſo gelegt, daß die Frau oder 
das Mädchen davon eſſen muß. Geſchieht dies, ſo verliert ſie ihren 
Widerwillen gegen den Mann und folgt ihm willig. 

Am ſchwangeren Frauen die Entbindung zu erſchweren, bedient man 
fi des folgenden Mittels: Der Mann, der die Frau fo beſtrafen will, 
ſtellt fid) krank und darf nicht ſprechen. Von Zeit zu Zeit zappelt er 
mit Armen und Beinen, wodurch bewirkt werden ſoll, daß auch die 
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verurſacht. Glaubt er die Frau genügend gepeinigt zu haben oder fürchtet 
er, daß ſie ſterben werde, ſo ſtellt er ſich wieder geſund, und die Frau 
wird ohne weitere Schwierigkeit entbunden. 

Ein ſehr verbreitetes Mittel, um Perſonen zu ſchaden, iſt die mumut- 
Zauberei. Man ſucht zunächſt von der zu ſchädigenden Perſon einen 
Speiſereſt oder einen Neſt von einer Betelnuß oder ein Betelblatt zu 
bekommen und bringt dieſes zum Zauberer. Dieſer teilt es in zwei 
Teile und macht daraus zwei Päckchen. Das eine legt er auf den 
Boden und macht Feuer darüber; das andere bindet er mittelſt einer 
Schnur an eine Nute und ſteckt dieſe neben einer Pfütze in den Boden, 
ſo daß die Schnur mit dem Päckchen bis ins Waſſer hineinreicht. Nach 
einigen Tagen kommt er wieder und ſieht nun die Seele der zu tötenden 
Perſon, die an der Pfütze fi$t und hineinſtiert; er muß febr leiſe 
auftreten, damit er die Seele nicht verſcheucht. Nun geht er zu dem 
Teuer, das er über dem anderen Päckchen angemacht unb beftändig unter · 
halten hat, und ſieht dort dieſelbe Seele ſitzen und ſich wärmen. Nun 
wird die betreffende Perſon krank, unb zwar von bem Geruche einer ge“ 
röſteten Taroknolle, was ſeinen Angehörigen als Zeichen gilt, daß er 
das Opfer einer mumut-Zauberei geworden ijt. Der Bezauberte muß 
ſterben, wenn nicht ſchnell ein Gegenzauber angewendet wird. Zu dieſem 
Zwecke legt man Blätter zwiſchen die Finger und Zehen des Kranken, 
ebenſo hinter feine Ohren. Dann wird irgendein fliegendes Inſelt ge- 
fangen, an einen dünnen Faden gebunden und auf ſeinem Hinterleibe mit 
Kalk beſtreut. Dieſes tut man in ein Bambus röhrchen und bläſt es 
weg, damit es fliege. Es ſoll nun den Zauberer aufſuchen und auf ihn 
zu fliegen; die Menge der Zuſchauer folgt unter Schreien und Rufen; 
an Zauberſprüchen fehlt es ſelbſtverſtändlich auch nicht. Das Inſekt 
ſtreut im Fliegen Kalk auf den Zauberer und macht ihn allen ete 
kenntlich. Er wird jetzt erſucht, die Päckchen aus dem Feuer und aus 
dem Waſſer wieder fortzunehmen; tut er es, ſo wird der Bezauberte 
wieder geſund. Kann der Zauberer nicht in Güte durch Geſchenke zur 
Nücknahme bewogen werden, fo braucht man auch wohl Gewalt, um 
ihn zu zwingen. 

Fruchtbäume werden auf folgende Weiſe gegen Diebe geſchützt: 
Man ſpricht über beſtimmte Gräfer Zauberworte und legt fie an die 
Baumſtämme. Tritt nun jemand darauf, fo wird er irrſinnig; fein 
Wahnſinn hält ſo lange an, bis beherzte Männer ihn ergreifen, zu 
Boden werfen und binden. Man flüſtert geheimnisvolle Worte über 
einen kleinen Taro, eine Banane und eine Art gelber Erde und gibt 
ihm dieſe Mittel zu eſſen, worauf der Patient wieder verſtändig wird. 
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32, Schmuck und Tanzgegenſtände von ben Franzöfiichen Infeln 


1 umb 2 ۵۱۲۵۵۸: 3 und 4 SHaaribmudf; 5 Stirnband mit Sunbesädnen; 6 und 7 Armbänder mit Naffaifjalen; 8 Bere” 
tattbebálter; 9 Gürtelbanb; 10 und 11 Beuſtſchmuck; 12 und 13 Halsbänder; 14 Armband; 15 Brusſchmuck 16 Hate 


33. Dorf auf ben Franzöſiſchen Inſeln (Naraga) 


er; 
A^ 


- 


* 


L 


34 Schmuckgegenſtände, von der Willaumezhalbinſel und der anliegenden Kilfte 


1—7 und 13 Armbänder (1—7 mit Naffaſchalen); 8 und 9 Obreinge; 10 unb 11 Gürtel; 12 Halsbänder; 
14 Bruſtſchmuck mit 2 onndringen; 15 Schildpattarmringe; 16 Gürtelſchmuck (Tanzraſſet) ; 17 und 18 
Halstinge mit reihen Beſatz aus Schalen von Nasa camelus 


Ein anderes Mittel befteht darin, daß man den Kopf einer ge- 
wiſſen Vogelart an den Stamm des Fruchtbaumes legt. Wer auf den · 
ſelben tritt, gebärdet fid) wie irrfinnig und ſucht beſonders Vögel ۰ 
zuahmen. Oder auch, es werden Malatſchlingpflanzen in der Pflanzung 
ausgeſpannt und andere verzauberte derſelben Art unter erſteren in den 
Boden vergraben. Tritt einer auf die vergrabenen Schlingpflanzen, ſo 
ſollen ſeine Oberſchenkel anſchwellen und er ſich das Rückgrat brechen. 

Aberhaupt werden alle gegen Diebſtahl zu ſchützenden Sachen mit 
verzauberten Gegenſtänden belegt, die einem Dieb, der unvorſichtig 
darauf tritt, Schaden zufügen. 

Durch Treten auf sma- Pflänzchen bekommt ber Dieb ſtarken Durch ⸗ 
fall. A honpere-Pflanzen ſollen ihm Kopfweh verurſachen; ngitip- 
Pflänzchen ſollen bewirken, daß die Knochen des Diebes zerbrechen. 
Kokos - und Betelpalmen werden durch Verzauberung ihrer eigenen 
breiten Blattſtielenden vor Dieben ſichergeſtellt und Tabalpflanzen durch 
verzauberte Steine. Treten auf mat-Holz bewirkt beim Diebe Durch 
fall; wer auf عمط‎ Blüten und Hundeexkremente tritt, foll lüſtern werden 
bis zur Naſerei und Weiber am hellen Tage beläftigen, fo daß er ge- 
tötet werden muß. 

Klettern auf Fruchtbäume, die mit einem bezauberten Stein be- 
worfen worden ſind, ſoll Anſchwellung der Hoden verurſachen; Treten 
auf kisong- Pflänzchen verurſacht ein Geſchwür an ber Naſe, auf mip- 
Ninde Geſchwür in der Achſelhöhle. 

Schon das Hermurmeln von Zauberworten über Zäune ſoll be⸗ 
wirken, daß der Dieb, der Holz von letzteren ſtiehlt, einen ge“ 
ſchwollenen Kopf bekommt. 

Auch nachträglich, nach dem Diebſtahl, kann man dem Diebe noch 
beikommen, indem man einen Menſchenknochen an der Stelle des ge- 
ſtohlenen Gegenſtandes in den Boden ſteckt; davon ſoll der Dieb ab- 
magern und ſchließlich ſterben. 

Für jedes der Abel, die eſie fid) beim Diebſtahl zuziehen, haben die 
Diebe wieder Gegenzauber, außer für das zuletzt genannte, wogegen 
ſich jedes angewandte Heilmittel als unzureichend erweiſt. 

Als Schutzmittel im Kampfe wird an einer Schnur um den Hals 
der Anterkiefer eines Menſchen mit einem Stück daran gebundenen 
Ingwer getragen. Wird gegen jemand, der ein ſolches Schugmittel 
trägt, eine Waffe gehoben, ſo zeigt er dem Angreifer nur den Knochen, 
und jenem foll die Waffe aus der Hand fallen, fo daß er völlig wehr · 
los dem Angegriffenen gegenüberſteht. Gegen die Gattei foll jedoch dies 
Schutzmittel nicht helfen, da dieſelben auch ſolche haben, die viel ftärter 


find als bie der Sulka * dieſe machtlos machen. 
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Durch gewiſſe Zauberworte vor bem Antertauchen im Waſſer kann 
man bewirken, daß man es lange unter der Oberfläche aushalten kann. 
Dieſelben Worte ſollen auch einen Bruſtkranken heilen. Wenn während 
des Ausſprechens dieſer Worte der Körper des Kranken mit einem mit 
Waſſer gefüllten Taroblatt, das mit Bindfäden umwickelt iſt, gerieben 
wird, ſo ſoll der Krankheitsſtoff in das Blatt mit Waſſer fahren. 

Neue Rabne follen durch Beſpritzen mit Baumzweigen unter Zauber ⸗ 
worten flink gemacht und vor dem Antergang geſchützt werden. Ein 
neuer Schild wird unter Zauberformeln geſchwungen, damit er leicht 
werde. Durch Zauberei mit Ingwer und Worten ſollen Fangnetze 
fruchtbar gemacht werden, ſo daß viele Schweine hineingeraten. 

Man kann den Wald bezaubern, ſo daß die Jagd eines feindlich 
geſinnten Menſchen dort erfolglos bleibt. 

Am Hunde biſſig zu machen, damit ſie Wildſchweine ſtellen, wird 
eine Miſchung von geriebenen Menſchenknochen, Taros und Knoſpen 
gewiſſer Bäume, die mit Worten bezaubert worden iſt, in den weit ge- 
bffneten Rachen des Tieres geſtopft, wobei der Ober ⸗ und Anterkiefer 
des Hundes mit Stücken alten Lendentuches auseinander gehalten werden. 
Zu der obigen Miſchung kommt noch ein bezauberter Ingwertrank. 

Ein junges Schwein wird trächtig gemacht dadurch, daß man ihm 
Kokosnuß mit Kokosmilch zu trinken gibt und Zauberworte hermurmelt; 
Zauberformeln bewirken auch, daß die Schweine ſchnell wachſen und 
fett werden. 

Hat man ein Stück Wald zu einer neuen Pflanzung auserſehen, 
ſo wird am Tage, bevor man anfängt ihn zu roden, Ingwer darauf 
geworfen und zertreten. Iſt das Grundſtück gereinigt, und fängt man 
an, die Umzäunung zu pflanzen, fo wird abermals Ingwer an die 
erſten Zaunpflanzen gelegt; dadurch ſoll der ganze Zaun gut gedeihen. 
Ingwer und eine gewiſſe Art Zuckerrohr ſind auch die erſten Pflanzen, 
die man auf dem eingezäunten Platz unter Zauberſprüchen pflanzt. 

Damit Bananen und Zuckerrohr gut gedeihen, pflanzt man unter 
Zauberformeln Ingwer in ihrer Nähe. 

Wenn bie Kokospalmen nicht viel tragen, fo tritt ein Sulka die 
ſelben mit ſeinen Füßen, und zwar in aller Morgenfrühe, ſobald die 
kau-Vögel ihre Lockrufe erſchallen laſſen, und ſpricht dabei Sauber- 
worte. 

Auch Otegenmadjer gibt es bei den Sulka. Am Regen hervorzu⸗ 
zaubern, ſchwärzt man Steine mit gebrannten vankie · Früchten und 
legt ſie nebſt gewiſſen Pflanzen und Knoſpen in die Sonne. Hierauf 
legt man Sträucher ins Waſſer, darauf die Steine und darüber wieder 
Sträucher, wobei ein beſtimmter Geſang geſungen wird; dann wird 
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über den Haufen im Waffer ein Häuschen gebaut, und der Regen foll 
alsdann nicht lange mehr auf fid) warten laſſen. 

Hat es lange genug geregnet, unb man wünſcht, daß der Regen 
wieder aufhört, fo werden Steine unter Zauber formeln aufs Feuer ge ⸗ 
legt, und wenn ſie glühend ſind, draußen in den Negen hingelegt. Die 
Negentropfen, welche dann darauf fallen, verbrennen ſich, und es hört 
auf zu regnen. Zu demſelben Zwecke wird auch heiße Aſche in die Luft 
geſchleudert, wobei nach der Meinung der Sulka ſich der Regen vere 
brennt. 

Am mißliebige Perſonen, die ſich auf ſtürmiſcher See befinden, 
umkommen zu laſſen, wird Folgendes angewandt: Eine Feder wird 
unter Anwendung von Kalk bezaubert und in einem kleinen Hauſe 
über ein Feuer gehängt. Beginnt die Feder ſich über dem Feuer 
hin und her zu bewegen, ſo wird die See ſtürmiſch. Will man ſie 
wieder beruhigen, ſo nimmt man die Feder von dem Feuer fort. Ein 
anderes Verfahren zu demſelben Zweck ift folgendes: Die Sulka 
fangen zwei Vögel, einen tongtong und einen mursongik, reißen jedem 
eine Feder aus und laſſen ſie wieder fliegen. Der Zauberer bindet die 
Federn an einen Faden mit einem kangi-Blatt und befeftigt den Faden 
an einer Angelrute, welche er fo am Meeresſtrande in den Sand ſteckt, 
daß die Federn bis nahe zur Oberfläche des Meeres herabhängen. Hat 
er nun ſeine Zauberformeln geſprochen, ſo verſteckt er ſich, und als bald 
wird das Meer ſtürmiſch bewegt werden. Bei Gewittern wird eine 
Lanze vor bem Hütteneingang in die Erde geſteckt, fo daß die Spitze 
nach oben zeigt. Dies ſoll das Einſchlagen des Blitzes verhindern, weil 
man glaubt, er fürchte ſich, weil er ſich an der Lanzenſpitze verletzen 
koͤnne. Erdbeben meint man dadurch zu vertreiben, daß man die Mufchel- 
hörner ertönen läßt und die großen Holztrommeln rührt. 

Kommen Eingeborene zum Beſuch in eine Ortſchaft, ſo wird an 
dieſem Tage weder Zuckerrohr noch Pit gepflanzt, weil man glaubt, 
daß ſie alsdann nicht keimen würden. War an dem Tage, an dem 
der Beſuch unerwarteterweiſe gekommen iſt, ſchon Zuckerrohr oder Pit 
gepflanzt, ſo zieht man die Stecklinge wieder aus und ſtellt ſie beiſeite. 
Den Pflanzſtock legt man des Nachts draußen hin, damit er kalt werde. 
Abends wirft man einen Feuerbrand auf den Weg zur Pflanzung und 
ruft: „Vorgeſtern find Kriegsleute gekommen (= die Knoſpen der ۰ 
linge), heute iſt N. N. mit ſeinen Kriegsleuten gekommen.“ 

Auch über die Menſchen ſoll aus Anlaß des Beſuches Schläfrigkeit 
kommen, ſo daß ſie am hellen Tage einſchlafen. 

Ein Ning um die Sonne bedeutet, daß irgendwo jemand umgebracht 
iſt. Der Ning iſt das Blut des Erſchlagenen, das um die Sonne kreiſt. 
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Ein Ring um den Mond bedeutet, daß irgendwo ein großes Feſt ge 
feiert wird. Das Phosphoreſzieren des Meeres wird durch Seelen 
hervorgerufen, die bei der Nacht im Meere baden. 

Wenn jemand nieſt, ſo glaubt der Sulka, jemand habe ſeinen 
Namen genannt. 

Die Sulka erzählen ſich folgendes: Mehrere Luonganleute (ſiehe 
Stammeseinteilung) leben abgeſchieden von den anderen in eigenen 
Dörfern. Sie verfertigen Masten in Geftalt eines großen Fiſches. Iſt 
die Maske fertig und für gut befunden, ſo ſchlüpft ein Mann rücklings 
durch den großen Nachen hinein. Die Maske iſt ſo groß, daß er im 
Innern hinreichend Platz findet. Kalk und Ingwer werden mitgenommen 
und ſollen das Eindringen des Meerwaſſers in die Maske verhindern. 
Der Inſaſſe ber Mas ke führt einen langen, ſcharfen Stein zum Schneiden 
mit fid) und ſchwimmt nun mit der lekal genannten Maske umher unb 
ſucht nach Menſchen. Erblickt er nun zum Beiſpiel jemand beim Baden, 
ſo ſchwimmt er an ihn heran, ſchneidet ihn in der Bruſtgegend durch 
und zieht den unteren Teil des durchgeſchnittenen Menſchen in den 
Nachen der Maske hinein, während er fid) nach dem Schwanzende hin 
zurückzieht. Ein Kind wird von ihm nicht durchgeſchnitten, ſondern bloß 
getötet und ganz mitgenommen. Der lekal ſchwimmt nun wieder nach 
feiner Heimat und brüftet ſich bei feinen Landsleuten mit der verübten 
Tat: „Ich habe den Meinigen umgebracht, geht ihr nun auch unb vere 
ſucht es!“ Dabei zieht er die gemachte Beute aus der Maske hervor; 
biefe wird nach dieſer Schauſtellung eingeſcharrt. Bei ſtarkem ۰ 
gang kann der lekal nicht vorwärts. Wird er dann müde, ſo ſteigt er 
ans fer, kriecht aus der Maske, die er auf feine Schultern nimmt, 
und geht zu Fuß am Strande weiter. Kalk und Ingwer machen ihn 
unſichtbar. Zuweilen wird er von den Sulka gehört, wie er die Stimme 
eines Schweines nachahmt. 

Eine andere Erzählung iſt die folgende: Vor langer Zeit lebte ein 
Mann, der ſich im Waſſer ſpiegelte. Da er ſah, daß er häßlich ſei, 
ſprang er ins Meer und lebt ſeitdem darin. Seine Frau, die mit ihm 
ins Meer ſprang, gebar ihm viele Kinder, und fo find jetzt die rul- 
Menſchen zahlreich geworden. Nimmt man Taros im Kahne mit aufs 
Meer, fo zieht ihr Geruch bie rul-Menſchen an, und ſobald man fie 
erblickt, wirft man ihnen die Taros zu. Die rul-Menſchen erhaſchen 
die ihnen zugeworfenen Taros und verfolgen den Kahn nicht weiter, 
den fie anderenfalls ſicher durchloͤchert haben würden. 

Gewiſſe Zauberer verſtehen, auf geheimnisvolle Weiſe den Tod 
der Menſchen zu verurſachen. Diefer Glaube der Sulka iſt von größtem 
Einfluß auf ihr Leben. Jeder Tod einer kräftigen Perſon, außer ſolchen, 
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die im Kampfe fallen oder als Selbſtmörder fterben, wird dieſen 
Zauberern zugeſchrieben unb Rache dafür verlangt. Die o erlp-Zauberer 
können aber dieſe ihre Zauberei nur gegen eine Perſon anwenden, die 
von ihnen allein angetroffen wird. Sobald Zeugen dabei ſind, wirkt der 
Zauber nicht; daher erklärt ſich auch die Scheu der Sulka, allein ۰ 
zugeben. Der Zauberer tötet ſeine Opfer entweder durch Erſchlagen, 
Erdroſſeln, Durchbeißen der Kehle, Drücken auf verſchiedenen Körper 
teilen, wodurch ein Bluterguß ins Innere bewirkt werden ſoll, durch 
Eintreiben eines Stückes einer Lanze oder eines Zuckerrohres durch den 
After in den Leib und dergleichen. Seine Mordinſtrumente hat er vor- 
her bezaubert. flm fein Opfer zu fangen, legt er Schlingen oder wirft 
mit einem bezauberten Steine nach ihm, worauf dieſes fallen ſoll; 
dann ſtürzt er ſich auf das Opfer und tötet es auf eine der oben be- 
ſchriebenen Weiſen. Iſt der Tod eingetreten, ſo wirft der Zauberer eine 
Handvoll bezauberte Erde über den Toten, der dann wieder lebendig 
wird und nach Hauſe geht. Dort angekommen, fühlt er ſich krank und 
legt fid) nieder, wobei er wohl ſagt: „Man hat mich mit pur-mea be · 
zaubert!“ Dies Geſtändnis kann ihn noch retten, weil dann ein Gegen. 
zauber angewandt wird. Leider legen aber viele das Geſtändnis nicht 
ab, weil fie auf ihre Umgebung, die fie hat allein ausgehen laſſen, böfe 
ſind. Der Tod tritt je nach der Art und Weiſe, wie der Zauberer ihn 
behandelt hat, nach kürzerer oder längerer Friſt ein. Zuweilen nennt 
der Sterbende kurz vor feinem Tode den Mörder, und den Verwandten 
liegt dann die Pflicht ob, den Toten zu rächen. 

Nach der Beerdigung reißt ein Mann vor den Augen des Toten 
(bevor man das Türmchen über dem Oberkörper der Leiche umwickelt 
hat) eine Bohnenſchote auseinander. Wenn es Nacht geworden ift, fo 
kommt ein Auge des Verſtorbenen aus dem Grabe. Es iſt leuchtend 
und anfangs klein, wird aber immer größer, ſummt wie ein fliegender 
Käfer und ſteigt im Haufe auf und nieder. Die Anweſenden nehmen 
Stengel des Pit, reiben dieſe drehend in den Händen und ſchreien: 
„mol! moll mol! preng! preng! prengl“ oder pfeifen. Das Auge geht 
nun zur Tür hinaus und ſchlägt den Weg zum Gehöfte des Mörders 
ein. Auf- unb niederfteigend umkreiſt es Bäume; ſchreiend und pfeifend 
folgt die Menge bis zum Gehöfte des Mörders. Das Auge geht hinein 
und umkreiſt den Mörder, bis dieſer es auf den Boden ſchlägt und 
ein Feuer darüber anzündet, worauf es mit einem lauten Knalle ver’ 
ſchwindet. So ift alſo der Mörder bekannt. 

Andere Methoden zur Erkennung des Mörders find ebenſo une 
finnig wie dieſe. Es wird zum Beiſpiel ein Baum (Erythrina indica) 
gefällt, geſchmückt, verzaubert und in ein Loch vor das Haus des Toten 
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geftellt. Dann [oll biefer auf Fragen durch Zeichen den Mörder zu 
erkennen geben. 

Den Verwandten des Verſtorbenen liegt die Pflicht ob, den Tod 
des Verſtorbenen durch Ermordung des erkannten Zauberers zu rächen. 
Letzterer kann fid) jedoch, wenn er genügend Halsſchmuck und Arm- 
bänder hat, noch freikaufen, anderenfalls muß er ſterben, wie unſchuldig 
er auch ſein mag. Die Verwandten dingen zur Nache meiſtens einen 
gewandten, kräftigen Mann, welcher mit einigen Helfershelfern die Tat 
vollbringt. Nach der Tat bleibt er eine Zeitlang bei den Verwandten, 
die ihn wiederum vor der Nache der Verwandten ſeines Opfers 
ſchützen müſſen. Es wird ſogleich die große Trommel geſchlagen, und 
eine Menge Bewaffneter kommt zu dem Gehöfte, wo der Nächer weilt. 
Die Partei des Ermordeten kommt ebenfalls bewaffnet zuſammen, ſucht 
die Leiche und beerdigt ſie. Am folgenden Tage verſammeln ſich beide 
Parteien im Gehöfte des Nächers. Es wird gefungen, das Tritons⸗ 
horn geblaſen, und die Männer führen Kriegstänze auf, wobei ſie ſich 
gegenſeitig ihre Lanzen in die Schilde werfen. Nachdem alle bewirtet 
worden, findet noch ein Scheinkampf ſtatt, bis endlich Geſchenke an die 
Verwandten des Ermordeten ausgeteilt werden und Frieden geſchloſſen 
wird. An einem der folgenden Tage bringt der Mörder feine ۰ 
waffe feierlich zu dem, der ihn gedungen hatte; dieſer hängt ſie in ſeiner 
Hütte auf und veranſtaltet zu guter Letzt einen allgemeinen Feſtſchmaus. 


e) Die Stämme des weſtlichen Neupommern und der 
Franzöſiſchen Inſeln 


Je weiter wir auf Neupommern nach Weſten kommen, um fo Dore 
herrſchender ift das Papuaelement. Soweit uns die Ethnographie dieſer 
Gegenden bekannt iſt, zeigt ſie überwiegend papuaniſche Züge und das 
ſtimmt auch mit der Verbreitung der Sprachen überein, denn die 6۵, 
Nakanai- und Baining- Sprachen müſſen den „papuaniſchen Sprachen“ 
zugeſellt werden. 

Anter „papuaniſch“ verſtehen wir alles, was zu der großen Inſel 
Neuguinea gehört, unter „melaneſiſch“ dagegen alles, was von Fiji 
und Neukaledonien aus nordweſtlich in zahlreichen Inſelgruppen, Neu- 
hebriden, Santa Cruz, Salomoinſeln, Bismarckarchipel, ſich bis zu den 
Admiralitätsinfeln und den noch weiter weſtwärts gelegenen kleinen 
Inſelchen erſtreckt. Ethnographiſch oder anthropologiſch wird es wohl 
nie gelingen, eine ſcharfe Sonderung aufzuſtellen. 

Schon bei dem Stamm der Sulka fällt uns die körperliche Ahnlich ⸗ 
feit mit den Bewohnern von Kaiſer - Wilhelms - Land auf; bei den Leuten 
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auf ber gegenüberliegenden Küfte von Nakanai ift biefe Ahnlichkeit noch 
größer. Sulfa und Nakanaileute laffen fid) von den Bewohnern ber 
Gazellehalbinſel leicht unterſcheiden. Die breite Naſe und die groben 
Geſichts züge der letzteren find bei den weſtlichen Nachbarn in geringerem 
Maße vorhanden. Bei dieſen tritt im Geſicht durchgehends ein ſemitiſcher 
Zug auf, namentlich in der Form der Naſe, der in Neuguinea faſt 
überall angetroffen wird. Je weiter nach Weſten, deſto häufiger iſt 
dieſer Zug. 

Auf einer Strecke der Südküſte von Neupommern, beginnend etwa 
fünfzehn Seemeilen weſtlich vom Kap Roebud unb fid) bis gegen Kap 
Pedder hin erſtreckend, einſchließlich der vorgelagerten Lieblichen Inſeln, 
finden wir eine eigentümliche Form des Schädels, hervorgebracht 
durch künſtliche Deformation. Sie wird von beiden Geſchlechtern 
geübt, ift aber nicht allgemein, denn neben den deformierten Köpfen 
ſieht man in jeder Dorfſchaft auch eine Anzahl natürlicher Formen. 

Aber die Veranlaſſung und den Zweck dieſer Deformation habe 
ich nichts in Erfahrung bringen können; auf meine Frage: Warum? 
wurde mir immer wieder die Antwort zuteil: Die Frauen ſagen, daß 
es ſchön ift! 

Die Deformation wird gleich nach der Geburt des Kindes in ۰ 
griff genommen, indem man den Kopf oberhalb der Augen mit Binden 
aus Rindenzeug feft umwickelt. Dieſe Amwicklung wird täglich erneuert 
und ſo lange fortgeſetzt, bis die erwünſchte Form erzielt iſt, das heißt 
bis das Kind etwa achtzehn Monate alt ift und einen „Spitzkopf“ er 
halten hat. 

In einer jeden Dorfſchaft gibt es einen Häuptling; ſind die 
Dorfſchaften febr groß, dann unterſtehen fie vielfach mehreren Häupt · 
lingen. Eine große Gewalt ſcheint der Häuptling nirgends zu befigen, 
er ſcheint der Mittelpunkt zu fein, um den fid) bie Familienhäupter 
oder Familienälteſten zur Beratung verſammeln. Sowohl auf den 
Franzöſiſchen Inſeln wie auf den Lieblichen Inſeln konnte ich beobachten, 
daß Vorſchläge des ſogenannten Häuptlings von den älteren ۰ 
bewohnern gelegentlich entſchieden verworfen wurden und daß er 
fid den Anſichten der Mehrheit willig fügte. Bei allen Feſtlichkeiten 
ſcheint der Häuptling der Leiter, gewiſſermaßen der Feſtordner zu ſein, 
und auch im Kriege nimmt er die Stellung eines Führers ein, wenn 
fein Alter ihm dies erlaubt. Kriege ſollen febr häufig fein, und eine 
geringfügige Veranlaſſung führt zu Fehden und zu Blutvergießen. 
Eine Folge davon iſt wohl, daß an Stellen, wo man früher ziemlich 
große Dörfer antraf, nach wenigen Jahren kein Haus und kein Menſch 
zu finden ift, da die Einwohner fid) einen neuen Wohnplatz geſucht 
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haben. Auf ben Inſeln find die Dorfſchaften von größerem Beſtand, 
wahrſcheinlich weil ihre Lage eine gefchüstere ift, räuberifchen Aberfallen 
weniger ausgeſetzt. 

Diefer allgemeinen Anſicherheit iſt wohl auch die Befeftigung 
der Dörfer zuzuſchreiben, beſtehend aus einer Paliſadenwand mit 
einem engen Eingange. In Nakanai find dieſe Paliſadenwände ftellen- 
weiſe ſogar doppelt, und einem Feinde möchte es ſchwer fallen, ſolche 
unbemerkt zu paffieren, 

Offene Schlachten werden nicht geſchlagen. Jede Partei ſucht die 
andere zu überraſchen, und wer fid) in dieſem Vorhaben geſtört ſieht, 
tritt eiligſt den Nückzug an. Dennoch können dieſe Kriege mitunter 
einen recht blutigen Ausgang haben und verhältnismäßig vielen Menſchen 
das Leben foftem. In der Bucht, welche die Willaumezhalbinſel auf 
ihrer Weſtſeite mit der Hauptinſel bildet (Stettiner Bucht der Karten), 
liegen zahlreiche, früher bedeutend ſtärker bevölkerte Dorfſchaften. Eine 
derſelben hatte ich vor Jahren beſucht und fuhr dann weiter bis zur 
Oſtſeite der Halbinſel, woſelbſt kehrtgemacht wurde. Auf ber Ride 
reiſe ankerte das Schiff abermals vor demſelben Dorfe, aber obgleich 
kaum eine Woche zwiſchen den beiden Beſuchen lag, fand ich das Dorf, 
das aus etwa vierzig Hütten beſtanden hatte, jetzt völlig zerſtört. Die 
Häuſer waren eingeäſchert, und ein abſcheulicher Leichengeruch vertrieb 
uns ſchnell aus der verödeten Gegend. Einwohner benachbarter Dörfer, 
die in ihren Fahrzeugen längsſeits kamen, erzählten uns, daß Inland ⸗ 
ſtämme das Dorf überfallen und alle Einwohner, an hundert, erſchlagen 
hätten. 

Daß unter ſolchen Amſtänden die Zahl der Bevölkerung nicht zu- 
nimmt, darf uns nicht wundern, um fo mehr da noch viele andere Am⸗ 
ſtände zur Abnahme derſelben beitragen. Doch kann man im Schuß ⸗ 
gebiet von Neuguinea dem Schnaps nicht die Schuld geben, denn 
hier iſt die Verabfolgung an Eingeborene verboten, wie denn eine 
Einfuhr zum Verkauf an Eingeborene niemals ſtattgefunden hat. Es 
find ganz andere Faktoren, die den Untergang ber Südſeevölker herbei⸗ 
führen. Auf dem weſtlichen Neupommern hat vor Jahren eine Blattern · 
epidemie ganz ungeheure Lücken geriſſen. Die aus Java über Friedrich · 
Wilpelms-Hafen eingeſchleppte Seuche verbreitete fid) bis nach Nakanai 
hin. Die Folgen ſind heute noch daran zu erkennen, daß die früher 
recht zahlreiche Bevölkerung einzelner Diſtrikte bedeutend abgenommen 
hat; die Bevölkerung, die damals im Kindes- wie im Greiſenalter 
ſtand, ſcheint völlig vernichtet worden zu ſein. Nicht ganz ſo verheerend 
wie Seuchen wirkt die auf dem weſtlichen Neupommern weit verbreitete 
Sitte, daß bei dem Tode eines Eingeborenen ſeine Frauen ſtranguliert 
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werden und daß wohl nirgendwo im Archipel die Abtreibung der 
Leibes frucht und die Tötung von Kindern in ſolchem Maße ftattfinbet 
wie hier. 

Auf den Bau der Hütten verwendet man keine befonbere Sorg ⸗ 
falt; eine Ausnahme machen diejenigen Gebäude, die gewiſſen (۰ 
keiten und Zuſammenkünften der Männer dienen, namentlich bei Bee 
ſchneidungszeremonien. An manchen Orten, wie zum Beiſpiel in 
Nakanai und in der Gegend von Kap Merkus, bewohnen mehrere 
Familien gemeinſchaftlich eine Hütte. Hier hauſt alt und jung auf der 
bloßen Erde. Wenn der Boden durch Negengüffe aufgeweicht ift, ent- 
ſtehen in den Hütten Schmutzlachen, die ohne weitere flmftünbe als 
Nuheplätze für Menſch und Tier benützt werden, fo daß es häufig recht 
ſchwer fällt, die Schweine von den Eingeborenen zu unterſcheiden. Nach 
dem Weſtende von Neupommern hin finden wir Anklänge an den 
Häuferbau des gegenüberliegenden Kaiſer · Wilhelms · Landes, indem neben 
den auf ebener Erde gebauten Hütten auch ſolche vorkommen, die 
auf Pfählen ruhen mit einem erhöhten Fußboden, unter dem ſich ein 
freier Naum für Aufbewahrung von allerhand Gegenſtänden befindet. 
Auch Pfahldörfer treffen wir in dieſer Gegend, bie fi von denen in 
Kaiſer · Wilhelms Land nur wenig unterſcheiden. 

Obgleich die große Mehrheit der Eingeborenen von Weſt Neu · 
pommern ihren Wohnungen keine allzu große Sorgfalt widmet, ſo iſt 
fie dafür in ihrer Ernährung recht anſpruchsvoll und ſorgt für eine 
ziemlich reiche Abwechſlung in den Nahrungsmitteln. Die Knollen 
der Taropflanze und die der Pamspflanze werden in regelrechten 
Pflanzungen angebaut; Bananen ſind Überall angepflanzt, und auch die 
Kokos nuß fehlt nicht. Das geringe Vorkommen der Kokospalme hat 
unſere bisherige große Unkenntnis mit dieſen Stämmen zur Folge ge 
habt, denn die Händler, die ſich ſonſt überall niederlaſſen, wo Produkte 
einzutauſchen ſind, fanden hier nirgends ein ergiebiges Feld für den 
Handel; die einzige Ausnahme bilden die Franzöſiſchen Inſeln, deren 
große Kokosbeſtände auf eine frühere, bedeutende Bevölkerung ſchließen 
laſſen. Das Eſſen wird am Kohlenfeuer geröſtet, zwiſchen glühenden 
Steinen gar gemacht oder in den hervorſprudelnden kochenden Quellen 
gekocht wie auf der Inſel Naraga (Franzöſiſche Inſeln). Von den 
Tamiinſeln aus wird ein Handel mit irdenen Kochtöpfen, namentlich 
längs ber Südküſte von Neupommern bis Südtap hin, getrieben. Auf 
ber Nordweſtküſte ift dieſer Verkehr geringer. 

Schweine und Hunde liefern den Eingeborenen animaliſche Nahrung, 
und auch die verſchiedenen Beuteltiere des Waldes werden zu dieſem 
Zweck in großer Anzahl erlegt. Schildkröten fängt man längs der Küfte 
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in großen weitmaſchigen Netzen; ähnliche Netze, aber aus dickeren 
Schnüren hergerichtet und von ganz bedeutender Länge, dienen bei den 
Treibjagden im Walde zum Amſtellen großer Flächen, nach denen 
die gejagten Tiere, hauptſächlich Wildſchweine, getrieben werden. 

Ich will hier eine eigentümliche Induſtrie anführen, die in der 
Gegend von Möwehafen getrieben wird, nämlich die Gewinnung 
des Seeſalzes. Man baut hier niedrige Hütten mit einem ein- 
fachen Schutzdach zum Abhalten des Regens. Die beiden Seitenwände 
find offen, fo daß man zwei leichte Gerüſte, eines auf jeder Seite, her · 
vorziehen und wieder hineinſchieben kann. Dieſe etwa fünfundſiebzig 
Zentimeter breiten Gerüſte dienen einer großen Anzahl nebeneinander · 
ſtehender Heiner Tröge aus Pandanus blättern als Anterlage. Die Tröge 
enthalten Seewaſſer, das verdampft, wenn es der Sonne aus geſetzt wird; 
durch wiederholtes Hinzugießen von Seewaſſer und fortgeſetztes Ber’ 
dampfen bildet fi in den Trogen eine Salzkruſte; wenn dieſe dick genug 
erſcheint, werden die Blatttröge zuſammengerollt und zu Bündeln ver · 
ſchnürt, um an die im Inland wohnenden Nachbarn verhandelt zu 
werden. 

Eßgerät und was dazu gerechnet werden kann, iſt verhältnismäßig 
reichhaltig. Faſt jeder erwachſene Mann trägt an einer Schnur um 
den Hals oder zwiſchen Arm und Armring geſteckt oder in dem faſt 
niemals fehlenden Achſelkörbchen ein ſpachtelartiges Knochenwerkzeug, 
womit er feine Betelnüſſe aufbricht oder das Fleiſch von den Kokos · 
ſchalen los löſt. Scharfe Bambus ſplitter dienen neben ſcharfgeſchliffenen 
Auſternſchalen überall als Meſſer zum Zerlegen der Nahrungsmittel. 
Auch die Kokosreibe, eine Cardiummuſchel, feſtgebunden an einem 
Brettchen, fehlt nirgends. Die Speiſen werden vielfach auf frifchen 
Bananenblättern aufgetragen. 

Das Kochen ift überall eine Verrichtung der Weiber, obgleich 
auch die Männer gelegentlich Hand anlegen, namentlich bei dem Noͤſten 
der Schweine und Hunde. Die Hauptmahlzeit fällt auf den Spät⸗ 
nachmittag, nachdem man am Tage in den Pflanzungen, im Walde oder 
auf dem Meere das nötige Material geſammelt hat. Etwaige Aberreſte 
werden in Körbe gepackt und bis zur nächſten Mahlzeit aufbewahrt; in 
dieſem Falle nimmt man morgens beim Aufſtehen einen Teil der Vorräte 
zu fid. Junge Kokosnüſſe liefern nur bei feſtlichen Gelegenheiten das 
Getränk; für gewöhnlich wird kaltes Waſſer bei den Mahlzeiten ge- 
trunken, und als Waſſerbehälter dienen faſt ausnahmslos leere Kokos · 
ſchalen mit einem Blattſtöpſel. 

Die Feuerbereitung geſchieht durch Reiben wie überall im 
Bismardarchipel. 
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Die Genußmittel der Eingeborenen dieſes Teiles von Neupommern 
find überall dieſelben, nämlich Tabak unb Betel mit dem nötigen Sue 
behör. Der Tabak wird im weſtlichen Neupommern ſchon lange benutzt 
und ijt zweifellos von dem gegenüberliegenden Kaiſer ⸗Wilhelms - Land 
eingeführt worden. Das einheimiſche Kraut iſt übelriechend und von 
ganz abſcheulichem Geſchmack; nichtsdeſtoweniger ift das Rauchen überall 
verbreitet. Das Kraut wird zwiſchen den Händen zuſammengerollt und 
mit einem grünen Blatt umwickelt; die dicke Zigarre geht, nachdem der 
Naucher kräftige Züge gemacht, zu dem Nebenmann und ſo weiter, bis 
der letzte Reft verglommen ift. 

Die nahe Verwandtſchaft dieſer Stämme mit den Papua tritt 
namentlich in ihren Ornamenten und Schmuckſachen hervor. Auf 
den Franzöſiſchen Inſeln und auf Willaumez treffen wir die flügelartigen 
Armbänder mit Naſſaſchnecken benäht, die wir vom Kap Cretin bis 
Friedrich · Wilhelms · Hafen finden, daneben ſtehen Eberhauer und Hunde; 
zähne als Schmuck in hohem Anſehen, ganz wie auf der gegenüber · 
liegenden Küſte von Kaiſer ⸗ Wilhelms - Land. 

Das Geſicht wird überall durch Bemalung verſchönert; in 
Nakanai wird es mit roter Ockererde eingerieben und darauf um Augen, 
über Wangen und Naſe weiße Linien mit Kalkpulver angebracht. Das 
Naſenſeptum ift wie auf der Gazellehalbinſel durchſtochen und eine 
Kaſuarſchwinge, am Ende mit Naſſaplatten verziert, durch die Offnung 
geſteckt. Ohrringe in den verſchiedenſten Formen trifft man überall. Das 
ungemein ſtark erweiterte Ohrläppchen, das bis zur Schulter herabhängt, 
wird mit einer großen Anzahl von Schildpattringen verſehen, von fünfzig 
bis über hundert. 

Sum Aufſtochern des Haares bedient man fid) verſchiedener kamm · 
ähnlicher Inſtrumente, die man in der Friſur ſtecken läßt, teils 
um ſie fortwährend zur Hand zu haben, teils auch um als Schmuck zu 
dienen. 

Der Bart wird faſt überall auf dem ganzen weſtlichen Neu · 
pommern wie auf den Franzöſiſchen Inſeln entfernt; teils durch Naſieren 
mit ſcharfen Obſidianſplittern, teils auch durch Heraus zupfen der einzelnen 
Barthaare. Zu dem letzteren Zweck bedient man fid) verſchiedener See · 
muſcheln; die Haare werden zwiſchen den beiden Muſchelſchalen ein · 
geklemmt und durch einen ſchnellen Nuck entfernt, oder man klemmt 
jedes einzelne Haar zwiſchen zwei dünne Schnüre, dreht dieſe zuſammen, 
wodurch auch das Haar mit den Schnüren zuſammengedreht wird, und 
reißt es dann heraus. 

Hals- und Bruſtſchmuck iſt bei allen Stämmen reichlich vertreten. 
Naſſaſchnecken und Goirfamen werden vorzugsweiſe benutzt. Stückchen 
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von Kaſuarſchwingen reiht man zuſammen mit Naſſaſchalen zu Schnüren 
auf. Schweinehauer ſtehen in hohem Anſehen. 

Armringe ſind in großer Mannigfaltigkeit vorhanden; zu ihnen 
verarbeitet man Schildpatt und Trochusſchalen. 

Die geflochtenen Armbänder ſind mit Naſſaſchalen reich verziert. 

Als Körperſchmuck müſſen bie überall vorkommenden Ziernarben 
betrachtet werden, die man ſowohl bei Frauen wie bei Männern art’ 
trifft. Gewöhnlich ſind Bruſt und Arme mit dieſen Narben verſehen, 
ftellenweife auch die Oberſchenkel; am häufigften find Kreiſe oder Reihen 
von mehreren nebeneinander liegenden Quer - oder Längsnarben. 

Tatauierung wird nur ganz vereinzelt angetroffen und beſchränkt 
ſich auf einzelne breite Linien, entweder über den Augen oder auf den 
Wangen. Dieſe Bänder beſtehen aus etwa drei Millimeter langen, dicht 
aneinander ſtehenden Linien, die mit einem ſcharfen Obfidianfplitter ein · 
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Abb. 12. Ornament von einem Trochusarmring 


geritzt und darnach mit ſchwarzem Farbſtoff, in der Negel Kohlenpulver 
aus verkohlter Kokosnußſchale, eingerieben werden. 

Die Waffen, deren man ſich im weſtlichen Teil von Neupommern 
bedient, ſind überall derſelben Art, nämlich Schleuder, Speer und Keulen. 
Als Schutz gegen Verwundungen führt man Schilde wie in Kaiſer⸗ 
Wilhelms -Land, dagegen find bisher noch nirgends Bogen und Pfeile 
beobachtet worden. Am das Gübfap herum finden wir eine Waffe, 
die in ihrer Art für die Südſeeinſeln und auch für Neuguinea eine 
Ausnahme bildet, nämlich das Blasrohr und den daraus geſchoſſenen 
Pfeil. Als Kriegswaffe gebraucht man allerdings das Blasrohr nicht, 
es wird ausſchließlich auf der Vogeljagd verwendet, immerhin iſt es 
beachtenswert, daß dieſes indoneſiſche Inſtrument hier auftritt. Das 
Blasrohr iſt hergeſtellt aus verſchiedenen aneinander gefügten, etwa 
daumendicken Stücken, einer befonderen, dünnwandigen Bambusart. Die 
einzelnen Rohre werden forgfältig ineinander geſchoben, bie Verbindungs · 
ſtellen mit Harzmaſſe beſtrichen und dicht mit einer Faſerſchnur um. 
wickelt. Das ganze Inſtrument iſt drei bis vier Meter lang. Die Pfeile 
beſtehen aus einem meterlangen, dünnen Bambus ſplitter; das eine Ende 
iſt zu einer langen, nadelſcharfen Spitze zugeſchnitten, das andere Ende 
iſt auf einer Länge von zehn bis fünfzehn Zentimeter dicht umwickelt 
mit einem daunenartigen Pflanzenſtoff. Der Pfeil wird mit voller Kraft 
aus dem Rohr hervorgeblaſen, und auf etwa zwanzig Meter trifft ein 
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geübter Schütze faft immer fein Ziel. Zur Jagd auf Dierfüßer, namentlich 
auf Schweine unb Känguruhs, bedient man fid) des Speeres im Verein 
mit weitmaſchigen Stellnetzen, gegen die man das Wild treibt. Die 
Jagdſpeere ſind von den Kriegsſpeeren nicht verſchieden, wohl aber 
weichen die Speere in den verſchiedenen Gegenden der Form nach be- 
deutend voneinander ab. In Nakanai, bei den Sulka und den benach 
barten Stämmen ift der Speer aus einem gewiſſen Palmenholz her ⸗ 
geſtellt und in der Negel drei bis vier Meter lang; 
das ſpitze Speerende iſt ſehr häufig mit einer 
Klaue des Kaſuares verſehen, die unter Am- 
ſtänden bei dem Herauszieben des Speeres aus 
der Wunde in dieſer ſtecken bleibt und daduch zur 
ſtarken Entzündungen und Eiterungen Veran- 
laſſung gibt. 

Auf den Franzöſiſchen Inſeln und auf Wil ⸗ 
laumez, wie öſtlich und weſtlich davon finden wir 
die Speere am vorderen Ende mit zwei Reiben 
von Widerhaken verſehen. Dieſe Widerhaken be · 
ſtehen entweder aus ſtarken gebogenen Dornen 
einer gewiſſen Pflanzenart, häufiger jedoch aus 
den ſtacheligen Dornen, womit verſchiedene Fiſch 
arten bewehrt ſind. 

Nach dem Weſtende Neupommerns hin ſind 
Speere mit Widerhaken feltener; der Kriegs ſpeer 
iſt in der Regel völlig glatt und rund mit einer 
langen Spitze, auch das Hinterende iſt bedeutend RE e 
verdünnt, und der bidíte Teil des Speeres iff Speer durch Um⸗ 
immer die Mittelpartie des ۰ wicklung 

Zu ben Fernwaffen gehört die überall ge⸗ 
bräuchliche Schleuder. Dieſe iſt, wie auf der Gazellehalbinſel, aus einem 
ſchalenartigen Polſter aus Pandanusblatt hergeſtellt, mit zwei langen 
Schnüren. 

Schleuderſteine werden überall in den Flußbetten geſammelt; auf 
den Franzöſiſchen Inſeln bezieht man feinen Bedarf von der gegenüber · 
liegenden Hauptinſel Neupommern, und dort ſieht man auf den Märkten 
kleine weitmaſchige, aus Lianen geflochtene Beutelnetze mit dem Schieß · 
bedarf angefüllt. 

Keulen (Tafelbilder 36 und 37) finden wir namentlich bei den 
Sulka und deren Nachbarſtämmen, und zwar in eigentümlicher Form 
und in وق‎ forgfältiger Aus führung. Die beiden Abbildungen geben 
die Formen der hauptſächlichſten Keulen dieſer Gegenden. Alle dieſe 
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Keulen haben am Griffende einen größeren oder kleineren kegelförmigen 
Knauf. 

Als Abwehr gegen Waffen aller Art dienen auf dem ganzen ۰ 
lichen Neupommern Schilde, die auf der Gazellehalbinſel völlig 
unbekannt find, Es ſcheinen auf dem weſtlichen Neupommern drei ver · 
ſchiedene Arten von Schilden im Gebrauch zu ſein. Tafelbild 38 
zeigt einen Sulkaſchild von der Vorder- ſowohl wie von der Otüdfeite, 
deſſen Form für dieſen Diſtrikt charakteriſtiſch iſt. Die Ornamentierung 
iſt allerdings verſchieden, jedoch kehren auf allen die Hauptmotive immer 
wieder. Die Form iſt immer dieſelbe, ein langgeſtrecktes Oval. Die 
Schilde find aus einem leichten, weißen Holz gearbeitet, die Vorder · 
feite leicht gebogen und die Ränder umfäumt mit einer Benähung aus 
Notangſtreifen. In dem Schnittpunkt der beiden Durchmeſſer tritt ein 
vorſpringender Buckel hervor, dem auf ber ORüdfeite die Vertiefung 
entſpricht, die die in Nichtung der Längsachſe verlaufende Handhabe 
enthält. 

In der Gegend öftlich wie weſtlich von der Montaguebucht, auf 
der ganzen Nakanaiküſte von der Duportailinſel an bis nach ber 
Willaumezhalbinſel und noch weſtlich über dieſe hinaus, ſowie auf den 
Franzöſiſchen Inſeln finden wir eine andere Form von Schilden, die, 
wenn auch in Einzelheiten abweichend, doch dieſelbe Grundform haben 
und dieſelbe Anordnung der Ornamentierung. Es iſt dies ein Zeichen, 
daß hier zwiſchen den Bewohnern der Nordküſte und denen der Süd ⸗ 
füfte eine Verwandtſchaft beftebt, die fid) auch in anderen Sachen 
bekundet. 

Die Grundform dieſer Schilde iſt ein langes Nechteck mit ſtark 
abgerundeten Ecken, die Länge etwa fünfmal ſo groß als die Breite. 
Die Ränder ſind meiſtenteils benäht, jedoch häufig mit einem Saum 
von aufgereihten weißen Daunenfedern ornamentiert. 

Dieſe Schilde weichen in der Ornamentierung voneinander ab, je 
nach den verſchiedenen Diſtrikten. Die Schilde von Montaguebucht auf 
der Cübfeite find denen der Landſchaft Nakanai auf ber Nordſeite faſt 
ganz gleich. Auf Willaumez und auf den Franzöſiſchen Inſeln kommen 
jedoch recht bedeutende Abweichungen vor, wie denn überhaupt dort die 
Schilde mit weit größerer Sorgfalt hergeſtellt find. Nach Aus ſage ber 
Eingeborenen ſtellen dieſe Figuren, die namentlich in zwei Formen 
immer wiederkehren, gewiſſe Seetiere vor. 

Weiter im Weſten, um das Südkap herum und von da an weiter 
tritt eine ganz andere Schildform auf. Die Schilde beſtehen hier aus 
drei konvexen Latten (Tafelbild 36). 

Alle dieſe Schilde ſind aus einer ſehr leichten Holzart hergeſtellt 
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und werden im Kampfe mit der linken Hand gehalten, um den Körper 
zu decken. In Montaguehafen konnte ich beobachten, wie man beim 
Angriff den Schild in der linken Hand mit wenig gebeugtem Arm vor 
ſich hinhielt, um die Waffen der Gegenpartei aufzufangen; daneben 
verſtand man es geſchickt, dem Feinde immer die Schmalſeite des 
Körpers darzubieten und die Schilde durch dieſe Stellung möglichft 
aus zunützen. 

Die Steinart wird nirgends als eigentliche Kriegswaffe verwendet, 
fie ift Handwerksgerät. Eine ganz charakteriſtiſche Axt finden wir auf 
den Franzöſiſchen Inſeln, auf der Willaumezhalbinſel unb auf der 
gegenüberliegenden Südküſte von Neupommern um das Südkap herum. 
Die Klinge iſt nicht in einem Holzſtiel oder Holzfutterall befeſtigt, ſondern, 
wie einige Steinärte aus den nördlichen Salomoinſeln, mit einem Stück 
Notang umſchlungen. Die Klingen (Abb. 14) find von verſchiedener 
Größe aus einer harten, ſchwarzen Steinart ber- 
geſtellt und faſt auf der ganzen Oberfläche ſorg · 
fältig geglättet und poliert. 

Weſtlich von der Willaumezhalbinſel findet man 
recht häufig Arte im Gebrauch, deren Klingen aus 
Teidacnaſchale Hergeftellt find. Sie haben die Form d ae lde, 
von Hohlmeißeln und ſtecken in einem koniſchen 
Futteral; die Handhabe beſteht aus einem knieförmigen Holzſtiel, deſſen 
turzes Ende zugeſpitzt ift und in die obere enge Offnung des Holz- 
futterales geſteckt wird. 

Ahnlich ift auch bie Q3efeftigung der Steinärte aus Nakanai, jedoch 
iſt die Klinge in dieſer Gegend nicht aus Tridacnaſchale, ſondern aus 
lavaartigem Geſtein angefertigt, die Form auch nicht die eines ۲ 
meißels, ſondern einer gewöhnlichen Axt mit gerader, abgerundeter 
Schneide. 

Aberall auf dem großen Weſtteil Neupommerns ſpielen Obfidian- 
ſplitter eine große Rolle als Schneidewerkzeuge. Alle Schnitzwerke, bie 
wir in dieſer Gegend treffen, find mit ſolchen Obſidianſplittern an’ 
gefertigt, und an Stellen, wo man die Enden der Kanus mit Orna- 
menten in Flachrelief verſieht, oder wo man die Holzſchüſſel mit ver. 
tieften Schnitzereien ornamentiert, liegen dieſe Splitter in großer An · 
zahl herum. 

Perlmutterſchalen werden ebenfalls überall als Schneidewerkzeuge 
gebraucht, namentlich die auf den Strandriffen nicht ſeltene ſchwarzrandige 
Perlmuſchel. 

Die Küſtenſtämme, namentlich aber die Inſulaner der vorgelagerten 
kleinen Inſeln, find Seefahrer, jedoch in verſchiedenem Maßſtabe. 
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Bei einigen erftredt fid) die Seefahrt nur auf Heine Fahrten längs 
des Strandes von einem befreundeten Dorf zum anderen, oder auf 
Fiſchereifahrten nach unbewohnten Inſeln der Nachbarſchaft; andere 
ſind dagegen Seefahrer im wirklichen Sinne des Wortes und ſcheuen 
ſich nicht, mit ihren Fahrzeugen verhältnismäßig lange Neiſen über 
See anzutreten. 

In Nakanai, am Cübfap und an vielen Stellen ber Weſtſpitze find 
die Kanus lange Einbäume, der beſſeren Stabilität wegen mit ein- 
ſeitigen Auslegern und einem Schwimmer aus gerüſtet. In den aller · 
meiſten Fällen iſt keinerlei Ornamentierung angebracht. In Nakanai 
entfernt man nach dem jedes maligen Gebrauch die Ausleger und ſchiebt 
den Kanutörper unter das Dach der Hütte zum Schutz gegen Sonne 
und Witterungseinflüſſe. Die Sulka verwenden auf die Herſtellung be- 
deutend größere Sorgfalt; Schnäbel und Bordplanten find durch Be⸗ 
malung ornamentiert. Auf den Franzöſiſchen Inſeln und weiter nach 
dem Weſtende der Inſel Neupommern hin finden wir noch voll. 
kommenere Fahrzeuge, deren Seetüchtigkeit bedeutend höher ſteht und 
die nicht nur aus ſchließlich durch Schaufelruder, ſondern auch durch 
Segel fortbewegt werden, und zwar ſind dieſe Segel von der Form 
derjenigen, wie ſie zum Beiſpiel auf den Tamiinſeln gebraucht werden. 

Die Größe der Fahrzeuge iſt ſehr verſchieden; auf der Nordküſte 
und auf ber Südküſte habe ich lange Kanus beobachten können, die 
manchmal zwanzig Inſaſſen trugen. Die Kanus tragen auf See nie eine 
ſolche Belaſtung. Auf den Lieblichen Inſeln und von da weiter nach 
Weſten trifft man auch manchmal das große Segelkanu mit zwei Maſten, 
welches in Neuguinea ſo allgemein iſt. 

Aus Neiſebeſchreibungen und anderen Schilderungen wiſſen wir, 
daß in Tasmanien bis vor gar nicht langer Zeit ein Stamm faf, ber 
größere Ahnlichkeit mit den noch lebenden Eingeborenen von Neu- 
pommern zeigte. Vor allen Dingen hatten die Tasmanier das krauſe 
Haar der Archipelbewohner, während die heutigen Auſtralier in der 
Regel ſchlichtes, lockiges Haar befigen. Sehen wir uns nun die neben. 
ſtehende Karte an, welche dem Werke „Island Life“ von Alfred Wallace 
entnommen iſt, ſo glaube ich, daß es keine Schwierigkeit bietet, den 
Grund der Ahnlichkeit der Tasmanier und der Archipelbewohner auf 
zuklären. Die Karte zeigt die mutmaßliche Geſtalt Auſtraliens zu An ⸗ 
fang der Tertiärperiode. Zu jener Zeit beſtand der Weltteil aus zwei 
großen Hauptteilen, Weft- und Oſtauſtralien, die durch einen breiten 
Meeres arm getrennt waren. Die nördlichfte Spitze Oſtauſtraliens bildete 
das heutige Kap Vork. Es iſt anzunehmen, daß Oſtauſtralien zu jener 
Zeit von einem kraus haarigen Menſchenſtamm bewohnt wurde, der mit 
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35. Schmuckgegenſtände von der Gübfüfte Neupommerns 


1—3 2۳1۵4 mit Schwelnezäbnen und Naſſaſchalen; 4 Obrringe aus, eberfputen 
und Naffaſchnecken ſchalen; 5 Geldſchnur (auch Halsband 


36. Holzkeulen ber Sulka und O Mengen 
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37. Keulen aus ber Gegend zwiſchen Jacquinot- unb Montaguebucht, 
aus ſchwerem Holz 
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38. Schild der Sulta a 


den Bewohnern Neuguineas und ben Bewohnern des Bismarckarchipels, 
wenn nicht völlig identiſch, doch ſehr nahe verwandt war. Die Bewohner 
Weſtauſtraliens gehörten zu einem verſchiedenen Stamm, der den 
Alfuren wahrſcheinlich ſehr nahe ſtand. In einer ſpäteren Periode, als 
durch Hebung das beide Hauptinſeln trennende Meer allmählich ver- 
ſchwand und eine feſte Brücke beide Inſeln verband, entſtand eine 
Wanderung der Stämme, und namentlich waren es die ſchlichthaarigen 
Weſtauſtralier, die auf dem neuen Weg nach Oſten vordrangen, die 
kraus haarigen Oſtauſtralier 
vernichteten und ſich mit 
den Aberreſten vermiſchten. 
Im Süden blieben die ۰ 
manier unberührt von dieſer 
Einwanderung, weil in einer 
fpäteren Periode die Baß · 
ſtraße ihre Heimat von dem 
übrigen Oſtauſtralien trennte 
und den Eindringlingen im 
Süden ein unüberſteigbares 
Hindernis entgegenſetzte, wie 
ihnen auch im Norden das 
Meer in ihren Wande⸗ 
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rungen Halt gebot. Abb. 15. Wahrſcheinliche Geſtalt Auftraliend am 
Anfang der Tertiärzeit. (Das heutige Auſtralien 
Wohl nirgends findet (ft im Um eingegeichnet) 


ſich eine ſolche weitgehende 
Vermiſchung verſchiedener Raffen wie auf den Inſeln des Stillen Ozeans. 
Daß alle dieſe Inſeln in der Arzeit von einer dunkeln Naſſe bewohnt 
geweſen, ſcheint ſicher zu ſein; ob dieſe Naſſe nun den Negritos, den 
Alfuren oder den Auſtraliern nahegeſtanden hat, wird ſchwer nad» 
zuweiſen fein, um fo mehr, ba alle drei Stämme und andere dazu an. 
ſcheinend vielfach miteinander vermiſcht worden ſind, teilweiſe durch 
allmähliche Einwanderung in neue Gebiete, ermöglicht durch Aber ⸗ 
brückung der trennenden Meeresarme infolge gewaltiger Hebungen. 
Ebenſo mögen große Senkungen Länderkomplexe zerriſſen und die Bee 
völkerung auf zahlreiche Inſeln und Inſelgruppen verteilt haben. 


Partinfon, Südſee 9 


III. Neumecklenburg und Neuhannover mit ben 
vorgelagerten 0 


1. Das Land 


Neumecklenburg (Nova Hibernia von Carteret) ift eine Inſel 
von ungefähr dreihundertfünfzig Kilometer Länge und von durch- 
ſchnittlich zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer Breite. Schon aus 
weiter Ferne find über zweitauſend Meter hohe Berge des ſüͤdlichen 
Teiles ſichtbar. Näher herankommend, gewahrt das Auge vom Strande 
aus bis zu den höchſten Berggipfeln hinauf einen anſcheinend une 
unterbrochenen Wald, auf der Oſtſeite hie und da mit eingeſtreuten 
grünen Gras feldern. Tiefe Täler trennen verſchiedene von Süden nach 
Norden ſtreichende Bergketten, von denen die zentrale Kette, das 
Noſſelgebirge, das höͤchſte ift. Nach Often wie nach Weſten treten die 
Gebirge faſt unmittelbar bis ans Meer heran, nur hie und da iſt 
ein ſchmales Vorland vorhanden. Aus den zahlreichen Schluchten er- 
gießen fid) kleinere und größere Bäche ins Meer; ſchiffbare Flüſſe 
gibt es nicht. 

Im Oſten ſind Neumecklenburg viele kleine Inſeln vorgelagert; 
alle find hoch und gebirgig und größtenteils vulkaniſcher Natur. Stellen · 
weiſe ſteigen noch zahlreiche heiße Quellen aus dem Boden, und die 
urſprünglichen Krater ſind deutlich zu erkennen. Außer dem vulkaniſchen 
Geſtein treten auch gehobene Storallenformationen auf, und fämtliche 
Inſeln ſind mehr oder weniger mit Korallenriffen umgeben. 

In dem Zwiſchenraum zwiſchen Neumecklenburg und dem etwa 
fünfundzwanzig Seemeilen weiter weſtlich gelegenen Neuhannover liegen 
zahlreiche kleinere und größere Inſeln und Inſelchen, die etno’ 
graphiſch teils zu Neumecklenburg, teils zu Neuhannover gehören. 

Die Inſel Neuhannover ſelber hat von Oſten nach Weſten etwa 
fünfundzwanzig Seemeilen, von Norden nach Süden etwa zwanzig 
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Seemeilen Durchmeſſer; fie befteht teilweiſe aus gehobenen Korallen · 
formationen. 

Erſt feit einer Reihe von Jahren find Kulturen auf Neumecklen ⸗ 
burg in Angriff genommen. Einige der kleinen Inſeln an der Steffen · 
ſtraße find von Weißen mit Kokospalmen bepflanzt worden; umfaſſende 
Kokospflanzungen wurden ſeitens der deutſchen Regierung am ۰ 
hafen bei Käwieng angelegt. Der Handel mit den Eingeborenen beſteht 
ſeit Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, zu welcher 
Zeit die Firma Hernsheim & Co. die erſte Niederlaſſung auf der kleinen 
Inſel Nuſa gründete, und dald darauf eine zweite in dem etwa zwanzig 
Seemeilen ſüdöſtlich vom Nordkap gelegenen Kapſu. 

Früher als der Händler war der Miſſionar auf dem Felde, denn 
1875 gründete bie Wesleyaniſche Miſſion bereits bie erſten Stationen 
auf der Küſte Neumecklenburgs, der Neulauenburg -Gruppe gegenüber. 
Sie hat hier gute Fortſchritte gemacht und unterhält dort eine größere 
Anzahl von Miſſionen unter Leitung ſamoaniſcher oder Viti⸗Lehrer. Seit 
1902 hat ſich auf dieſer Küſte auch die Katholiſche Miſſion, die in 
Neupommern ihren Hauptſitz hat, niedergelaſſen. 

Nach Anlage ber deutſchen Regierungsftationen hat die Bere 
waltung mit großer Energie den Wegebau betrieben. Gute Fahrwege 
führen bereits von dem Nordende Neumecklenburgs längs der Oſtſeite 
wie längs der Weſtſeite und ſind an mehreren Stellen durch Querwege, 
die beide Küſten der Inſel miteinander in Verbindung ſetzen, zu einem 
den Handel fördernden Wegeſyſtem ausgebaut. 


2. Die Eingeborenen 


Wie auf Neupommern können wir auch auf Neumecklenburg ver- 
ſchiedene Hauptſtaͤmme unterſcheiden, die ebenfalls, wie dort, von be- 
ſtimmten Zentren ausgehend, fid) über die Umgegend verbreitet haben. 
So wie der gebirgige Südteil der Inſel geologiſch weſentlich verſchieden 
ift von dem weniger hohen Nordweſtteil, (o unterſcheiden fid) auch die 
Bewohner der beiden Teile in vielen Beziehungen bedeutend von- 
einander. Die Bewohner des Südteiles find den Bewohnern der ۰ 
lauenburg -Gruppe und der Nordoſt-Gazellehalbinſel nahe verwandt. 
Die Bevölkerung des Nordweſtteiles ijt ſprachlich wie ethnographiſch 
febr verſchieden von ihren ſüdlichen Nachbarn, obgleich eine Ver 
ſchmelzung beider Stämme und ein allmähliches Ubergehen des einen 
in den anderen deutlich erkennbar iſt. Die ſchmale Einſchnürung zwiſchen 
Kures und ber Oſtküſte, alfo dort, wo die letzten Ausläufer des Roffel’ 
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gebirges nach Norden abfallen, ift wohl bie urſprüngliche Grenze ber 
beiden Stämme geweſen. Der Südſtamm hat, dieſe Grenze über- 
ſchreitend, fid mit dem Nordweſtſtamm vermiſcht. Eine weitere Be- 
ſiedlung des Nordweſtteiles der Inſel ſcheint von Neuhannover aus 
ſtattgefunden zu haben. 

Die auf der Oſtſeite vorgelagerten kleineren Inſeln und Inſel ; 
gruppen haben auf der Hauptinſel Kolonien gegründet, deren Bee 
wohner ſich heute noch in Sitten, Gebräuchen und Sprache von der 
Nachbarſchaft unterſcheiden. Tanga und Aneri haben vor vielen Jahren 
eine Kolonie auf der Oſtſeite von Süd⸗Neumecklenburg gegründet, im 
heutigen Diſtrikt Siara, ber eine Anzahl recht gut bevolkerter ۰ 
ſchaften umſchließt, die einen Küſtenſtreifen von etwa zehn Seemeilen 
Länge einnehmen. Die beiden Inſelgruppen unterhalten mit Siara noch 
heute einen lebhaften und freundſchaftlichen Verkehr, während ſie mit allen 
Nachbarn mehr oder weniger auf Kriegsfuß ſtehen. Tanga und Aneri 
bilden ferner die Brücke, über welche eine ſtetige Verbindung für 
Handels- und Tauſchzwecke mit der Gruppe Niſſan und dadurch mit 
Buka unb ben Salomoinſeln überhaupt beſteht. Auf dieſem Wege find 
Eigentümlichkeiten des einen Volkes zu dem anderen gewandert. 

Ebenſo haben Tabar und Lihir Kolonien auf der gegenüberliegenden 
Hauptinſel Neumecklenburg gegründet, mit denen fie noch heute in freund- 
nachbarlichem Verkehr ſtehen. 

Der Charakter des Volkes iſt im Norden und im Süden völlig 
verſchieden. Im Süden finden wir eine große Ahnlichkeit mit ben Bee 
wohnern der Gazellehalblinſel. Das Volk hat dort denſelben verſchloſſenen, 
faſt mürriſchen Charakter, nur wenig geneigt zu Mitteilſamkeit. Dies 
zeigt ſich auch in der Anlage der Dorfſchaften, die faſt überall aus 
einzelnen, umfriedigten Gehöften beſtehen, innerhalb welcher die Bewohner 
den ſpaͤhenden Blicken der Nachbarn nicht aus geſetzt find. Dem Fremden 
und den Fremdlingen iſt man abgeneigt, und wo ſich eine Gelegenheit 
bietet, äußert fid dies in Angriffen und Uberfällen. Seit der Gründung 
der Miſſionen und durch den Einfluß der deutſchen Verwaltung haben 
ſich Feindſeligkeiten gegen Weiße erheblich vermindert, und Händler 
koͤnnen ſich überall unbeläftigt niederlaſſen. 

Die Bevölkerung Nord- Neumecklenburgs ift bedeutend lebhafter unb 
beſitzt im ganzen eine höhere Intelligenz als die des Südens. Tanz 
und Geſang, ausgedehnte Feſtlichkeiten mit großen Schmauſereien ſind 
hier an der Tagesordnung, und die Arbeit wird nach Kräften beiſeite 
geſchoben. Dennoch ift ber Nord⸗Neumecklenburger in den Pflanzungen 
ein gefuchter Arbeiter, denn infolge feiner höheren Begabung begreift er 
leicht und verſteht nach kurzer Anleitung die ihm übertragene Arbeit. 
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Weiß er, daß er beobachtet wird, dann ſchafft er nach Kräften, kehrt 
man ihm jedoch den Rüden, dann legt er die Hände in den Schoß unb 
faulenzt. 

Die Eingeborenen haben ihre Dorfſchaften durch breite Fahrwege 
verbunden, die fortwährend gut in Ordnung gehalten werden, ſie haben 
Flüſſe und Bachläufe mit ſoliden Brücken überbrückt und ſetzen ihren 
Stolz darein, die Arbeit forgfältig auszuführen. Von der Nordſpitze 
Neumecklenburgs an kann man jetzt längs der Oſtküſte auf guten Wegen 
eine zweihundert Kilometer lange Spaziertour unternehmen, allein aus- 
gerüſtet mit einem Stecken und ein wenig Tabak, um an Träger oder 
für gern geleiſtete Gefälligkeiten eine Belohnung zu erteilen. Die 
Miſſionen haben in Nord⸗Neumecklenburg noch keinen nennenswerten 
Erfolg zu verzeichnen, und erſt nachdem die deutſche Regierung ge- 
ordnete und geſicherte Verhältniſſe geſchaffen, haben einzelne Stationen 
begonnen, den Eingeborenen das Chriſtentum zu lehren. 

Kannibalismus war bis vor nicht langer Zeit überall auf Neu- 
mecklenburg und Neuhannover gebräuchlich. Durch den Einfluß der 
Miffionen wie der Verwaltung iſt dieſe Sitte in der Gegenwart auf 
einzelne Teile beſchränkt worden. In dem Roffelgebirge zum Beiſpiel 
findet man fie noch in Blüte, und auch ba, wo der europäiſche Einfluß 
ſich geltend macht, wird ſie oftmals im geheimen ausgeübt. 

In der Regel waren es die Leichen der im Kriege Erſchlagenen, 
die von der Gegenpartei verſpeiſt wurden, wenn es ihr gelang, dieſe 
in ihre Gewalt zu bekommen. Aber nicht nur im offenen Kampf er» 
beutete man den fo febr geſchaͤtzten Braten, ſondern namentlich in hinter · 
liſtigen und plötzlichen Überfällen. Alles, was getötet wurde, ward forte 
geſchleppt, Männer, Weiber und Kinder, Alte wie Junge. Manchmal 
wurden Züge nach weit entfernten Diſtrikten unternommen, um Menſchen · 
fleiſch zu erbeuten. Bei ſolchen Gelegenheiten vereinigten ſich dann 
mehrere Diſtrikte zum gemeinſchaftlichen Naubzug. Die Aberfälle fanden 
in der Regel in der Nacht ſtatt, und man rieb den Körper mit ſchwarzer 
Farbe ein, um ſich unkenntlich zu machen. 

Auf der Küſte von Neuhannover habe ich vor Jahren eine Anzahl 
folder Menſchenjäger überrafcht, die in vier Fahrzeugen, etwa fünfzig 
Männer enthaltend, von einem Naubzuge zurücktehrten. Nach einer 
lebhaften Jagd gelang es, das eine der Kanus vom Afer abzuſchneiden; 
die Inſaſſen ſprangen mit ihren Waffen ins Waſſer, um den dichten 
Mangrovewald des nahen Afers zu erreichen, was ihnen auch gelang. 
Das erbeutete Kanu enthielt drei Leichen, zwei Jünglinge und ein eben 
erwachſenes Mädchen; alle drei waren durch Axthiebe getötet und mit 
Speeren durchbohrt, die Körper mit Lianen an dicke Holzſtäbe feft. 
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geſchnürt. Die entkommenen Fahrzeuge führten, wie ich fpäter erfuhr, 
eine ebenſo ſchauerliche Ladung. 

An Ort und Stelle angekommen, werden die Leichname von den 
Weibern unter lautem Jubel und Geſchrei in Empfang genommen, und 
ſofort wird die Zubereitung begonnen. Dieſe beſteht darin, daß der Leichnam 
zunächſt am Strande mit Sand abgerieben und gewaſchen wird. Die 
Zerſtückelung erfolgt dann, nachdem die Leichen einige Stunden ausgeſtellt 
und durch Trommelſignale die Nachbarn herbeigerufen worden ſind, um 
den Triumph des Stammes zu feiern und nebenbei auch um einen Teil 
des Bratens zu ergattern. Die Häuptlinge haben das Recht, die beften 
Leckerbiſſen für ſich zu reſervieren, müſſen jedoch dem Feſtgeber den 
Vorrang laſſen und demſelben für den ihnen verabreichten Teil in 
Muſchelgeld zahlen. Jeder ſucht ein kleines Stück zu erlangen, denn 
durch den Genuß glaubt man in ben Beſitz erhöhter Tapferkeit ober 
Stärke oder Verſchlagenheit zu gelangen. Eigene Stammes angehörige, 
ſowie die Leichname ſolcher, die das ſelbe Totemzeichen haben, werden 
nicht verzehrt. Wie man ſich in dem letztgenannten Falle aus findet, iſt 
mir noch nicht klar geworden, weil die Totemzugehörigkeit nicht durch 
äußere Merkmale kenntlich gemacht iſt. Gefangene werden in einzelnen 
Fällen zu Tode gemartert, ganz wie in früheren Zeiten auf der Gazelle · 
halbinſel. Auf der Inſel Lir oder Lihir iſt noch eine Grauſamkeit üblich, 
die hoffentlich bald der Vergangenheit angehören wird. Hat der Häuptling 
ein Verlangen nach Menſchenfleiſch, dann verſammelt er, nachdem er 
den Namen des Opfers vorher einer Anzahl ſeiner Vertrauten mitgeteilt 
bat, feinen ganzen Stamm einſchließlich der Sklaven, die auf Kriegs · 
zügen erbeutet worden ſind. Alle ſitzen auf dem freien Dorfplatz in 
weitem Kreiſe. Auf ein Zeichen des Häuptlinges ſtürzen ſich die Ein- 
geweihten auf das Opfer, halten es feſt und ſtoßen ihm hinter dem 
Schlüffelbein ein Loch in den Körper. Durch dieſe Offnung werden 
glühend gemachte kleine Steine in den Körper gezwängt, und der ۳ 
glückliche wird dann losgelaſſen. Anter entſetzlichen Qualen ſtürzt er 
nun umher, bis der Tod ihn erlöft. Dieſer gräßliche Gebrauch foll früher 
in größeren Teilen von Neumecklenburg üblich geweſen ſein, und auch 
auf Neulauenburg ift er bekannt. Auf der Sankt ⸗Johns ⸗Inſel foll man 
früher die Sklaven gelegentlich bei lebendigem Leibe in den dortigen 
heißen Quellen gebrüht haben. 

Ich will hier das Verhalten ber Melanefier gegenüber den er. 
mordeten Weißen erwähnen. Ich habe während eines langjährigen 
Aufenthaltes im Lande noch nie einen Fall konſtatieren können, in 
welchem erſchlagene Weiße wirklich verzehrt worden ſind. Die Leichen 
der Ermordeten find bisweilen wohl zerſtückelt worden und einzelne 
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Teile nach entfernten Diſtrikten gekommen, gewiſſermaßen als Beleg- 
ſtücke des verübten Mordes, aber von einer Verzehrung dieſer Teile 
iſt nichts Sicheres bekannt. Es erſcheint unbegreiflich, warum der 
Kannibale, der ſeinesgleichen verfpeift, einen Weißen verſchmähen ſollte. 
Berückſichtigen wir jedoch den bodenloſen Aberglauben der Melaneſier, 
ber meiner Anſicht nach ihn auch zur Menfchenfrefferei getrieben hat, 
weil er von ber Verzehrung der Leichen Erſchlagener eine Vervollkomm - 
nung des einzelnen Individuums erwartet, ſo iſt es uns auch begreiflich, 
daß er den Leichnam eines getöteten Weißen nicht verzehrt, weil ſeiner 
Meinung nach der Geiſt des Erſchlagenen einen gewiſſen Einfluß über 
ihn ausüben würde, ber ihm nicht wünſchenswert erſcheint. Der ver ⸗ 
ſtorbene König Goroi in ben Shortlandinſeln hat mir auf Befragen 
und ohne darauf hingeleitet zu werden, dieſelbe Erklarung gegeben, aller · 
dings mit der nicht ſehr ſchmeichelhaften Bemerkung: Spirit belong 
all white men, no good! = Die Geiſter (oder die Seelen) der Weißen 
find nicht gut! Im allgemeinen erhält man wohl die Antwort: Das 
Fleiſch der Weißen ſchmeckt nicht gut! Ich halte dies für eine Aus 
flucht, hinter der der ſchlaue Eingeborene ſeine Angſt vor dem Geiſte 
des Erſchlagenen verbirgt. Damit in Abereinſtimmung ſteht dann auch, 
daß in einzelnen Fällen Teile des Skelettes erſchlagener Weißen von den 
Eingeborenen aufbewahrt worden ſind, weil man ihnen beſondere Kräfte 
und Eigenſchaften zuſchrieb. So wurde der Oberarmknochen eines in 
Kambaira auf der Gazellehalbinſel erſchlagenen Europäers lange Zeit 
von einem dortigen Häuptling in ſeinem Armkörbchen herumgetragen, 
weil er ſich dadurch einen Teil der Geiſtesüberlegenheit des Ermordeten 
zuzuwenden vermeinte. 

Vollſtändig irrig iſt die Anſicht, daß das Vorhandenſein von 
Schädeln oder menſchlichen Unterkiefern in den Hütten ein untrügliches 
Zeichen für den Kannibalismus der Bewohner iſt. In einzelnen Fällen 
ift dies allerdings ber Fall, oft jedoch find dieſe Skeletteile Erinnerungs · 
zeichen an Verſtorbene, Eltern, Verwandte oder Freunde und haben 
mit Kannibalismus ſo wenig zu ſchaffen wie die Haarlocke, die man in 
Europa zum Gedächtnis Verſtorbener aufbewahrt. 

Ebenſo irrig ijt bie Anſicht, daß der Kannibalismus der Haupt 
fattor des großen Nückganges der Bevölkerungszahl ift. In manchen 
Gegenden ift allerdings durch die Kopfjägerei die Bevölkerung einzelner 
Diſtritte ſtark dezimiert worden, aber im ganzen wird der Verluſt an 
Menſchenleben infolge des Kannibalismus überſchätzt. 


* 


Die Eheſchließung ift in den einzelnen Teilen ber Inſel weſentlich 
verfchieden. Im Süden finden wir den Kauf der Weiber durch bie 
Familienälteften, die dann das gekaufte Mädchen an jüngere Stammes ⸗ 
angehörige abgeben. In Neuhannover unb in Nord⸗Neumecklenburg ift 
dieſer Gebrauch zum Teil auch vorhanden. An ſehr vielen Stellen iſt 
es nicht der junge Mann, der die erſten Schritte macht, ſondern die 
junge Dame, die durch Vermittlerinnen dem Betreffenden kundtun läßt, 
daß ſie ihn durch ihre Wahl zu beglücken gedenke. Iſt der Erwählte 
damit einverſtanden, dann leben ſie hinfort zuſammen als Mann und 
Weib. Geſchenke werden ausgetauſcht, und ein Feſteſſen wird veranſtaltet. 
Die Ehen werden aber ausschließlich zwiſchen zwei Individuen geſchloſſen, 
bie verſchiedene Totem oder Stammes zeichen haben. 

Von großer Stabilität iſt die Ehe im Norden nicht. Die beiden 
Parteien können ſich nach Belieben trennen, und die Frau geht dann 
zu ihrer Sippe zurück und mit ihr etwaige während der Ehe geborene 
Kinder. Auch Weibertauſch kommt häufig vor, immer jedoch nur zwiſchen 
Mitgliedern einer und derſelben Totemgruppe. Durch dies recht lockere 
Verhältnis leidet der Stamm in hohem Maße, denn die Weiber ſehen 
Kinder als ein unbequemes Anhängſel an und gebrauchen die ver- 
ſchiedenſten Mittel zur Abtreibung der Leibesfrucht, teils mechaniſche, 
wie ſtarkes Kneten des Anterleibes, Herabſpringen von einem hohen 
Steinblock ober Baumſtamm, ſtarke Amſchnürung des Anterleibes uſw., 
teils auch Medikamente, hergeſtellt aus verſchiedenen ihnen bekannten 
Pflanzen. Man darf als ſicher annehmen, daß die Zahl der Weiber 
um die Hälfte geringer iſt als die Zahl der Männer, und in der Zeit 
meines Aufenthaltes im Archipel hat ſich die Bevölkerung dieſer 
Gegenden raſch vermindert. Noch weiter dezimierend wirkt der Oe» 
brauch, daß ganze Dorfſchaften oder Verbände fid) gelegentlich vere 
pflichten, überhaupt keine Kinder zu haben. Die Veranlaſſung zu dieſer 
Sitte iſt zum Teil wohl die den Eingeborenen angeborene Indolenz. 
Eine zahlreiche Familie bedingt erhöhte Arbeit und vermehrte Mühe ⸗ 
waltung, deshalb entzieht man ſich derſelben durch Vernichtung des 
Nachwuchſes. Es tragen jedoch auch andere Gründe dazu bei, namentlich 
das Totemweſen, welches die Wahl eines Gatten oder einer Gattin 
häufig ſehr ſchwierig macht, weil eine große Gruppe nicht imſtande iſt, 
aus einer kleineren Gruppe, die nur über eine geringe Anzahl ۰ 
fähiger Mädchen verfügt, das nötige Weibermaterial zu erlangen. Der 
unerlaubte geſchlechtliche umgang in ber eigenen Sippe greift dann im 
geheimen um ſich und damit auch die Abtreibung der Leibes frucht. 

Dieſen Gebräuchen gegenüber hilft kein Machtgebot der Behörden, 
keine Drohung und keine Ermahnung. Vielleicht können die chriſtlichen 
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Miſſionen Wandel ſchaffen, aber das Chriſtentum ber Eingeborenen 
beſteht vorderhand in Außerlichkeiten, der Volksgeiſt hängt noch am 
Alten und iſt den althergebrachten Sitten unterworfen. 

Polygamie iſt überall erlaubt. wird aber nur in einzelnen 
Fällen ausgeübt. Das Eheleben iſt ein wenig ideales; die Frau iſt 
zum großen Teil das Arbeitstier, ſie beſorgt den größten Teil der 
Feldarbeiten, hat aber daneben noch viel freie Zeit zum Faulenzen. 
Gehorſam dem Ehegatten gegenüber ift eine Tugend, die ſie nicht kennt 
ober nur in geringem Maße übt, und eheliche Smiftigteiten gehören zur 
Tagesordnung. Der Herr Gemahl greift, wenn ihm endlich die Geduld 
reißt, zum Stock oder er ſchlägt ſie mit den Fäuften, was dann zur 
Folge hat, daß die Frau, wenn ſie es möglich machen kann, zu ihrer 
Sippe läuft und bei den Verwandten Hilfe ſucht. Die ehelichen Zwiſtig · 
teiten führen daher vielfach zu Streitigkeiten und zu blutigen Fehden. 

Die Geburt des erſten Kindes wird immer mit großen 
Schmauſereien gefeiert. Eine eigentümliche Sitte iſt, daß bei dieſer Ge- 
legenheit Scheinkämpfe zwiſchen den Männern und den Weibern ftatt- 
finden. Die erſteren bewaffnen ſich mit kurzen, dabei aber recht derben 
Stöcken, die letzteren ergreifen Steine, Erdſchollen, harte Früchte und 
dergleichen, und beide Parteien gehen anſcheinend erbittert aufeinander 
los. Nach einem kurzen Kampf trennt man ſich unter Lachen und Necken 
und ſetzt ſich befriedigt zum Mahl. Bei allen dieſen Feſtlichkeiten auf 
Neumecklenburg darf das Schwein nicht fehlen. Je größer die Anzahl 
der Schweine und je größer die Exemplare, deſto mehr Nuhm erntet 
der Feſtgeber. Bei einem Feſte zu Ehren eines Verſtorbenen in einem 
Dorfe auf der Nordofttüfte zählte ich gelegentlich 37 Schweine, 80 bis 
200 Pfund wiegend, daneben waren wohl etwa 5000 bis 6000 Pfund 
Taroknollen aufgeftapelt, gegen 300 Bananenbündel und wohl ebenſo 
viele der runden, füfeartig geformten Patete von Sago. Das Schlemmen 
dauert bei ſolcher Gelegenheit denn auch mehrere Tage, und die Teil- 
nehmer vertilgen ungeheure Quantitäten. Portionen von vier bis fünf 
Pfund Schweinefleiſch, ebenſoviel Taro, einige Handvoll Bananen 
und eine Anzahl Sagokuchen vertilgt ein einzelner ohne merkbare ne 
ftrengung. 

Befondere Gebräuche bei Eintritt ber Pubertät finden nicht 
ſtatt. Der Knabe übt fid) mit feinen Altersgenoſſen im Speerwerfen 
und geht, wenn er größer iſt, mit den älteren Leuten auf Fiſchfang. 
Iſt er groß genug, dann zieht er mit ihnen in den Kampf. Die 
Mädchen halten ſich an ihre Mutter, gehen mit derſelben aufs Feld 
und werden ſchon früh im Tanzen unterrichtet. Wenn ſie größer ſind, 
knüpfen fie eine Liebſchaft an, eine heimliche oder eine öffentliche, bis 
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fie fid) dann gelegentlich verehelichen und unter die Haube kommen. 
Dies ift kein bildlicher Ausdruck, denn in der Tat legen alle ver. 
heirateten Weiber nach ber Eheſchließung eine aus Pandanus blättern 
gefertigte Haube an, welche eine entfernte Ahnlichkeit mit den alt. 
preußiſchen Grenadierhauben hat. Dieſe Haube wird in Gegenwart der 
Männer ſtets aufgeſetzt und nur abgelegt, wenn die Frau ſich unbeachtet 
weiß. Auf den Schnitzwerken finden wir die dargeſtellten Weiberſiguren 
häufig mit der Haube bekleidet, ein Zeichen, daß dies Schnitzwerk zu 
Ehren einer verſtorbenen Ehefrau hergerichtet worden iſt. 

Die Frau iſt nicht reichlich mit Bekleidung geplagt. An einer 
Schnur, die um den Bauch gelegt iſt, hängt vorn wie hinten ein Büſchel 
aus Faſerſtoff, der teils in naturfarbenem Zuſtand, teils rot gefärbt ift. 
Junge Mädchen zeigen ſich, wie Gott ſie erſchaffen, und die Männer 
gehen gleichfalls ausnahmslos im adamitiſchen Koſtüm. In der Neuzeit 
bedecken ſich beide Geſchlechter mit bunten Kalikoſtoffen; die Männer 
ſtolzieren in Hofe, Jacke und Hut herum und ſehen in dieſem zivili- 
ſierten Aufzug unbeholfen und vielfach auch recht unſauber aus. Die 
unbekleideten braunen Geſtalten der früheren Zeiten machten unſtreitig 
einen bedeutend angenehmeren Eindruck auf den fremden Beſchauer. 

Bei dieſen bekleideten Eingeborenen wird es uns recht deutlich, daß 
die Kleidung des Menſchen wohl urſprünglich aus dem Beſtreben hervor · 
ging, fid) zu ſchmücken; denn eine Bekleidung als Schutz gegen Witte 
rungseinflüffe ift in dem ganzen Bis marckarchipel nicht nötig. Daher 
ſieht man denn auch gelegentlich einen Inſulaner, der ſich ſtolz in einen 
alten Winterpaletot hüllt, ein Geſchenk irgendeines Anſiedlers, dem das 
Aufbewahren dieſer Mottenfalle nicht der Mühe wert ſchien. Daß ſich 
der Eingeborene in den fremden Federn nicht wohl fühlt, das kann man 
bei mannigfacher Gelegenheit beobachten, aber die Nachahmungs ſucht 
und die Meinung, jetzt bedeutend ſchöner zu ſcheinen, kurz, die Mode 
läßt ihn das Opfer bringen. In vielen Fällen halte ich die Bekleidung 
mit europäiſchen Stoffen für geradezu geſundheitswidrig. Ein nackter 
Eingeborener läßt fid) vom Regen abwaſchen und ſpürt keine üblen 
Folgen davon: der bekleidete Eingeborene legt die den Körper eng um ⸗ 
ſchmiegenden, vom Regen durchnäßten Baumwollſtoffe nicht ab, fie 
trocknen ihm am Leibe und rufen Lungenkrankheiten hervor, für die er 
überhaupt ſehr empfänglich iſt. Die Nacktheit der Eingeborenen dürfen 
wir nicht als eine Veranlaſſung zu dem nach unſeren Begriffen vielfach 
unmoraliſchen Lebenswandel anſehen. Die Nacktheit an und für ſich ruft 
bei einem Eingeborenen keine ſinnliche Exregung hervor, und die Scham ⸗ 
haftigkeit eines völlig nackten Neumecklenburgmädchens ift ebenſo groß, 
wenn nicht größer, als bei den meiſten unſerer europäifchen Modedamen. 
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Dem Europäer erſcheint der Eingeborene im Adamskoſtüm in ber Tat 
nicht als nackt, die braune Haut an und für ſich erſetzt gewiſſermaßen 
den Anzug. 

Im ſüdlichen Neumecklenburg, wo wie auf der Gazellehalbinſel bie 
Kaufehe üblich iſt, herrſcht ſtellenweiſe eine eigentümliche Sitte, die 
zeitweilige Abſperrung der jungen Mädchen vor der ۰ 
heiratung. Innerhalb einer dicht geſchloſſenen Hütte wird ein kleineres 
Gelaß errichtet, hergeſtellt aus einigen leichten Stangen, bekleidet mit Kokos · 
matten (Tafelbild 44). Hier hinein begibt ſich das junge Mädchen und 
ift nun auf lange Zeit nur den Eltern ſichtbar, die fie mit ausgeſuchter 
Speiſe reichlich naͤhren und fie am Abend behufs Verrichtung der Not · 
durft ins Freie geleiten. Dieſe Klauſur dauert nach Aus ſage ber Gin. 
geborenen zwölf bis zwanzig Monate. Die junge Dame erreicht während 
dieſer Zeit einen beträchtlichen Körperumfang, und die Haut bleicht ſtark 
ab, ſo daß man nach einer gründlichen Waſchung eine etwas dunkel 
geratene Samoanerin vor ſich zu ſehen glaubt. Sowohl die plumpen 
Körperformen wie die Helle der Haut werden als beſondere ۰ 
merkmale angeſehen. Iſt das Mädchen infolge der Maſt „fett wie ein 
Schwein“ geworden, ſo ſtreicheln die Weiber bewundernd ihre fetten 
Arme und Schenkel und tätſcheln entzückt die dicken Wangen. 


Die Beſtattungsgebräuche im nördlichen Neumecklenburg haben 
manches Eigentümliche. Wenn ein Mann ſtirbt, ſo richtet man eine 
Bahre aus Speeren her, legt darauf die geſchmückte Leiche und läßt 
fie von den Verwandten von Haus zu Haus tragen. Alle ۳۰ 
weſenden ſtimmen ein lautes Weinen und Wehklagen an. Auswärtige 
Verwandte verſammeln ſich im Trauerhauſe, Freunde und Bekannte 
des Verſtorbenen eilen ebenfalls herbei. 

Am zweiten Tage errichtet man vor der Hütte ein auf vier Pfählen 
ruhendes Gerüft und legt die Leiche darauf. Je größer das Anſehen 
des Verſtorbenen im Leben geweſen iſt, um ſo höher ſind die Pfoſten 
des Gerüftes, jedoch ſelten über zwei Meter Höhe. Unter dem Gerüſt 
wird ein Holzſtoß aufgerichtet, beſtehend aus gewöhnlichen Holzſcheiten, 
aber auch aus Schnitzwerken, die bei früheren Totenfeierlichkeiten Ver · 
wendung gefunden haben. Der forgfältig hergerichtete Scheiterhaufen 
wird nun angezündet, und gleichzeitig beſteigt ein naher männlicher Ver · 
wandter das Gerüft, in der Hand einen Speer haltend. Mit dem Speer 
berührt er von Zeit zu Zeit den Kopf der Leiche und fingt während ⸗ 
deſſen einen eintönigen Geſang; dies wird fortgeſetzt, bis die Flammen 
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des Scheiterhaufens ihn nötigen, das Gerüft zu verlaſſen. Das Feuerungs- 
material wird unterdeſſen wieder erneuert, bis endlich die Flammen 
das Gerüft zerſtört haben und die Leiche in die Glut ſtürzt. Derſelbe 
Mann, der vorher auf dem Gerüft ſtand, tritt jetzt heran und holt 
aus der Leiche mit ſeinem Speer die Leber hervor; dieſe verteilt er 
an die anweſenden jungen Männer in kleinen Stückchen, zuſammen 
mit etwas Ingwerwurzel. Nach dieſer Zeremonie wird weiteres Feuerungs · 
material aufgeſchüttet, bis die Leiche vollends zu Aſche verbrannt iſt, 
und wenn die Glut erlofchen iſt, errichtet man über der Stätte ein ein- 
faches Schutzdach. 

Während des Verbrennens ertönt ein fortwährendes, ohren 
betäubendes Klagegeheul, angeſtimmt von allen Anweſenden. Nach der 
Einäſcherung wird ein reichliches Feſtmahl verzehrt; das jenige der Bere 
wandten iſt neben dem Scheiterhaufen hergerichtet, den Freunden und 
Bekannten des Verſtorbenen ift in einiger Entfernung ein ebenſo reich 
liches Mahl bereitet. 

Nach einigen Wochen wird bie fhe auf bem Verbrennungsorte 
mit dem Saft von Kokosnüſſen vermiſcht, und mit dem Brei beſchmieren 
ſich die Leidtragenden vom Kopf bis zu den Füßen. Bei dieſer Ge- 
legenheit wird wieder ein Feſtmahl für alle Anweſenden veranſtaltet. 
Vorderhand finden dadurch die Trauerfeierlichkeiten ein Ende, bis ſie 
dann bei dem alljährlich wiederkehrenden „malangene“ ihren völligen 
Abſchluß finden. 

Die eigentliche Trauer zeit dauert von dem Todestage bis zu dem 
Tage, an dem ſich die Trauernden mit der fhe des Scheiter 
haufens beſtreichen. Während dieſer Trauerperiode iſt es den Männern 
nicht erlaubt, das Kopfhaar mit Kalkpulver oder Kalkbrei einzureiben. 

Auf Neuhannover iſt die Beſtattungsweiſe ähnlich. Gehen wir 
der öſtlichen Küſte Neumecklenburgs entlang, dann ändern fid allmäh- 
lich, je weiter wir nach Süden kommen, bie Beſtattungsgebräuche. 
Die Verbrennung wird beibehalten, aber die vorhergehenden Zeremonien 
ſind verſchieden. So wird an einigen Orten z. B. der Leichnam in einem 
kleinen Kanu ſitzend, in einer Hütte aufgebahrt; der ganze Körper wird 
mit einem Gemiſch aus roter Ockererde und gebranntem Kalk beſtreut, 
und die Hände der in figender Stellung aufgebahrten Leiche werden 
durch dünne, an den beiden Daumen angebundene Schnüre in die Höhe 
gezogen, fo daß die in den Ellenbogen gekrümmten Arme mit auf. 
gerichteten Händen wie in betender Haltung emporſtehen. In dieſer 
Stellung wird der Leichnam dann beftattet oder auf einem Scheiter · 
haufen verbrannt. 

In einzelnen Diftritten im Noſſelgebirge werden die Leichen, in 
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figender Stellung in Kalkpulver verpackt und mit Blättern umwickelt, 
in den Hütten unter dem Dache aufbewahrt. 

Vielfach werden die Verſtorbenen in der gewöhnlichſten Weiſe 
beerdigt, obgleich in den Diſtrikten, wo dieſe Methode üblich ift, auch 
daneben die Verſenkung der Leichen ins Meer vorkommt. Die Wahl 
der Beſtattungs methode tft jedoch nicht dem Belieben der Hinterlaſſenen 
anheimgeſtellt; aber es iſt mir bisher nicht gelungen, über die Art und 
Weiſe der Regelung genaue Mitteilungen zu erlangen. 

Aberall, wo ich Beſtattungen der verſchiedenen Arten zu beobachten 
Gelegenheit hatte, waren die Leichen mit Federbüſchen und ۰ 
ſachen geſchmückt, und an manchen Orten wurden ihnen Muſchelgeld 
oder Waffen, Betelnüſſe und Eßwaren mitgegeben. 


Tanz und Geſang werden auf keiner Inſel des Archipels ſo 
ſehr gepflegt wie bei den Neumecklenburgern. Nirgendwo ſonſt im 
Archipel finden wir eine ſolche Mannigfaltigkeit der Tänze mit fo ver · 
ſchiedenen Figuren. Auch hier ſind die Tänze mimiſche Darſtellungen, 
und jede einzelne Bewegung iſt genau erwogen und einſtudiert, ſo daß 
eine Gruppe geübter Tänzer in der Präziſion der Bewegungen es oe 
troſt mit einem europäiſchen Ballett aufnehmen kann. Die mir zu Ge 
ſicht gekommenen Tanzaufführungen laſſen ſich einteilen in erotiſche 
Tänze, Kriegs ⸗ und Kampftänze, Tänze, welche pantomimiſche Dare 
ſtellungen gewiſſer Ereigniſſe ſind, und Tänze, die dem Toten oder dem 
Stammes emblem gewidmet find. Dieſe Einteilung gilt jedoch nur für 
die Männertänze, die Weibertänze habe ich nicht in ein beftimmtes 
Syſtem hineinbringen können. 

Die erotifhen Tänze find febr beliebt und werden hauptſächlich 
bei den zu Ehren der Verſtorbenen ſtattfindenden Feſtlichkeiten auf- 
geführt. Die Tänzer tragen bei dieſer Gelegenheit Masken, die den 
Träger unkenntlich machen. Außer der Maske legt der Tänzer einen 
rings um den Leib gehenden Schurz aus Farnkräutern und anderem 
Laub um, der vom Gürtel bis zu den Knien reicht. Bei der ufe 
führung bilden die Zuſchauer einen Kreis, innerhalb deſſen das Orcheſter 
Platz nimmt. Dies letztere beſteht aus Holztrommeln und aus Brettern 
und Bambus ſtücken, die im Takt geſchlagen werden. Anterſtützt wird 
die Kapelle von einem Sängerchor, ber fid) Mühe gibt, die dröhnenden 
Trommeln zu überſchreien. Zunächſt ſpielt das Orcheſter eine Art von 
Ouvertüre. Dann ſieht man von der Seite, gewöhnlich aus bem Gebüſch 
kommend, eine Anzahl der maskierten Tänzer hervortteten; langſamen 
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und bedächtigen Schrittes nähern fie fid) dem Tanzplatze, bald ſtehen 
bleibend, bald ſich nach allen Seiten umblickend, bis ſie ſich endlich am 
vorher beſtimmten Ort zu einer Gruppe vereinigen. Dieſe Gruppe führt 
nun unter Begleitung des Orcheſters eine Anzahl gemeſſener Be ⸗ 
wegungen aus, die darin beſtehen, daß die Maskierten einander lang 
ſam umkreiſen, gleichſam als ob der eine auskundſchaften wolle, wer 
der andere wohl ſein könne. Dies dauert etwa zehn Minuten. Dann 
nähert ſich plötzlich, ebenfalls aus dem Gebüſch hervortretend, eine 
einzelne Maske und bewegt ſich nach der Gruppe hin, genau in der 
vorher beſchriebenen Weiſe. Sobald die Masken dieſe neue Maske ge 
wahren, geraten ſie anſcheinend in große Aufregung, trippeln ihr 
ſchnellen Schrittes entgegen, ziehen ſich dann zurück, während die zuletzt 
gekommene Maske allmählich ſich der Gruppe zugeſellt. Es beginnt jetzt 
eine ſehr komiſche Darſtellung, welche die Annäherung des Mannes 
an die Frau ſchildert, denn es wird dem Zuſchauer klar, daß die zuletzt 
erſchienene Maske ein weibliches Weſen, die erſten Masten jedoch 
Männer darſtellen. Die Männer verſuchen fid nun dem Weibe an. 
genehm zu machen, wobei jeder einzelne ſich bemüht, die anderen zu 
verdrängen. Vorderhand bleibt die Schöne jedoch kalt gegen alle ۰ 
anträge, ſchiebt einen ſich Anſchmeichelnden derb zurück, kehrt einem 
anderen den Rücken oder gibt durch andere nicht zu verkennende Zeichen 
ihr Mißfallen kund. Doch endlich erklärt fie ſich für beſiegt und er- 
kennt einen der Maskierten als ihren Liebhaber an. Dieſer iſt nun 
voller Freude, die er durch allerhand Sprünge um die Geliebte 
herum ausdrückt. Die verſchmähten Liebhaber ziehen ſich nach einer 
Seite des Tanzplatzes zurück und überlaſſen den Platz den beiden Ver⸗ 
liebten, die nun eine intimere Annäherung darſtellen, nicht ohne anfäng- 
liches Sträuben der Schönen, die jedoch ſchließlich dem Liebes werben 
ihres Erwählten Gehör ſchenkt. Wenn auch, namentlich in der letzten 
Szene, die Darſtellung es an derber Nealiſtik nicht fehlen läßt, fo kann 
man doch nicht ſagen, daß der Tanz obſzön ift. Das Komiſche und 
Groteske iſt in der Vorführung zu ſehr vorherrſchend und wird noch 
mehr erhöht durch die geſchnitzten und bemalten Masken mit ihren ge- 
fürbten Raupen, die an die altbayriſchen Helme erinnern. 

Wenn der Eingeborene auch in den großen, öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen einen gewiſſen Anſtand walten läßt, ſo gibt es daneben auch 
Tänze, bei denen er abfolut keine Schranken kennt. Derartige Auf- 
führungen finden aber auf eingefriedigten, dicht eingeſchloſſenen Plätzen 
ſtatt, wo die Blicke der Neugierigen, denen ſolchen Tänzen beizuwohnen 
nicht erlaubt iſt, nicht hineindringen ۰ 

Die Kriegs unb Kampftänze werden mit derſelben Muſik⸗ 
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begleitung aufgeführt wie der vorher befchriebene Tanz. Die Tänzer 
ſelber beſorgen das Singen. Sie ſtellen ſich in einer Doppelreihe oder 
in mehreren Neihen auf, ein jeder hält in der Hand den gewöhnlichen 
Kampfſpeer. Der ganze Körper iſt vom Anfang bis zum Ende des 
Tanzes in unaufhörlicher Bewegung; die Beine und Füße machen 
trippelnde, ſchnelle Bewegungen oder biegen fid in den Kniegelenken, 
werden rechts und links, vorwärts wie rückwärts geworfen; die Arme 
ſchwingen die Speere, machen fingierte Speerſtöße, die pantomimiſch den 
Feind zu Boden ſtrecken, worauf der Speer mit einem kräftigen Nuck 
wieder zurückgezogen wird; dabei wiegt und beugt ſich der Oberkörper 
und der Kopf nach allen Nichtungen, aber jede Bewegung iſt ſo genau 
einſtudiert, daß, wenn auch hundert Tänzer gleichzeitig auftreten, die 
verſchiedenen Bewegungen von allen gleichzeitig ausgeführt werden. 
Die Touren oder Figuren dieſer Tänze wechſeln in höchſtem Grade, 
denn bald erfindet dieſer, bald jener eine neue Figur, und wenn ſie 
Gefallen erregt, wird ſie von den Tänzern geübt und bei der nächſten 
Gelegenheit zum beſten gegeben. 

Ebenſo mannigfaltig ſind die pantomimiſchen Tänze, die 
ein beſonderes Ereignis darſtellen; in dieſen Tänzen betont man mit 
Vorliebe die komiſchen Momente. 

Außerſt charakteriſtiſch find die Tänze, die ich Totemtänze ge 
nannt habe. Hier werden die Bewegungen desjenigen Tieres, welches 
einer beſtimmten Gruppe als Stammes abzeichen dient, dargeſtellt. In 
Nord- Neumecklenburg find es gewiſſe Vögel, die als Totemzeichen 
dienen. Die Aufführenden find immer die Inhaber des betreffenden 
Totemzeichens. Hier zeigt fid) nun, welch ſcharfer Beobachter der Cine 
geborene ift, wie forgfältig er feinen Totemvogel und beffen Gewohn⸗ 
heiten kennt und nachzuahmen vermag. Als Beiſpiel will ich hier den 
Tanz der Nas hornvogelleute anführen, deren Totem der Nas hornvogel 
iſt. Die Tänzer ſtellen ſich zu je zweien nebeneinander in langer Reihe 
hintereinander auf. Ein jeder hält im Munde einen geſchnitzten und 
bemalten Nashornvogelkopf; die Hände werden meiſtens auf bem Nücken 
gefaltet. Der Nashornvogel ift ein recht ſcheuer Patron, ber in den 
höchſten Baumwipfeln die ihm zuſagenden Früchte in aller Rube ver 
zehrt, aber dabei feine Sicherheit nicht aus den Augen läßt und forte 
während den Kopf nach allen Richtungen bewegt, um fid zu ver 
gewiſſern, daß kein Feind in der Nähe ift. Zeigt fid) ein ſolcher, dann 
ftößt er einen eigentümlichen Schrei aus und fliegt mit laut rauſchendem 
Flugelſchlag von dannen. Alles dies bringen nun die Tänzer in febr 
realiſtiſcher Darſtellung zur Aus führung. Die Köpfe neigen fid) rechts 
und links, vorwärts und rückwärts; das eine Auge wird halb geſchloſſen, 
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das andere äugt ſcharf nach einer beftimmten Richtung; jede Bewegung 
wird ohne Haft, in bedächtiger Ruhe ausgeführt, ganz wie es der 
Vogel im Leben tut. Zum Schluß wird dann der Schrei ausgeſtoßen 
und der rauſchende Flügelſchlag nachgeahmt. 

In einem anderen derartigen Tanz wurde die Taube als Totem- 
tier und ihre Verfolgung durch die Schlange dargeſtellt. 

Die Weibertänze find unter fid) auch verſchieden, jedoch kommen 
hier keine pantomimiſchen Aufführungen vor, ſondern die Tänzerinnen 
find beſtrebt, durch fireng abgemeſſene Bewegungen die Zierlichkeit und 
Grazie des weiblichen Körpers zum Ausdruck zu bringen. Die paar- 
weiſe gebildete Tänzerinnenreihe ſtimmt einen Geſang im allerhöchſten 
Sopran an. Der Körper iſt mit Schmuck, namentlich mit Blumen und 
bunten Blättern, geſchmackvoll dekoriert, und in den Händen hält jede 
Tänzerin einen hübſchen, bunten Blumenſtrauß. Zierliche, manchmal 
ſehr komplizierte Bewegungen werden dann mit Händen und Füßen 
ausgeführt, und wenn ein ſolcher Tanz von einer Anzahl junger 
Madchen aufgeführt wird, ift es in der Tat ein ſchöner Anblick. Die 
ſchlanken, braunen Geſtalten, im Schmuck der Jugend, drehen ſich gar 
zierlich in langſamen Bewegungen, machen kleine Schritte nach vorn 
oder nach rückwärts, treten dabei mit den Füßchen fo ſorgſam und leiſe 
auf, als ob ſie auf Eiern daherſchritten, wiegen ſich in den Hüften, 
heben und ſenken Arme und Hände und werfen dann und wann ihre 
Blicke auf die Zuſchauer, als ob ſie ſagen wollten: Siehſt du wohl, 
wie fchön ich bin? 

Daß dieſe Tänze eine langandauernde Übung erfordern, iſt be- 
greiflich. Knaben wie Mädchen werden bereits im frühen ۰ 
alter von den Alteren unterrichtet. Gar ſtolz und befriedigt blicken die 
Mütter, wenn ihre kaum zweijährigen Töchter die Bewegungen der 
Tänzerinnen mit mehr oder weniger Geſchick nachzuahmen ſuchen. 

Die den Tanz begleitenden Geſänge werden teils von den Tan⸗ 
zenden ſelbſt, teils von den Trommelmuſikanten geſungen und ſind eine 
fortwährende Wiederholung beſtimmter Sätze, die anſcheinend keine Bere 
bindung mit dem Tanz haben. Die Gefänge drücken in knapper Form 
die Hauptmomente des Tanzes in beſtimmten Schlagworten aus, ۰ 
durch den Zuhörern die volle Bedeutung der Lieder klar wird. 

Ein Teil der Muſitinſtrumente iſt bereits genannt worden. 
Die Trommel iſt auch hier ein ausgehöhlter Baumſtamm mit einem 
ſchmalen Schlitz als Schalloch; durch Stoßen der Seitenwand mit einem 
Stock wird der weithin hörbare Ton hervorgebracht. Eine Signal ; 
ſprache wie auf ber Gazellehalbinſel ift nur in Süd⸗Neumecklenburg 
vorhanden, im Norden und in Neuhannover nicht. 
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41. Dorſſzene auf den Lieblichen Inſeln 


42, Dorfizene auf Kombius (Liebliche Inſeln) 
Haus nach Halfer-Wilpelmd.Cand-Typ 


Sehr eigentümlich und für Nord-Neumedlenburg typiſch ift das 
in Abbildung 16 dargeftellte Inftrument. Es beftebt aus einem Holy 
block, 35 bis 45 Zentimeter lang, 20 bis 25 Zentimeter breit unb 13 
bis 17 Zentimeter bid. Die obere Seite ift zu drei durch einen engen 
Schlitz geteilten Zungen ausgearbeitet. Beim Gebrauch hält der Cine 
geborene das Inſtrument zwiſchen den beiden Knien und ſtreicht dann 
mit beiden Handflächen, die erſt leicht mit dem Harz des Brotfrucht · 
baumes eingerieben werden, über die konvexen Seiten der Holzzungen. 
Der dadurch entſtehende Ton oder richtiger die drei Töne haben eine 
große Ahnlichkeit mit dem Geſchrei eines Eſels. Dieſe Töne betrachten 
die Aneingeweihten als Geiſterſtimmen. 

Ein ſehr verbreitetes, namentlich jedoch in Nord⸗Neumecklenburg 
heimiſches Inſtrument ijt die Panflöte, zuſammengeſetzt aus fünf bis 
acht nebeneinander befeſtigten, allmählich kürzer werdenden Röhrchen 
von etwa fünf bis ſechs Millimeter im Durchmeſſer. Das Inſtrument 
wird nicht bei den Tänzen gebraucht, es dient den Jungen wie den 
Alteren zur Betätigung ihres muſikaliſchen Genies. 


Die Waffen der Neumecklenburger beſtehen in Keulen, Speeren 
und Schleudern nebſt Schleuderſteinen. Speer und Schleuder ſind 
die häufigſten. Der Keule, als Nahwaffe, hat ſich ſeit der Einführung 
des Eiſens die Axt zugeſellt, welche man als Kriegswaffe wie überall 
mit einem beſonders langen Stiel verfiebt, ähnlich wie auf der Gazelle · 
balbinfel. Das freie Stielende ift mehr oder weniger zu einem breiten, 
ornamentierten Blatt umgewandelt. 

Die Keule iſt von Neuhannover bis zum Kap George verbreitet. 
In Neuhannover ſind namentlich zwei Formen vertreten, eine runde 
und eine flache Form; die Länge beträgt achtzig bis hundertdreißig 
Zentimeter. Beide Formen find durch eingeritzte und eingekerbte Orna- 
mente verziert, die den Verzierungen der Speere ſehr ähnlich ſind. Die 
Neuhannoverkeulen haben ſich bis nach Neumecklenburg verbreitet, und 
man findet ſie gelegentlich ſüdwärts bis zu der den Gardnerinſeln 
gegenüberliegenden Küſte. In der Südhälfte von Neumecklenburg treten 
ganz andere, den Keulen der Gazellehalbinſel ähnliche Formen auf. 

Die Schleuder und der Schleuderſtein werden heute noch überall 
auf der Südhälfte von Neumecklenburg verwendet und auch auf den 
davorliegenden Inſeln. Sie haben jedoch in früheren Zeiten eine weit 
größere Verbreitung gehabt, denn in Gegenden nahe am Nordende 
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bearbeitete Schleuderfteine, abweichend in der Form von ben Geſchoſſen, 
die heute noch im Süden gebraucht werden. In Neuhannover ſcheint 
die Schleuder niemals Verwendung gefunden zu haben. 

Von weit größerer Bedeutung iſt der Speer. Von Neuhannover 
aus ſcheinen ſich zwei verſchiedene Speerformen nach dem Norden von 
Neumecklenburg, ſowie nach der Sandwichinſel verbreitet zu haben. 
Beide Formen ſind darin gleich, daß ſie aus zwei beſonderen Teilen 
beſtehen, aus einem Bambus ſchaft und aus einem Speerblatt ober einer 
Speerſpitze aus hartem Palmenholz, die mit dem Schaft durch ۰ 
fältige Amwicklung mit feiner, ſtarker Faſerſchnur feft verſchnürt ijt. 
Die am weiteſten verbreitete Form hat kreisrunden Querſchnitt mit 
einer langen, allmählich nadelſcharf zulaufenden Spitze; die zweite Form 
hat eine flache, lanzettlich verbreiterte 
Spitze, auf die in Neuhannover bei 
älteren Exemplaren häufig ein mit 
angeſchnitzten Widerhaken und Or. 
namenten verſehenes Zwiſchenſtück 
zwiſchen Spitze und Schaft folgt. 
Dieſe Form hat häufig kein Schaft · 

= ende aus Bambus und ifft bann 

Abb. 16. Muſikinſtrument aus Neu- aus einem einzigen Stück Holz an- 

mecklenburg gefertigt. Die Vertiefungen in dem 

geſchnitzten Ornament ſowohl mie 

die Innenſeiten der Widerhaken find in der Regel mit roter Ockererde 

oder mit gebranntem Kalk ausgefüllt, ſo daß das dunkle Muſter der 
Schnitzerei deutlich hervortritt (Abb. 17). 

Auf den Schäften wird faſt immer eine Ornamentierung angetroffen, 
die ſtets demſelben Typ angehört. Ob es ſich hier um eine ftilifierte 
menſchliche Figur handelt, iſt fraglich. Die Eingeborenen wiſſen nichts 
darüber zu ſagen. Ihr ganzes Willen beſchränkt fid) darauf: das ge 
hört fid) fo! oder: das hat man immer fo gemacht! Einige alte Neu ⸗ 
bannovermänner haben mir jedoch verraten, daß die Figur eine Schlange 
vorſtellt oder richtiger einen Geiſt in ſchlangenartiger Geſtalt (Abb. 17). 
Die Schlange als böfer Geiſt ſpielt auf Neuhannover eine große 
Volle, ebenſo wie auf Neumecklenburg, wo wir ſie als Feind des 
Sotemtiere$ auf den bekannten Schnitzwerken in verſchiedener Weiſe 
abgebildet ſehen. Das ſelbe ftilifierte Ornament finden wir auch auf den 
Keulen, hier wie bei den Speerſchäften häufig in fo wenig erkennbarer 
Form, daß kaum von einer Deutung die Rede fein kann. 

Weiter nach Süden zu finden wir einen anderen Speertyp, der 
wohl für dieſe Gegend als urſprüngliche Form gelten kann, bis der 
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Neuhannoverſpeer ihn teilweiſe verdrängte. Er ift ſelten über ۰ 
dreißig Zentimeter lang, am dickſten Teil etwa 1,2 Zentimeter im Durch · 
meſſer und aus einem Stück Holz gearbeitet. Die Spitze iſt ſcharf an- 
geſpitzt; unterhalb derſelben liegt eine etwa vier 
Zentimeter breite Umflechtung aus feinen ۰ 
ſchnüren. Der Schaft verjüngt ſich langſam bis 
zum Ende und iſt dort etwa ſechs Millimeter 
dick. Dieſer leichte Speer iſt in den Händen der 
Eingeborenen eine recht gefährliche Waffe; auf 
vierzig Meter Entfernung habe ich damit lebens · 
gefährliche Wunden aus teilen ſehen. 

Noch weiter im Süden der Inſel, in dem 
der Gazellehalbinſel gegenüberliegenden Teil, 
finden wir die Formen der letztgenannten Halb 
inſel wieder. ل‎ 

Die Gteinart ift jest vollftändig vere 
ſchwunden. In Neumecklenburg finden wir ۰ 
klingen ſowohl aus Tridacnafchale wie aus ver. 
ſchiedenen dunkeln, lavaähnlichen Steinarten. 
Die Form iſt faſt überall dieſelbe wie auf der 
Gazellehalbinſel. 

Die Steinärte Neuhannovers find 
von denen Neumecklenburgs ſehr verſchieden. Sie 
beſtehen aus einem dichten, febr feinkörnigen baſalt JJ. 
artigen Geſtein und haben immer dieſelbe Form, 
wenn auch verſchiedene Größe. Die Form ift 
rund und das obere Ende koniſch zugeſpitzt mit 
ſchwach konvexen Seiten; die Schneide iſt durch 
Abſchleifen eines Segmentes gebildet, und zwar 
iſt der Schliff nach innen ſchwach konkav wie 
bei einem Hohlmeißel. Der Artftiel iſt von der 
gewöhnlichen, knieförmigen Form, jedoch iſt die 
Klinge nicht feft mit demſelben verbunden, fon. رسب‎ en 
dern ſteckt in einem Holzfutter, welches es er Neuhannover 
möglicht, die Klinge zu drehen, fo daß die 
er nach Bedarf ſenkrecht oder wagrecht zum Stiel geftellt werden 
ann. 

Außer der Axt befigt der Neumecklenburger nur wenig Gerät. Bei 
ſeinen Schnitzereien tritt erſt die Axt in Gebrauch zum rohen Behauen 
des Holzblockes, dann werden mit ſcharf geſchliffenen Muſchelſchalen die 
weiteren Arbeiten aus geführt, und ein Pinſel aus Kokos faſern oder aus 
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anderen Faſerſtoffen vollendet die manchmal febr feinen und forgfältigen 
Zeichnungen. Der ſcharfe Vorderzahn eines Beuteltieres wird haupt- 
ſächlich zum Schneiden dünner Schildpattplatten verwendet, wie ſolche 
vielfach als Schmuck gebraucht werden, und ein zugeſpitzter Knochen 
dient als Pfriem oder Bohrer. Zum Glätten der Holzſchnitzereien dienen 
heute noch gewiſſe Korallenarten und die rauhe Haut des Haiſiſches. 


Schmuck iff im ganzen bei den Neumecklenburgern weniger ge 
bräuchlich als bei den anderen Archipelbewohnern. Die Bemalung des 
Körpers mit roter, weißer oder ſchwarzer Farbe iſt bei Feſtlichkeiten 
üblich. Dagegen fehlt der Federſchmuck faſt gänzlich, nur im ſüd⸗ 
lichen Neumecklenburg ift er hie unb da gebräuchlich. Auf die Haar ⸗ 
frifur verwendete man früher eine weit größere Sorgfalt als Deut. 
zutage. Auf ben Tatanuamasken wird dieſer frühere Schmuck noch 
nachgebildet. Man hat angenommen, daß die Raupenfrifur auf den 
Masken eine Nachahmung ſpaniſcher Helme ſei, bedenkt dabei jedoch 
nicht, daß die erſten ſpaniſchen Seefahrer feine Naupenhelme trugen, 
fondern, wenn fie in den Kampf gingen, koniſche Stahl : oder Eifen- 
blechkappen mit einem vorſpringenden Schirm und ebenſolchem Naden- 
ſchutz. Heute iſt dieſe Friſur bereits verſchwunden. Auf den Bart 
verwenden die älteren Leute große Sorgfalt; er beſteht aus einem Schnurr- 
bart und aus kurzen Bartkoteletten, die vom Ohr herab ſich nach den 
Schnurrbartfpigen hinziehen; die Bärte werden nicht felten mit weißem 
Kalkbrei betupft. Dennoch find Bärte nicht die Regel; Vollbärte find 
ziemlich ſelten. 

Ziernarben ſind mehr oder weniger gebräuchlich und werden auf 
den Armen, Schultern und der Bruſt angebracht ohne beſondere Regel 
in der Anordnung. Tatauieren ift nur im Diſtrikt Siara üblich. 

Halsbänder gab es früher in recht verſchiedenen Anordnungen, 
heute find fie von europäifchen Glasperlen faſt völlig verdrängt. Die 
Halsbänder beftanden im Süden namentlich aus Ketten von menſch⸗ 
lichen Zähnen ſowie aus Kus kus zähnen, die in mehreren Reihen um den 
Hals gewunden wurden. Einzelne Samenkerne wurden ebenſo benützt. 
Halskrauſen aus Farnkrautblättern, gewöhnlich mit aufgeſtreuter Ocker · 
erde braun gefärbt, werden heute noch bei Tanzfeſten getragen. Ein 
Schmuck, der ſich noch immer gehalten hat, wenn auch allmählich im 
Abnehmen begriffen, ijt der Bruſtſchmuck. Er beſteht aus einer runden, 
weißen Scheibe von drei bis zwanzig Zentimeter Durchmeſſer, die aus 
dem dicken Teil der Tridaenamuſchel mit großer Mühe geſchliffen wird 
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unb einer dünnen Alabafterplatte nicht unähnlich ſieht. Auf dieſe Scheibe 
legt man eine dünne Schildpattplatte, bie mit äußerſter Sorgfalt mit 
einem Muſter in durchbrochener Arbeit verſehen ift (Tafelbild 45). Diefer 
Bruſtſchmuck, der an einer dünnen, um den Hals gelegten Schnur be- 
feſtigt iſt, bedeckt, wenn er groß iſt, die obere Bruſt und iſt ein fpe- 
ziſiſcher Männerſchmuck, obgleich auch Mädchen und Weiber kleinere 
Stücke tragen. 

Armringe waren früher weit häufiger als jetzt; fie find teilweiſe 
durch Nachbildungen aus Steingut, die in Deutſchland und England 
angefertigt werden, erſetzt worden. In Neuhannover und durch ganz 
Neumecklenburg find die aus der Trochusſchnecke ausgeſchnittenen und 
ſauber geglätteten Armringe febr beliebt und wandern aus Süd Neu · 
mecklenburg über Neulauenburg nach der ER Der Ring 
ift fo aus der Schnecke herausgeſchnitten, daß bie 
Scheidewand einer Umdrehung die beiden äußeren 
Wände verbindet, wodurch ein vorſpringender 
Haken entſteht (Abb. 18). Sie werden ſelten einzeln 
getragen, meiſtens mehrere, bis fünfzig, über. 
einander, ſo daß ſie eine breite Manſchette bilden. 
Beim Tragen wird ein Ning nach dem anderen über 
den Ellenbogen geſtülpt und die vorſpringenden 
Haken genau übereinander geordnet; jeder Ning 
ſchließt fid) exakt dem vorhergehenden an, und da fie mit ziemlicher 
Gewalt über die Muskeln des Oberarmes geſtreift find, fo behalten fie 
ihre gegenſeitige Lage. 

Die Durchbohrung des Naſenſeptums ſowie bie ۰ 
terung des Ohrläppchens ift ſowohl in Neuhannover wie in Neu- 
mecklenburg üblich, namentlich in der Nordhalfte. In das Loch des 
Naſenſeptums ſteckt man einen ſechs bis acht Zentimeter langen, aus 
Tridacnaſchale geſchliffenen Stab, die Ohrläppchen werden durch ein ; 
geſchobene Ringe aus aufgerollten Palmblättern erweitert, welche leicht 
federn und das Loch daher langſam vergrößern. Der letztere Schmuck 
iſt ſowohl bei Männern wie bei Frauen üblich. 

Der ſonſt übliche Schmuck bei den verſchiedenen Feſtlichkeiten beſteht 
aus Blumen, aus bunten und wohlriechenden Kräutern, womit Kopf, 
Hals, Rumpf und Gliedmaßen geſchmückt werden; namentlich die roten 
Hibiskusblüten find ein bevorzugter Schmuck, der fid) von den dunkeln 
Haaren und der braunen Haut effektvoll abhebt. 


Abb, 18. Armring 
aus Trochusſchale 


Der Häuferbau darf für den größten Teil ber Infel als ein 
höchſt forgfältiger bezeichnet werden. In Neuhannover ift die Hütte 
ein längliches Viereck, die Länge etwa zweimal fo groß als die Breite. 
Auf den niedrigen Seitenwänden ruht ein ſanft gebogenes Dachgerüft 
aus dünnen Stöcken, gedeckt mit den Blättern der Sagopalme oder der 
Kokosnuß. Die geraden Giebelenden ſind mit Matten verkleidet, die 
forgfältig geflochten verſchiedene Rauten- und Zickzackmuſter aufweiſen. 
Der Eingang ift in der Regel in dem einen Giebelende. Die Neu- 
hannover - Bauart erſtreckt fid) auf ben nördlichften Teil von Neumecklen · 
burg, jedoch bereits mit Anklängen an das weiter ſüdlich gebrauchte 
Haus, das in der Sorgfalt der Aus führung ben Neuhannover⸗Häuſern 
bedeutend voraus iſt. Es iſt geräumiger und hat auf der einen ۰ 
ſeite eine vorſpringende Veranda, unter welcher die Türöffnung, die 
hier ſtets in der Längswand angebracht iſt, ins Innere führt. Beide 
Giebelenden ſind durch angelehnte Dächer verlängert und enthalten die 
Schlafräume. Die Seitenwände find höher und erlauben einem Gr. 
wachſenen das Eintreten, ohne fid) beſonders zu bücken. In dem Inneren 
aller dieſer Häuſer iſt der Herd, auf dem die Nahrungsmittel bereitet 
werden. Er beſteht aus einer kreisrunden, etwa einen Meter im Durch; 
meſſer haltenden flachen Grube, in der die Kochſteine liegen, das heißt 
fauſtgroße Steinbruchſtücke, die zunächſt glühend gemacht werden und 
auf die dann die gar zu machenden Speiſen gelegt werden. Andere 
heiße Steine kommen auf die Speiſen, und das Ganze wird dann mit 
einer dicken Blätterſchicht bedeckt, die erſt wieder entfernt wird, wenn 
die Speiſen gar ſind. 

Weiter im Süden wird der Häuſerbau primitiver; die Wohnhütten 
ſind große, bienenkorbartige Dächer mit einer niedrigen Türöffnung, durch 
welche man nur kriechend hindurchſchlüpfen kann. An manchen Orten 
wird innerhalb der Hütte der Boden etwa einen Meter tief aus 
gehoben, und der Aufenthalt in dieſen halb unterirdiſchen Höhlen iſt 
nicht angenehm. 

Im ganzen Süd-Neumedlenburg find die Wohnhäufer von Stein · 
wällen umgeben, wahrſcheinlich weil man hier überall eine intenſive 
Schweinezucht treibt und es als notwendig erkannt hat, die Häuſer vor 
den Beſuchen der Nüffeltiere zu ſchützen. Die Eingeborenen find nämlich 
in bezug auf Neinlichleit ihrer Wohnräume febr anſpruchs voll, unb ber 
Boden iſt immer ſauber gefegt oder, wo das Material vorhanden iſt, 
mit einer dicken Schicht weißen Seeſandes bedeckt. 

Hausgerät beſchwert den Eingeborenen hier ebenſowenig wie im 
übrigen Archipel. Die geringen Habſeligkeiten, Speere und Fiſchgerät 
liegen auf den Querhölzern des Daches oder hängen von ihnen herab. 
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Eßwaren, im Palmkörben verpackt, ſtehen übereinander in den Ecken 
oder hängen, wenn ſie den Angriffen der Natten aus geſetzt ſein ſollten, 
auf Holzhaken unter dem Dache. Die Schlafftätte beſteht aus einigen 
Kokos matten auf der bloßen Erde oder aus einer niedrigen Pritſche, 
beſtehend aus fünf bis ſechs nebeneinander gelegten Blattſtielen der 
Sago; oder der Kokospalme, manchmal auch aus armdicken Nundhölzern 
ohne weitere Bearbeitung. Dieſe Bänke ſind ſelten mehr als dreißig 
bis vierzig Zentimeter breit; ein Europäer würde ſicherlich bei der ge’ 
ringſten Bewegung hinunter ſtürzen. 

Auf den Bau ihrer Fahrzeuge verwenden die Küſtenbewohner 
große Sorgfalt. Auf Neuhannover und im äußerſten Norden von 
Neumecklenburg iſt ein Typ gebräuchlich, der von den weiter ſüdlich 
verwendeten Booten verſchieden iſt. Das 
Kanu beſteht aus einem langen aus gehöhl 
ten Baumſtamm, innen wie außen forg- 
fältig geglättet und mit einem langen 
Vorder- wie Hinterſteven. Der Vorder- 
ſteven ift mit einem ftilifierten Kopf ge 
ſchmückt, der Hinterſteven mit einer halen · 
artigen Figur. Dieſer Einbaum hat keine 
Bordaufſätze; von Bordwand zu ۰ 
wand und über die eine derſelben hervor - Abb. 19. Bootsſchnabel aus 
ragend gehen die zwei bis drei Ausleger, (C 
an denen der Schwimmer mit knieförmigen Stützen, die mit ihm 
durch Verſchnürung verbunden ſind, befeſtigt iſt. Dieſe Kanus ſind von 
verſchiedener Größe und faſſen zwei bis fünfzehn Inſaſſen. Sie werden 
durch Schaufelruder ſchnell fortbewegt. 

Weiter füdlich, ſowie auch auf Gardner · und Fiſcherinſel nimmt 
das Fahrzeug eine andere Form an. Der untere Teil des ſelben ift aus 
einem Baumſtamm hergeſtellt; auf beiden Borden iſt jedoch eine Planke 
von der Länge des Fahrzeuges feſtgenäht, ſo daß die Seitenwände höher 
werden und das Kanu, das in dieſen Gegenden ſtets auf hoher See 
Verwendung findet, von den Wellen nicht ſo leicht vollgeſchlagen werden 
kann. Ausleger und Schwimmer ſind im ganzen ebenſo befeſtigt wie 
bei dem vorher genannten Fahrzeug. Ganz verſchieden ſind jedoch die 
beiden Steven, an denen ein Schnitzwerk, das außerdem noch mit Farben 
bunt bemalt wird, angebracht ift. Dieſe beiden Schnitzereien find ۳ 
niſſe von Schutzgeiſtern, die gegen böſe Meeres geiſter, namentlich gegen 
den pese ſchügen follen. 

In Süd- Neumecklenburg treffen wir abermals den einfachen 
Einbaum an mit Ausleger und Schwimmer, daneben aber auch 
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das große Reifefahrzeug ohne Ausleger, das ben Bukafahrzeugen (۲۰ 
gebildet iſt. 

Der Einbaum an und für ſich iſt von dem der Gazellehalbinſel 
nur darin verſchieden, daß der vorn wie hinten aufgeſetzte Schnabel ein 
flaches, nierenförmiges Blatt trägt, das in der Regel rot angemalt ift 
(Abb. 19). 

Der Fiſchfang wird in Neumecklenburg teils mit Hilfe des Speeres, 
teils mit der Angel und teils mit Senknetzen von verſchiedener Größe 
ausgeübt. 

Charakteriſtiſch für die nördliche Hälfte Neumecklenburgs ift ber 
Haifiſchfang mit einem eigentümlichen Apparat, den wir ſonſt 
nirgendwo im Archipel antreffen. Der Apparat (Abb. 20) beſteht aus 
zwei getrennten Hauptteilen, die miteinander gleichzeitig Verwendung 
finden. Den eigentlichen, etwa hundertfünfundzwanzig Zentimeter 
langen Fangapparat bildet ein hölzerner Schwimmer; feine Enden 
ſind leicht nach oben gebogen. Durch ein Loch in der Mitte des 
Schwimmers ijt eine lange, fingerdide Schleife aus Notanggeflecht ge“ 
zogen, und ein Knoten an dem einen Ende verhindert, daß die Schleife 
durch das Loch hindurchſchlüpfen kann. Der Nebenapparat beſteht aus 
einem Reifen aus Notang, auf dem halbe Kokos ſchalen aufgereiht find. 
Das Ganze wird folgendermaßen verwendet. Die Fiſcher begeben ſich 
weit hinaus auf See; hier laſſen ſie das Fahrzeug treiben, und einer 
der Inſaſſen bewegt nun den Reifen mit den Kokos ſchalen am ۰ 
rande des Fahrzeuges hin und her, wodurch ein klapperndes Geräuſch 
entſteht. Dies Geräuſch lockt die Haififche herbei. Oft ein Hai in Sicht, 
ſo macht der Eingeborene ſeinen Fangapparat bereit, indem er das bisher 
loſe herabhängende Ende des Notangſeiles durch das Loch in der Mitte 
ſteckt, ſo daß unter dem Apparat eine Schlinge entſteht. Der Hai, 
nachdem er mehrmals das Fahrzeug umkreiſt, nähert ſich jetzt der Klapper 
dicht an der Oberfläche des Waſſers, und der Eingeborene dirigiert nun 
feinen Apparat fo geſchickt, daß das Raubtier mit dem Kopf durch bie 
Schlinge geht; in dem Moment, wo etwa ein Drittel des Haies durch 
die Schlinge gegangen, wird dieſe durch einen kräftigen Ruck zugezogen 
und befeſtigt. Der Hai kann nun nicht entkommen; durch einen Speer · 
ſtoß wird er verwundet, herangezogen und ihm durch Knüppelſchläge 
und Speerwunden der Garaus gemacht. 

Die Fiſchhaken find jetzt überall durch europäiſche eiſerne Angel- 
haken verſchiedener Größe verdrängt. In früheren Jahren konnte man 
die urſprünglichen Geräte im Gebrauch ſehen. In Nord Neumecklenburg 
war die Form derjenigen von den mikroneſiſchen Inſeln nahe verwandt. 
Das Material war Schildpatt, die Form des Hakens faſt kreisrund, 
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43. Mädchen von Nord-Neumedlenburg 


B 


44, Haus, in dem ein junges Mädchen vor der Ehe eingeſchloſſen wird (Neumecklenburg) 


A Die kleine Hatte, worin das Rädchen {bre Zeit verbringt, iſt binten ſichtbar 
B Seitenwand der Hütte entfernt 


45, Bruſiſchmuck, beftebenb aus dünngeſchliffenen Tridacnamuſchelſcheiben mit Schildpattauflage 
1-7 ältere Stucke aus Reumedienburg; 8 unb 9 aus Reubannover; 10-14 von den Admiralttätdinfeln 
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46. Speere von Sankt Matthias unb Emirau. Geſchnigte Vertiefungen mit Kalt ausgefüllt 
1 Fiſchſpeet; 2-6 Sperripisen; 7-11 Schaftenben 


und das fpige Ende war mit einem nach außen ftebenben Widerhaken 
verſehen. Im Süden Neumecklenburgs war die Form eine andere, ich 
möchte ſagen, primitivere. 

Hie und da auf der Oſtküſte von Neumecklenburg wie auf den 
vorliegenden Inſeln trifft man gelegentlich auch 
den polyneſiſchen Fiſchhaken, beſtehend aus einem 
länglichen Stück Muſchelſchale mit dem aufgefegten 
fpigen Schildpatthaken. 

Fiſchreuſen findet man in dieſen Gegenden 
nicht, wohl weil der Meeresboden faſt überall 
ſich zu ſo bedeutenden Tiefen ſenkt, daß die 
Neuſenfiſcherei dadurch unmöglich 
gemacht wird. Am in dem ſeichten 
Aferwaſſer und auf den eben unter 
Waſſer ſtehenden Riffen kleinere 
Fiſche zu fangen, baut man aus 
Korallenſteinen kleinere oder größere 
Amfriedigungen, in welche die Fiſche 
bei Hochwaſſer hineingeraten, um 
dann bei eingetretenem niedrigen 1 
Waſſerſtand, der die Amzäunungen teilweiſe 
trocken legt, eine leichte Beute zu werden. 

Haififche, Delphine und Schildkröten find 
überall febr beliebt und werden dem Fänger mit 
verhältnismäßig hohen Preiſen bezahlt. An 
Polyneſien erinnert die Sitte, daß auf Tabar 
und Lihir wie auf der gegenüberliegenden Küſte 
der Hauptinſel das Fleiſch der Schildkröte den 
Häuptlingen vorbehalten iſt. Abb. 20. Apparat zum 

x Haiſiſchfang, Neu- 
mecklenburg 

Von Neuhannover im Norden bis zum agel ene 
äußerften Südende von Neumecklenburg find ver- 
ſchiedene Geldſorten im Gebrauch, die von den Eingeborenen ſelber 
fertiggeftellt werden. 

Hoch geſchätzt wird das auf einigen der kleinen Inſeln von Neu- 
hannover hergeſtellte Geld, das den Namen tapsoka führt. Es beſteht 
aus kleinen, dreieinhalb bis vier Millimeter im Durchmeſſer und etwa 
einen halben bis drei viertel Millimeter dicken roſenroten und weißen 
Muſchelplättchen, gewöhnlich ſo aufgereiht, daß nach einer Anzahl roter 
Plattchen eine Anzahl weißer Plättchen folgt. Dieſe aufgereihten 
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Plättchen werden in Schnüren von etwa fünfundſiebzig Zentimeter 
Länge in den Verkehr gebracht. Das Material, woraus die Plättchen 
hergeſtellt werden, holt ſich der Eingeborene auf dem Korallenriff. Für 
die roten Plättchen liefert eine Patellaart das Material, für die weißen 
Plättchen werden verſchiedene weißſchalige Bivalven benutzt. Der hohe 
Wert des tapsoka wird durch die roten Plättchen bedingt, zu denen 
die Muſchelſchale nur wenig Material liefert. Die einzelnen Plättchen 
werden erſt mit einem Steinchen roh behauen und dann durchbohrt. 
Die Urform des Drillbohrers wird dabei verwendet, ein etwa ſechzig 
Zentimeter langer, ſehr feiner und dünner Holzſtab von der Dicke einer 
Kokosblattrippe, am unteren Ende etwa zwei Millimeter dick und alle 
mählich in eine nadelſcharfe Spitze auslaufend; am dicken Ende iſt mit 
feinen Baftfäden ein ſpitzer Quarzſplitter befeſtigt. Beim Bohren ſetzt 
man die Spitze des Splitters auf das zu durchbohrende Plättchen und 
dreht den Stab quirlend hin unb her zwiſchen beiden Handflächen. Nach 
der Durchlöcherung werden die Plättchen ſauber abgeſchliffen, ſo daß 
ſie gleichmäßig breit und rund erſcheinen. 

Weiter nach Süden findet man andere Geldſorten verbreitet, die 
darin mit dem tapsoka übereinftimmen, daß fie zum größten Teil aus 
Muſchelplättchen hergeſtellt ſind, jedoch aus anderen Muſchelarten, wo⸗ 
durch das verſchiedene Ausſehen und der verſchiedene Wert bedingt 
wird. Zu den zuſammengeſetzten Geldſorten gehört das ſogenannte birok 
aus dem Diſtrikt Laur; es beſteht aus langen Muſchelſchnüren, die, 
von einem Mittel · oder Zentralſtück ausgehend, viele Meter lang neben · 
einander hängen und am Ende mit Schweineſchwänzen verziert werden. 
Sie werden namentlich als Tauſchmittel für große Schweine verwendet, 
die eine hervorragende Rolle bei allen Feſtlichkeiten ſpielen. ۰ 
ander gereihte Geldſchnüre werden in vielen Fällen als Leibgürtel ver · 
wendet und find dann Schmuckſtücke. 


Eine eigene Abteilung bildet in Süd-Neumecklenburg ber Diſtrikt 
Siara auf der Oſtküſte mit den Inſelgruppen Sankt John und 
Caensinſeln. 

Die drei Diſtrikte verkehren friedlich miteinander, das heißt ſie 
unterhalten Handels beziehungen, und während der Dauer dieſer ۰ 
nehmungen herrſcht gewöhnlich Friede. 

Die Bewohner dieſer Diſtrikte unterſcheiden ſich vielfach von den 
Süd- Neumecklenburgern. Sie haben eine eigene Sprache und in ihren 
Sitten und Gebräuchen charakteriſtiſche Züge, die ihren Nachbarn fehlen, 
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daneben aber aud) manches, das in feiner Herkunft auf Nord-Neu- 
mecklenburg und auf die Salomoinfeln deutet, wenngleich es in ver- 
änderter Form erſcheint. 

In ihrem Äußeren zeigen fie die größte Ahnlichkeit mit den ۰ 
Neumecklenburgern, mit der Ausnahme, daß wir hier eine eigentümliche 
Geſichtstatauierung (Abb. 21) vorfinden, die man mit bem poly- 
neſiſchen Worte tatau bezeichnet, ein ziemlich deutliches Zeichen, woher 
dieſer Gebrauch nach dieſer Gegend übertragen iſt. Die Tatauierung 
findet aus ſchließlich bei den Weibern nach der Verheiratung ſtatt und 


Abb. 21. Geſichtstatauierung in Siara 


erſtreckt fid) nur auf das Geſicht. Die Weiber find auch die ausübenben 
Künſtlerinnen. 

Es ift recht auffallend, daß, obgleich keinerlei Verkehr dieſer ۳ 
geborenen mit den Bewohnern der Gagellebalbinfel beſteht, wenigſtens 
heutigentages nicht, es dennoch nicht ſchwer fällt, das Muſter der 
Siaratatauierung auch dort nachzuweiſen. Allerdings iſt es hier nie in 
der ganzen Ausführung vorhanden, aber die einzelnen noch gegenwärtig 
gebräuchlichen Muſter ſind zweifellos einzelne Teile des Siaramuſters, 
die aus Cüb.Oteumedíenburg mit den urſprünglichen Koloniſten über 
den Sankt Georgs Kanal famen. 

In der Sprache kommen recht häufig Wörter vor, die einen 
polynefifchen Urfprung verraten, und in der Tat find auf ben Inſeln, 
wie auf der ganzen Oſtküſte von Neumecklenburg Antreibungen ۰ 
ſchlagener Polyneſier keine Seltenheit. 

Was wir ſonſt über Sitten und Gebräuche dieſer Diſtrikte 
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kennen, ift: Jede Dorfſchaft hat ein Oberhaupt, das mit den älteren 
Familienhäuptern alle wichtigeren Angelegenheiten beſpricht. Dieſer 
Gorfbüuptling ſcheint eine nicht unbedeutende Gewalt zu beſitzen, denn 
man unternimmt nichts, ohne vorher feine Meinung gehört oder feine 
Erlaubnis eingeholt zu haben. 

Weiber werden gekauft. Die Zahlung beſteht aus etwa zwanzig 
Meter kémetas, vier bis ſechs Armringen, ein bis zwei Schweinen, 
nebſt Taroknollen und Kotosnüffen, die beide zu einem gemeinfchaft- 
lichen Feſtmahl für die Verwandtſchaft des jungen Paares Dere 
wendung finden. Die Frau ift das ausſchließliche Eigentum des 
Mannes. 

Bei der Geburt eines Kindes, namentlich des Erſtgeborenen, wird 
je nach den Vermögensverhältniſſen der Eltern ein großes Feſteſſen Dere 
anſtaltet. Es beſteht aus zahlreichen Schweinen, Fiſchen und Feld ⸗ 
früchten. Iſt der Vater ein Dorfhäuptling, fo ſteuern alle Dorfbewohner 
zum Feſte bei, fo daß nicht felten dreißig bis vierzig Schweine herbei ⸗ 
gebracht werden. Wenn die Knaben etwa zwölf Jahre alt ſind, wird 
abermals ein großer Feſtſchmaus veranſtaltet. Man errichtet zu dieſem 
Feſte ein eigenes großes Haus, in welchem bie herbeigebrachten Schweine, 
Fiſche und übrigen Nahrungsmittel niedergelegt werden. Die Knaben 
nehmen mit den Männern innerhalb dieſes Hauſes Platz und erhalten 
einen neuen Namen, bei dem ſie fortan bekannt ſind. Die Weiber dürfen 
dieſe Hütte nicht betreten; ſie dürfen jedoch die im Freien abgehaltenen 
Tänze der Männer gebührend bewundern. Das Feſteſſen wird in ge- 
ſonderten Gruppen verzehrt, wobei die Geſchlechter getrennt ſind. 

Bei dem Tode eines Eingeborenen ſind die Feierlichkeiten, je nach 
dem Anſehen oder Reichtum des Verſtorbenen, verſchieden. Der Leichnam 
wird ſofort nach dem Tode auf einem in der Hütte errichteten niedrigen 
Gerüft ausgeſtreckt und mit Blumen geſchmückt und bemalt. Muſchel 
geld und Armringe werden dann auf der Leiche und auf dem Gerüft 
aufgehäuft und dem Verſtorbenen in die eine Hand eine Lanze, in die 
andere eine Keule oder die langſtielige Kriegs art gedrückt. Mittlerweile 
verſammeln ſich die Trauernden, und die Weiber ſtimmen das übliche 
Klagegebeul an. Die herbeigebrachten Schweine werden jetzt geſchlachtet 
und nebſt den anderen Nahrungsmitteln zubereitet. Sobald Das ۰ 
mahl bereitet iſt, ſchreitet man zu ſeiner Verteilung an die Anweſenden, 
und nachdem alle nach Herzensluſt geſchmauſt haben, geht die Bere 
ſammlung auseinander, ein jeder nach feiner Heimat. Die Mitglieder 
des engeren Stammes verbleiben bei der Leiche und richten nach be’ 
endetem Feſteſſen das Grab her. Anweit der Hütte wird eine etwa 
bruſttiefe Grube gegraben und der Boden mit ſchmalen Latten aus dem 
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äußeren harten Holze einer gewiſſen Palmenart bedeckt; nachdem bie 
Leiche in die Grube verſenkt wurde, macht man darüber ein flaches 
Dach aus ebenſolchen Latten, bedeckt es mit bunten Blättern und ſchüttet 
das Grab zu. Eingeborene geringeren Standes werden nach dem Tode 
ins Meer verſenkt. Man hüllt die Leiche in Kokosblattmatten, beſchwert 
ſie mit Steinen und verſenkt ſie außerhalb des Niffs ins tiefe Waſſer. 

Nach Verweſung der in der Erde beſtatteten Leiche wird von den 
Verwandten des Verſtorbenen der Schädel ausgehoben und forgfältig 
in Blätter eingehüllt; ebenſo werden die Oberarmknochen ausgegraben. 
Aus dieſem Anlaß wird abermals ein großer Schmaus veranſtaltet 
und der Schädel auf dem Feſtplatze neben den zur Schau geſtellten 
Speiſevorräten ausgeſtellt. 

Die Weiber erheben, wie bei der Beſtattung, auch hier ihr Klage ⸗ 
geheul. Iſt das Feſt beendet, ſo wird der Schädel wieder verſcharrt 
und nicht mehr hervorgeholt. Die Oberarmknochen benutzt man als 
Anſatz für die Speere (tuanére); fie werden nur von den Verwandten 
des Verſtorbenen gebraucht, und man verbindet damit den Aberglauben, 
daß der Geiſt des Verſchiedenen dem Träger eines ſolchen Speeres im 
Kampfe beiſtehe. 

Die Geiſter der Verſtorbenen, das heißt diejenigen der in der Erde 
beſtatteten, ſind während des Tages unſichtbar; in der Nacht zeigen 
fie fid) den Aberlebenden in Geſtalt von Feuerfunken oder Flämmchen. 
Die Geiſter der verſtorbenen Männer ſtellen den Weibern nach, die der 
verſtorbenen Weiber ſchleichen ſich an Männer heran. Alle Lebenden 
flüchten ſchleunigſt bei der Annäherung der Geiſter, denn dieſe bringen 
Krankheit, Siechtum und Tod. 

Die Geiſter der im Kampfe oder ſonſt eines gewaltſamen Todes 
Verſtorbenen wandern nach Tanga und halten ſich dort in zwei großen 
Felsblöcken auf. Auch dieſe Geiſter kommen nachts zum Vorſchein 
und fliegen in der Luft herunt, mit Vorliebe ſich auf beſtimmten Bäumen 
niederlaſſend. Die Geiſter der ungeborenen Kinder im Kindbett ver- 
ftorbener Frauen gehen am Tage in Männer- oder Frauengeſtalt um, 
ſchmücken ſich mit beſonderen, ſehr ſtark riechenden Kräutern und ſind 
dadurch ſchon von weitem erkennbar. Sie ſuchen lebende Männer und 
Frauen an fid zu locken und fie zu geſchlechtlichem Verkehr zu ver. 
führen. Sie verfolgen namentlich diejenigen, die mit Mitgliedern 
desſelben Totems Geſchlechts verkehr gehabt haben; fie wohnen in ۰ 
höhlen und in Steinen. Andere Geiſter wohnen im Walde, fie nehmen 
am Tage die Geſtalt eines toten Baumſtumpfes an, in der Nacht aber 
verfolgen ſie diejenigen, die ſich gegen das Totem vergangen haben; 
ſie ſind ſchwarz von Farbe und haben glänzende Augen. Auf Aneri 
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glaubt man, daß in hohlen Bäumen der Geift laulauvin wohnt, ber mit 
Vorliebe kleine Kinder verfolgt und fie tötet. Will man die Kinder er- 
ſchrecken, ſo ruft man ihnen zu: laulauvin kommt! 

Schlangen beherbergen böſe Geiſter, welche namentlich die Ent · 
weihung oder Nichtachtung der Totemgebräuche beſtrafen. Om der ۰ 
ſchaft Siara ißt man zwar die Schlange, aber wenn man einer ſolchen 
nachſtellt, tötet man ſie nur, wenn ſie zu entfliehen ſucht; macht die 
Schlange Halt ober ringelt fie fid) zuſammen oder ſtreckt fie dem Bere 
folger den Kopf entgegen, ſo tötet man ſie nicht, ſondern ſagt: „Halt! 
dies ift eine Schlange aus Tanga oder aus Aneri und keine Siara; 
ſchlange.“ Auf den genannten Inſeln ißt man die Schlange nicht. 

Keulen, Speere und Schleuder ſind die gangbaren Waffen, denen 
ſich ſeit dem Verkehr mit weißen Händlern die Axt zugeſellt hat, die 
man für Kampfzwecke mit einem langen Stiel verſieht. 


IV. Sankt Matthias und die benachbarten Inſeln 


Etwa fünfzig Seemeilen nordweſtlich von Neuhannover liegt die 
Inſel Sankt Matthias und weſtlich davon Kerué oder Emirau, 
fowie Squally Island (Stürmiſche Infel). 

Seitdem Dampier die Inſel entdeckte, hat ſie anſcheinend niemand 
beſucht bis zum Jahre 1864, wo Arbeiteranwerber aus Viti mit den 
Infulanern in Verbindung zu treten verſuchten. Die anſcheinend harm 
loſen Leute zogen ſich beim Landen des Bootes zurück, und die beiden 
Weißen, die das Boot führten, ließen ſich am Strande nieder, um 
abzuwarten, wie fid) der weitere Verkehr entwickeln würde. Die Ein 
geborenen ſchienen allmählich Vertrauen zu gewinnen, näherten ſich ۰ 
haft, fielen aber dann plötzlich über die Weißen her, ſpeerten fie und 
griffen auch die im Boot ſitzende Bemannung an. Dieſer gelang es, 
nach kurzem Kampf mit einem weiteren Verluſt von zwei Leuten zu 
entkommen. 

Durch den Vorgang abgeſchreckt, hielten ſich bis zum Jahre 1896 
andere Schiffe fern. In dieſem Jahre verfuchte ein Schoner der Neu- 
guinea- Kompanie abermals Verbindungen anzuknüpfen. Die Eingeborenen 
famen in ihren Booten längsſeits, ein Tauſchhandel entwickelte ſich, 
führte aber nach kurzer Dauer zu Feindſeligkeiten, und die Weißen griffen 
zu den Flinten. Der Dampfer „Johann Albrecht“ derſelben Kompanie 
verſuchte abermals im Jahre 1898 eine Annäherung, jedoch mit bem. 
ſelben Ergebnis. 

Im Mai des Jahres 1900 hatte ich Gelegenheit, die Inſel zu 
beſuchen. Der damalige Gouverneur der Kolonie, Herr von Bennigſen, 
machte auf dem Kriegsſchiff „Seeadler“ eine Reife dorthin, und der 
Kommandant des Schiffes, Herr Korvettenkapitän Schack, hatte die 
Güte, mich als Teilnehmer einzuladen. infer dreitägiger Beſuch verlief 
durchaus friedlich, die Eingeborenen waren zwar ſehr ſcheu und dabei 
ſtets kampfbereit, was man ihnen, eingedenk der früheren Vorgänge, 
nicht verargen konnte. Wir kamen zu der Überzeugung, daß eine Nieder · 
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laffung von Händlern mit einer genügend ftarfen Arbeitertruppe zur 
Ausbeutung des auf den Riffen vorkommenden Trepang möglich fei. 

Die Firma Hernsheim & Co. in Matupi errichtete daher im ſelben 
Jahre auf der kleinen Inſel Saléu eine Fiſchereiſtation. 

Bis zum April 1901 ging die Sache einigermaßen gut. Die weißen 
Händler waren eifrig bemüht, freundſchaftliche Verhältniſſe anzuknüpfen, 
und die Eingeborenen gewöhnten ſich langſam an die Anweſenheit der 
Fremden, begannen Trepang zu ſiſchen unb zum Verkauf anzubieten. 
Diefer Zuſtand änderte fid) ۰ 

Die „Erſte deutſche Südſee⸗Expedition“, deren Leiter Bruno Mende 
war, hatte ſich die Inſel Sankt Matthias als Forſchungsgebiet gewählt. 

Auf dem Ankerplatz ſüdlich von der Halbinſel angekommen, begannen 
die Arbeiter einen Lagerplatz herzurichten. Man errichtete Zelte und 
Hütten und brachte Lebensmittel und Tauſchwaren an Land. Mencke 
mit ſeinem Sekretär Caro und Dr. Heinroth, ſowie der Matroſe Krebs 
mit etwa vierzig wohlbewaffneten Eingeborenen bezogen das Lager. 
Von Eingeborenen der Inſel war nicht viel zu ſehen. 

In den erſten Tagen ging alles gut, und in aller Nuhe legte man 
ſich ſchlafen. Ob man Wachen ausgeftellt hat, ſcheint zweifelhaft zu fein. 
An einem der folgenden Morgen gab man die Order, ſaͤmtliche Mauſer 
karabiner auseinander zu nehmen und zu putzen. Plötzlich ſtürzte ſich 
eine Anzahl Eingeborener auf das Lager, Mencke und Caro wurden 
ſofort tödlich gefpeert, Dr. Heinroth leicht verwundet; ber Matrofe 
Krebs verſuchte mit dem Magazingewehr Feuer zu geben, fand jedoch, 
daß die Patronen verdorben waren; er wurde durch eine ſchwere Wunde 
momentan kampfunfähig gemacht und ſtürzte beſinnungslos zu Boden. 
Glüdlicherweife erholte er fid) ziemlich ſchnell und konnte ben verwun ; 
deten Mende ins Boot bringen. An Widerſtand war im erften Augen 
blick nicht zu denken, doch gelang es bald mehreren der Bedeckungs · 
mannſchaft, ihre Flinten in Ordnung zu bringen und Feuer zu eröffnen, 
worauf die Angreifer ſich ſchnell zurückzogen. Der ſchwerverwundete 
Mende wurde nach der Stations inſel Staléu gebracht, wo er feinen 
Wunden erlag. Die Leiche Caros war von den Angreifern entfernt 
worden. Nach ORüdfebr der Jacht „Eberhard“ ſchiffte Dr. Heinroth 
ſich mit feinen Leuten ein, und die „Erſte Deutſche Südſee · Expedition“ 
wurde aufgelöft. 

Als im September des Jahres 1903 der Kaiſerliche Gouverneur 
des Schutzgebietes die Inſel beſuchte, fand er das Grab Menckes 
geöffnet und die Gebeine davongetragen. Der einzige, noch übrige Neft 
des unglücklichen Neiſenden war ein Teil des Oberkiefers, kenntlich 
durch bie mit Goldfüllung plombierten Backenzähne. 
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Nach diefem Erfolg wurden bie Eingeborenen zudringlich und töteten 
mehrere der Stations arbeiter, worauf die Firma Hernsheim & Co. ihre 
Station abbrach. 

Eine Folge der Übergriffe ſeitens der Eingeborenen war, daß der 
Kreuzer „Kormoran“ beordert wurde, die Inſulaner zu beſtrafen. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl der Sankt Matthias -Leute wurde getötet, 
und einige Weiber und Kinder forie ein halbwüchſiger Knabe wurden 
als Gefangene nach Herbertshöhe geführt. 


Es ift für mich immer aufs höchfte anziehend geweſen, mit einer 
Bevölkerung, wie wir fie auf Sankt Matthias finden, mit ſolchen voll · 
ſtändig „wilden“ Menſchen zuſammenzutreffen; Menſchen, die von einer 
Sivili(ation in unſerem Sinne nicht die geringſte Ahnung haben. Hier 
finden wir uns plötzlich in ein Stück Altertum verſetzt, ein Altertum, 
das viel weiter zurückreicht als die uns bekannten Anfänge der Zivili 
ſation, oder als das, was wir gewöhnlich „Geſchichte“ nennen. 

Eiſen iſt auf Sankt Matthias völlig unbekannt; Meſſer und andere 
Eifengeräte werden im Tauſchverkehr zurückgewieſen, dagegen greift man 
begierig nach roten Perlen oder nach roten Zeugfetzen, und die wulſtigen 
Lippen verziehen fid) beim Anblick dieſer Schätze zu einem raubtier 
ähnlichen Grinſen. 

Die Infulaner find von Mittelgröße und von dunkelbrauner Saut 
farbe. Es find Melanefier mit einer ziemlich ſtarken polyneſiſchen Bei- 
miſchung, wahrſcheinlich von den mikroneſiſchen Inſeln ſtammend. Das 
Kopfhaar iſt bei einer Anzahl von Eingeborenen kraus und zu kleinen 
Locken vereinigt; daneben gibt es zahlreiche Individuen, die gelodtes 
oder gar völlig ſtraffes Haar haben. Die kraus haarigen Infulaner find 
ſtets dunkler als die Inſulaner mit gelockten oder ſtraffen Kopfhaaren. 

Geiſtig ſi nd die Eingeborenen hoch begabt, aber leicht erregbar und 
jahzornig. 

Die Friſuren der Inſulaner haben nichts Außergewöhnliches. 
Die Weiber tragen in der Regel das Haar kurz gefchoren, die Männer 
laſſen das Kopfhaar lang wachſen, jedoch nie ſo, daß es den Nacken 
völlig verdeckt. 

Von einer eigentlichen Bekleidung der Männer iſt keine Rebe. 
Sie ſind beſchnitten und bedecken gelegentlich die Eichel mit einer 
Cypraea ovula, ganz wie dies auf den Admiralitätsinſeln der Fall iſt. 

Als Kopfſchmuck tragen die Männer große, forgfältig gearbeitete 


Kämme, hergeſtellt aus neee der Kokosblättchen, die durch ein 
Pattinſen, + 
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Zwirngeflecht überzogen find; fie find typiſch für Sankt Matthias 
(Tafelbild 51, Fig. 10 bis 18). Sie dienen nicht als Kämme im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, ſondern als Kopfornamentſchmuck; er wird 
entweder rechts - oder linksſeitig hinter dem Ohr befeftigt. 

Die Männer tragen ferner etwa zwei Zentimeter breite Leibgürtel, 
aus ſchwarzen und goldgelben Faſerſtreifen geflochten, fo daß abwech · 
ſelnd ſchwarze und gelbe Dreiecke entſtehen; dieſe Gürtel werden mand. 
mal auch zu dreien oder vieren nebeneinander befeſtigt, ſo daß ſie ein 
breites Gürtelband bilden. (Tafelbild 51, Fig. 3.) 

Am den Hals tragen Männer wie Weiber lange Schnüre aus auf ⸗ 
gereihten kreisrunden Muſchelſcheibchen einer Konus ſchnecke. (Tafel · 
bild 51, Fig. 9.) 

Die Weiber haben etwas mehr Bekleidung. Zwei forgfältig ge⸗ 
arbeitete, recht feine Matten ſind durch einen Gürtel ſo befeſtigt, daß 
eine der Matten vorn, eine andere hinten herabhängt, von der Taille 
bis zu den Knien reichend. Der Gürtel iſt aus feinen, gelblichgrauen, 
roten und ſchwarzen Swirnfäden hergeſtellt derart, daß rote, weiße und 
ſchwarze Längsſtreifen in verſchiedener Reihenfolge und Breite ent- 
ſtehen. (Tafelbild 51, Fig. 4, 5.) Dieſe Gürtel haben eine auffallende 
Ahnlichkeit mit Erzeugniſſen aus Kuſaie, dort tol genannt; auch auf den 
Banks- unb Santa-Cruz-Inſeln kommen ſolche Gürtel vor. 

Beide Geſchlechter tragen ferner ziemlich roh geſchliffene Arm ⸗ 
ringe aus Trochus, ſowie etwa ſieben Millimeter im Durchmeſſer Wale 
tende Schildpattringe in der Naſenſcheidewand. Die Ohrläppchen waren 
durchbohrt und ſtark erweitert, häufig durch zahlreiche Schildpattringe 
der vorbeſchriebenen Art geziert, ähnlich wie auf Ninigo, Aua und 
Wuwulu. Als charakteriſtiſchen Ohrſchmuck beobachtete ich ferner dünne, 
kreisrunde Scheiben aus Schildpatt; vom Zentrum bis zur Peripherie 
läuft ein Schlig, mittelft deſſen man die Scheibe am Ohrläppchen feſtkneift. 

Die Hütten ſind ſehr primitiv und im Innern unſauber. Auf 
niedrigen Pfählen ruht ein Pandanusdach, gerade hoch genug, um 
darunter aufrecht ſtehen zu können. Schlafſtellen bemerkte ich nirgends, 
die Bewohner ſchienen auf der bloßen Erde ohne jegliche Unterlage zu 
ſchlafen. In jeder Hütte befand ſich ein Herdfeuer und daneben ein 
Häuflein von fauſtgroßen Steinen, die glühend gemacht zum Garmachen 
der Speiſen benützt wurden. 

Vom Hausgerät wurden kleine Holzſchalen von fünfundzwanzig 
Zentimeter Länge und zwölf Zentimeter Breite hie und da geſehen, zu 
klein, um zum Herrichten oder Auftragen ber Speiſen zu dienen; wahr · 
ſcheinlich dienten fie zum Anreiben von Ockererde mit Ol, womit Männer 
wie Weiber Kopfhaar und Körper einreiben. 
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Kokos ſchalen gewöhnlich mit einem Maſchennetz aus Faſerſchnur 
umgeben und zu zweien aneinander befeftigt, dienen als Waſſerbehälter. 
Kleine Körbchen aus dichtem Geflecht, von kugeliger oder elliptiſcher 
Form, waren ebenfalls im Gebrauch. Sie enthielten allerhand ۰ 
keiten, ſcharfe Muſchelſtücke, Blätterbündelchen, Seeſchnecken und Dere 
gleichen; das Geflecht dieſer Körbchen war demjenigen ähnlicher Gegen ⸗ 
ſtände gleich, wie wir ſie von den Admiralitätsinſeln oder von den 
Baining kennen. 

Kokosſchaber von eigentümlicher Form wurden in den Hütten an- 
getroffen. Ein Stück eines dünnen Stämmchens oder Baumzweiges 
war derart hergerichtet, daß vier Seitenzweige je zwei Vorder · und 
zwei Hinterbeine bildeten; auf bem etwas über die Vorderbeine hervor · 
ragenden Ende war eine Muſchel zum Reiben der Kokos nuß angebracht; 
die Eingeborenen ſetzen fid) bei dem Gebrauch quer über das Stamm 
ſtück, wodurch dem Inſtrument der nötige Halt gegeben wird. 

Zu den weniger häufigen Hausgeräten gehörte ein kurzer Stößer 
aus Tridacnamufchel; ſolche Stößer waren etwa zwölf Zentimeter hoch, 
und die Seitenflächen und das untere Ende waren durch Reiben geglättet. 

In unb neben den Hütten fanden wir ferner Fiſch netze in Dere 
ſchiedener Größe. Einige waren wohl hundert Meter lang, bei einer 
Breite von eineinhalb bis zwei Meter; der untere Rand war mit 
Senkern beſchwert, teils Steine, teils Korallenſtückchen und Seeſchnecken; 
als Schwimmer dienten kleine durchbohrte Holzſtückchen, ſowie die fort. 
artigen Früchte der Barringtonia. Außerdem waren kleine Handnetze 
auf knieförmigen Holzrahmen in Gebrauch. Der Fiſchfang ſchien über · 
haupt ben Inſulanern eine Hauptnahrungsquelle zu fein. Das Hand- 
werkszeug zum Anfertigen von Netzen beſteht aus hölzernen Netznadeln, 
die an jedem Ende einen Schlitz haben zur Aufnahme des Fadens. 
Am die gleiche Größe der Maſchen zu regulieren, bedient man fid) 
eines kurzen glatten Holzbrettchens oder eines Stückchens Schildpatt von 
verſchiedener Breite. 

Angelhaken ſind teils aus Muſchelmaterial, teils aus Schildpatt 
bergeſtellt. 

Handwerksgeräte waren vorhanden in Geſtalt von geſchärften Perle 
mutter ſchalen, die zum Schneiden und Schaben verwendet wurden. Daneben 
famen auch rte vor. Alle Exemplare hatten als Klinge eine Terebra · 
ſchnecke, deren dickes Ende ſchräg abgeſchliffen war, wodurch eine halb- 
kreis foͤrmige Schneide hergeſtellt wurde. Ein Inieförmiges Holzſtück dient 
als Artftiel und zur Aufnahme der Klinge. Die Befeſtigung der Klingen 
iſt eine zweifache; ſie werden entweder mit Notangſtreifen feſt an 
dem kurzen Arm des fniefórmigen Holzſtieles befeftigt, oder die Klinge 
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ftedt feft in einem koniſchen Holzfutter, das derart mit dem Stil 
verbunden iſt, daß die Schneide nach verſchiedenen Richtungen gedreht 
werden kann. 

Die Nahrungsmittel der Eingeborenen beſtehen aus Taro, 
Bananen, Brotfrucht und einigen anderen uns unbekannten Erzeug- 
niſſen des Pflanzenreiches. Taro und Bananen waren überall neben 
den Dorfſchaften in recht ausgedehnten Beſtänden angebaut. ۰ 
palmen kamen eigentümlicherweiſe nur ſpärlich vor; am häufigſten traten 
fie auf der Südhälfte der Nordoſtküſte auf, wie denn auch hier eine 
dichtere Bevölkerung vorhanden zu ſein ſchien, mit der wir jedoch leider 
nicht in Berührung kamen. Hunde und Hühner ſind nicht vorhanden; 
ein Halsband aus Muſchelplättchen enthielt auch eine Anzahl von 
Kus kus zähnen, und dies leicht zu erlegende Tier dient hier wie in Neu ⸗ 
hannover und Neumecklenburg als Nahrungsmittel. Schweine waren 
auf den kleinen Inſeln nicht zahlreich, ſollen jedoch auf der Hauptinſel 
in großer Menge vorhanden ſein. Das Korallenriff ſowie das Meer 
ſchienen den Eingeborenen einen reichen Beitrag zum Lebensunterhalt 
zu bieten; täglich ſahen wir Kanus auf Fiſchfang gehen. 

Arekanuß zuſammen mit Betelpfeffer und mit gebranntem Korallen · 
kalk dienen als Genuß - und Reizmittel. Die Kalkbehälter waren auf ber 
Außenſeite mit Brandmuſtern verziert, die in Anordnung und Form 
auf die Admiralitätsinſeln hinweiſen. 

Tritonſchnecken, ſeitlich durchbohrt mit einem kreisrunden Loch, 
dienen als Signalhörner. Flöten aus Bambus kohr mit eingeritzten 
Muſtern und von der Form, wie ſie von der Gazellehalbinſel bekannt 
iſt, wurden als Tauſchobjekt angeboten. Schlitztrommeln ſollen auch hier 
vorkommen. 

Infolge der ſehr urwüchſigen Geräte ſteht der Kanubau auf 
keiner hohen Stufe. Die Kanus beſtehen aus ausgehöhlten Baum ; 
ſtäm men mit Auslegern und daran befeſtigtem Schwimmer. Keinerlei 
Verzierung, weder in Geſtalt von Bemalung noch von Schnitzerei, war 
auf den uns zu Geſicht kommenden Exemplaren bemerkbar. Die Fahr · 
zeuge wurden durch Nuder mit einem breitlanzettlichen Blatt fortbewegt 

Eine weit höhere Stufe der Vollendung nehmen die Waffen der 
Inſulaner, die Speere, ein. Sowohl die ſorgfältige Schnitzerei wie die 
au ßer gewöhnlich geſchmackvolle und reiche Ornamentierung beider Speer · 
enden geben dieſer Waffe der Sankt Matthias - Inſulaner die Berechtigung, 
unter den Kunſtſchnitzereien der Melaneſier in erſte Reihe geſtellt zu 
werden. Als Material dient entweder Palmenholz oder eine andere 
feſte, dunkelbraune Holzart von mittlerer Schwere. Die Länge der Speere 
beträgt etwa zweieinhalb Meter. Zwei verſchiedene Arten find zu unter · 
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ſcheiden; ſolche, die der ganzen Länge nach aus einem einzigen Stück 
Holz hergeſtellt ſind, und ſolche, deren Schaftende aus einem aufgeſetzten 
Stück Bambus rohr beſteht. 

Die Speere aus einem Stück Holz ſind am hinteren Schaftende 
ohne Verzierung; diejenigen, deren Schäfte in einer Bambus ſcheide 
ſtecken, ſind am Schaftende größtenteils reich ornamentiert, während das 
aufgeſchnürte Bambus rohr nur felten oder nur ganz wenig durch ein- 
geritzte Ornamente geſchmückt iſt (Abb. 22 und 23). Die Speerſpitze iſt auf 
ſiebzig bis achtzig Zentimeter Länge forgfältig und ſehr reich ornamentiert. 
Die Widerhaken und deren Anordnung erinnern bei manchen Speeren 
an ſolche von Wuwulu und Aua. Durch Einreibung mit gebranntem 
Kalt in die vertieften Rigen und Flächen treten die in flachem Relief 
gehaltenen Ornamente hervor und heben ſich in ihrer dunkeln Holzfarbe 
effektvoll von dem weißen Grund ab. Am das faſt immer mit Kalk 
weiß gefärbte Bambus rohr am Schaftende ziehen fid) ſchmälere oder 
breitere Linien in rot oder ſchwarz. 

Außer den Kampfſpeeren verwenden die Inſulaner einen vielzinkigen 
Fiſchſpeer. Dieſer iſt völlig ohne Ornamentierung und beſteht aus 
einem etwa drei Meter langen, dünnen Stecken, an deſſen Ende ſechs 
bis zwölf Spitzen aus hartem Holz in einem Büſchel angebracht find. 

Zur Zeit meines Beſuches auf Sankt Matthias im Jahre 1900 
erhielten wir einzelne ſchwertförmige Gegenſtände aus ſchwarzgebeiztem 
Holz; es waren Tanzſtäbe. Ihr ganzer oberer Teil war auf beiden Seiten 
aufs forgfältigfte ornamentiert; die Einkerbungen und Vertiefungen waren 
mit Kalk eingerieben wie bei den Speeren und wie bei dieſen regiert. 


Im April des? Jahres 1905 hatte ich abermals Gelegenheit, bie 
Inſel zu beſuchen und namentlich die Bevölkerung der Oſtküſte der 
Hauptinſel zu beobachten. Dieſelbe iſt mit der Bevölkerung auf den 
ſüdlich vorgelagerten Inſeln völlig identiſch, wenn auch etwas kräftiger. 
Die Hütten dieſer Dörfer ſind geräumiger und in reinlicherem Zuſtand 
gehalten. Sie ſcheinen vielfach von mehreren Familien zugleich bewohnt 
zu fein und haben niedrige Schlaſpritſchen für die Bewohner. Daneben 
find jedoch auch Junggeſellen- oder Männerhäufer vorhanden, die 
von den Weibern nicht betreten werden und ſtets daran kenntlich ſind, 
daß ſie eine große Menge Waffen enthalten. 

Ich bin zu ber Aberzeugung gekommen, daß die Gefamtbevölterung 
nicht viel über taufend Seelen beträgt. Die Männer (deinen entſchieden 
in der Mehrzahl zu ſein. Die Weiber, entgegen melaneſiſcher Art, 
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miſchten fid ungezwungen zwiſchen die Männer und waren durchaus 
nicht ſcheu oder zurückhaltend. Sie zeigten wenige Spuren von harter 
Arbeit und genoſſen anſcheinend viel mehr Freiheit, als dies bei mela · 
neſiſchen Stämmen gebräuchlich iſt. 

Obgleich die Inſulaner keine eigentlichen Seefahrer ſind und wohl 
ſelten ihre Küſten verlaſſen, ſo hat man doch auf der Oſtſeite große, 
ſorgfältig hergeſtellte Kanus. Dieſe Staatsbarken find bis vierund- 
zwanzig Meter lang und an beiden Enden mit großer Sorgfalt und 
nicht ohne Kunſtfertigkeit geſchnitzt und bemalt. Auch die ſenkrechten 
Hölzer, an denen der Ausleger befeſtigt iſt, waren geſchnitzt und mit 
bunten Farben angepinſelt. Die durchbrochene Schnitzarbeit beider Kanu ⸗ 
enden erinnerte lebhaft an die ähnlichen Arbeiten in Kaniet. Dieſe 
großen Fahrzeuge find imſtande, dreißig bis vierzig Erwachſene zu 
faſſen. 

Wir können wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Beſiedlung 
von Sankt Matthias vor langer Zeit von den Admiralitätsinſeln aus 
erfolgte, weshalb auch noch heute die große Ubereinſtimmung mancher 
ethnographiſchen Eigentümlichkeiten mit ſolchen der weſtlichen Nachbarn 
fid) findet. Von einer Einwanderung aus dem Norden hat man in Stafibl 
Aberlieferungen, jedoch muß dieſe Einwanderung ſchon lange her ſein, 
auch war es mir nicht möglich, zu erfahren, von wo die Einwanderer 
kamen, obgleich mit großer Sicherheit nach Norden gedeutet wurde. 
Daß jedoch eine Einwanderung auch von dorther ftattgefunben hat / 
ſcheint mir unzweifelhaft und namentlich dadurch erwieſen, daß man in 
Sankt Matthias wie auf Sterué (Emirau) den mikroneſiſchen Web; 
ſtuhl antrifft, der nicht von den Admiralitätsinſeln, wo er unbekannt 
iſt, importiert ſein kann. 


Etwa ſiebzehn Seemeilen ſüdöſtlich von Sankt Matthias liegt die 
Inſel oder richtiger die Inſelgruppe Sterué. Sie beſteht aus drei 
einzelnen Inſeln, der Mittelinſel oder Hauptinſel Emirau, und zwei 
kleinen Inſelchen am Oſtende und am Weſtende, Elemufoa und Ealu- 
fau. Die Inſel ift ein gehobenes Korallenriff und vollftändig bewaldet; 
fie trägt ziemlich viele Kokospalmen, namentlich auf der Südküſte unb 
am Weſtende. Hier wohnt dann auch die Bevölkerung, die im ganzen 
nicht fünf hundert Seelen überfteigen dürfte. 

Die Bevölkerung unterſcheidet fid) nicht von derjenigen der Sankt · 
Matthias · Gruppe, es fei denn, daß fie infolge reichlicherer Nahrungsmittel 
beſſer genährt und kräftiger erſcheint. 

Die Sprache iſt genau dieſelbe wie auf Sankt Matthias, und ein 
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gegenſeitiger Verkehr beſteht namentlich zum Zweck des Aus tauſches von 
Speeren, die auf Emirau in großer Anzahl angefertigt werden. 

Die Häuſer ſind beſſer gebaut wie auf Sankt Matthias und liegen 
am Strande zu mehreren kleinen Ortſchaften vereinigt. Jede ſolche Dorf- 
ſchaft wird von einem Häuptling regiert, den man mir bei einem 
Beſuch zuerſt vorſtellte. Er ſchien einen recht bedeutenden Fine 
fluß in ſeinem Dorf zu beſitzen, und ich konnte bemerken, daß man 
ſeinen Anordnungen ohne Widerrede Folge leiſtete. Die Weiber hatten 
noch größere Freiheit als auf Sankt Matthias und ließen ſich von den 
Männern nicht viel ſagen. 

Als einzige Eigentümlichkeit beobachtete ich hier, daß die Männer 
vielfach neben der weißen Zypräaſchnecke als Penisbedeckung auch eine 
kleine gelbe Kürbisart verwenden; ſtets am Ende mit einer Offnung 
verſehen. 

Ich hatte Gelegenheit, am Weſtende der Inſel eine feſtliche Zu 
ſammenkunft zu beobachten. Vor einer neuen, großen Hütte war ein 
vierediger Platz mit Reifig und Geſtrüpp eingezäunt; die Weiber hatten 
anſcheinend keinen Zutritt, obgleich ſie außerhalb des Feſtplatzes in 
großer Anzahl verſammelt waren und ſich mit dem Zubereiten von 
Speiſen beſchäftigten. In dem Haufe ſaßen etwa ein Dutzend Knaben 
von ſechs bis zehn Jahren, und ich darf mit Sicherheit annehmen, daß man 
im Begriffe ſtand, ein Beſchneidungsfeſt zu feiern, obgleich mir auf 
Befragen eine ausweichende Antwort gegeben wurde. Die Knaben 
waren mit Gürteln und Halsbändern geſchmückt und noch unbeſchnitten; 
bie Feſtlichteit ift daher wohl eine bei ſolcher Gelegenheit übliche Dore 
feier geweſen. In der Mitte des viereckigen Platzes ſaß ein Haufe 
von etwa dreißig Männern und Jünglingen, die zeitweilig einen lauten 
Geſang intonierten. Aus einiger Entfernung hatte er eine große Ahn 
lichkeit mit dem ernſten, feierlichen Geſang eines katholiſchen ۰ 
dienſtes und endete ſtets in einen langaus gezogenen, allmählich ver. 
klingenden Ton. Man ließ ſich durch meine Anweſenheit durchaus 
nicht ſtören. Außerhalb der Umzäunung war man zu allerlei Kurzweil 
geneigt; die Weiber verließen ihre Beſchäftigung und umringten mich 
lachend und geſtikulierend, im höchſten Grade erfreut, wenn ich ihnen 
einige bunte Glasperlen in bie ausgeſtreckten kleinen Hände legte. Die 
Männer ſahen lachend zu und waren ihrerſeits ebenſo erfreut, wenn 
ich ihnen einen Angelhaken, einen Fetzen rotes Zeug oder einen zwei ⸗ 
zölligen Nagel überreichte. 

Man war auf der Inſel unzweifelhaft von den früheren Vorgängen 
auf Sankt Matthias unterrichtet, denn die Häuptlinge ließen es ſich 
angelegen ſein, mir zu bedeuten, daß die Leute ihrer Inſel gute Leute 
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feien, die Leute aus Sankt Matthias dagegen ſchlecht. Die mich be- 
gleitenden Sankt Matthias -Dolmetſcher lächelten jedoch bei dieſer Be · 
hauptung recht ungläubig. 1 

Ich konnte hier in Erfahrung bringen, daß auf beiden Inſelgruppen 
verſchiedene Klaſſen beſtehen, die beſtimmte Totemzeichen haben und 
denen das Heiraten innerhalb der Klaſſe nicht erlaubt iſt. Leider waren 
meine Dolmetſcher nicht imſtande, mir Aus führliches zu erklären. 


Das auf den Karten als Squally Island verzeichnete Land be- 
ſteht in dieſer Geſtalt nicht. Die Inſel liegt nach einer Ortsbeſtimmung 
unter 150? 38“ öſtlicher Länge und 1° 48 ſüdlicher Breite und ift eine 
kleine, gehobene Koralleninſel, nicht über hundertfünfzig Hektar groß; 
fie ift auf allen Seiten von Niffen umgeben und mit Wald bedeckt, in 
welchem hie und da einige Kokosnußpalmen ſichtbar ſind. Als wir uns 
der kleinen Inſel näherten, kamen uns einige kleine, ſehr primitiv ge- 
ſtaltete Kanus entgegen; es gelang uns jedoch nicht, die Inſaſſen zu 
bewegen, längsſeits anzulegen. Ihre Habgier ließ ſie aber ſo weit ihre 
Furcht vergeſſen, daß ſie ſich hinreichend weit näherten, um uns auf 
einer langen Stange einen geflochtenen Korb zu reichen, der die Be- 
ſtimmung hatte, etwaige Geſchenke aufzunehmen. Dabei zitterten die 
Leute am ganzen Leibe und ſchienen ihre Furcht durch lautes Sprechen 
und Zurufen verbergen zu wollen. Leider war uns kein Wort verftänd- 
lich; weder die Sankt⸗Matthias-Leute noch die an Bord befindlichen 
Eingeborenen aus Neumecklenburg und Neuhannover verſtanden auch 
nur eine Silbe von der Sprache. Dieſe war febr reich an Vokalen, 
und faft jeder Satz endete mit einem langaus gezogenen ma ober ha, 
welches meinen eingeborenen Begleitern eine Quelle großen Vergnügens 
zu ſein ſchien. Wir mußten in der Nacht vor der Inſel beidrehen und 
konnten erſt am folgenden Morgen landen. Zahlreiche Fackeln auf dem 
Strandriff verrieten während der Nacht, daß die Eingeborenen eifrige 
Fiſcher ſind. Am folgenden Morgen kamen uns abermals die Kanus 
entgegen, als ich jedoch beide Boote zu Waſſer ließ und dem Strande 
zuruderte, folgte man in einiger Entfernung. Am Strande hatte ſich 
die ganze Bevölkerung verſammelt, im ganzen etwa hundertfünfzig 
Seelen, und es war augenſcheinlich, daß man feindlich geſtimmt war. 
Auf bem Riff ſtand eine ganze Reihe beſonders kampfesmutiger Helden, 
die in der Hand lange Lanzen wurfbereit hielten, dahinter hatte ſich die 
übrige Bevölkerung aufgeſtellt, teils mit Holzknütteln bewaffnet, teils 
Geröllſtücke in den Händen haltend, ſogar Weiber und Knaben hatten 
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fid damit bewaffnet. Da es mir barum zu tun war, auf jeden Fall 
einen feindlichen Zuſammenſtoß zu vermeiden, fo legte ich mich zunächſt 
aufs Parlamentieren. Das iſt nun gerade keine leichte Sache, wenn 
beide Parteien auch nicht die geringſte Kenntnis der beiderſeitigen 
Sprachen haben, aber ein vorgezeigtes Meſſer, eine bunte Perlenſchnur 
oder ein Streifen rotes Baumwollenzeug erſetzt in ſolchen Fällen alle 
Sprachkenntnis. Über eine Stunde lang dauerte dieſer ۵ · 
verſuch. Bald trieb die Habgier den einen, bald den anderen an mein 
Boot heran, und jedesmal kehrte er mit einem Geſchenk zurück, das 
allgemeine Bewunderung erregte. Schließlich konnte ich annehmen, daß 
man fid von unferer Angefährlichkeit überzeugt hatte, und ließ nun 
beide Boote durch die Brandung an den Strand gehen. Sofort waren 
wir umringt, und die Habgier der einzelnen mußte befriedigt werden. 
Dadurch war man anſcheinend friedfertiger geworden, die tapferen 
Lanzenträger legten ihre Waffen nieder, den Steinwerfern nahm ich ihre 
Geſchoſſe ab, und allmählich wurde eine Art bewaffnete Neutralität 
hergeſtellt. Mit einer bewaffneten Bedeckung von vier Eingeborenen 
und einem Weißen konnte ich nun ſchon ein weiteres wagen. Ich hatte 
am Morgen beobachtet, daß die Eingeborenen alle aus einer Nichtung 
kamen, und dort das Dorf vermutend, ſchickte ich mich an, es 
aufzuſuchen. Vorerſt hielt ich es jedoch für geraten, den Inſulanern 
eine kleine Schießprobe vorzuführen, und feuerte einige Schüſſe auf 
einen am Strande liegenden angetriebenen Baumſtamm ab. Bei jedem 
Schuß duckte ſich das ganze Volk wie auf Kommando, die Probe war 
jedoch von Erfolg, denn als ich nun nach dem Dorfe aufbrach, folgte 
mir der ganze Haufe in reſpektvoller Entfernung. Nach einem Marſch 
von etwa zehn Minuten erreichte ich das Dorf. Dieſes liegt hinter 
einem Streifen von Gebüſch und Bäumen dicht am Strande und bildet 
eine lange Straße mit den Hütten der Eingeborenen an beiden Seiten. 
Die Hütten waren ſehr primitiv und beſtanden aus auf dem Boden 
ruhenden blattbedeckten Dächern, unter denen die Schlafpritſchen der 
Eigentümer angebracht waren. Neben dieſen Wohnhütten waren jedoch 
auch zahlreiche kleinere Gebäude vorhanden, welche zur Aufbewahrung 
von Nahrungsmitteln dienten; dieſe waren auf vier mannshohen 
Pandanus pfählen errichtet, etwa zwei bis drei Meter lang und einen bis 
eineinhalb Meter breit. Die Dächer beftanben aus Pandanus matten. 
Die Pfähle waren mit Pandanus blättern umwickelt, deren Glätte ver · 
hindert, daß die auf der Inſel zahlreich vorkommenden Ratten die Auf- 
bewahrungs räume heimſuchen können. Ahnliche Hütten find aus Matty 
unb Durour wie aus den Palauinſeln bekannt. Fifchgerät in ziemlicher 
Anzahl, Senknetze, Handnetze und Samen waren in großer Anzahl vore 
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banben, fonft enthielten bie Häufer nichts von Belang. Nachdem das 
Dorf durchwandert war, ſchickte ich mich an, einige photographiſche Auf- 
nahmen zu machen. Die Aufſtellung der Kamera wurde jedenfalls mit 
großem Mißtrauen betrachtet, meine Bedeckung deckte mir den Rücken, 
mein Revolver lag auf der Kamera, fo daß ich nach allen Seiten ge- 
ſichert war, und nach Verteilung kleiner Geſchenke gelang es mir, einige 
brauchbare Aufnahmen zu machen. Die offenbare, wenn auch nicht zu 
Tätlichkeiten gediehene Feindſchaft der Eingeborenen bewog mich jedoch, 
meinen Beſuch abzukürzen. 

Obgleich mein Aufenthalt auf der Inſel im ganzen kaum zwei 
Stunden dauerte, konnte ich mir doch ein recht gutes Bild von den 
Eingeborenen machen. 

Der Typus iſt unzweifelhaft ausgeſprochen melaneſiſch, aber die 
verhältnismäßig vielen Individuen mit lockigen, faſt ſtraffen Haaren be- 
weiſen auch hier den mikroneſiſchen Einfluß. Die Männer ſind von 
Mittelgröße, dunkelbraun und recht kräftig gebaut. Beſchneidung wurde 
bei allen angetroffen, ſelbſt bei verhältnismäßig kleinen Knaben, ſo daß 
die Prozedur bereits im frühen Lebensalter vorgenommen werden muß. 
Die Kopfhaare wurden mittellang oder kurz getragen; eigentümlich iſt 
die Barttracht, indem die Männer den Kinnbart wachſen laſſen und zu 
zwei bis vier langen gedrehten Zöpfen ordnen, die bis an den Nabel 
herabhängen. Wohl damit die langen Bartlocken bei etwaiger Arbeit 
nicht im Wege ſind, bindet man die Enden mit einer Schnur zuſammen 
und befeſtigt dieſe um den Hals, ſo daß die Bartſpitzen unter dem 
Kinn liegen. Die Zähne waren blendend weiß, ein Beweis dafür, 
daß der Genuß von Betel den Leuten unbekannt iſt. Sämtliche Männer 
find völlig nackt, und auch die Penis muſchel ift unbekannt. Die Weiber 
find kleiner als die Männer und etwas heller; die Kopfhaare waren 
bei allen kurz geſchoren; ich fab junge Weiber, die kaum dem Kindes · 
alter entwachſen, aber (don Mutter waren, und dieſem Umſtand glaube 
ich es zuſchreiben zu dürfen, daß das ganze weibliche Geſchlecht den 

Eindruck machte, als ob es übermäßig früh gealtert ſei. Die Weiber 
trugen nach mikroneſiſcher Sitte einen gewebten Baſtſchurz, der rings um 
den Anterkörper reichte. Ganz junge Mädchen liefen völlig nackt herum. 

Die Speere ſind fünf bis ſechs Meter lang, aus dem harten Holz 
der Kokospalme roh gearbeitet, notdürftig geglättet und von großer 
Schwere, fo daß fie gerade nicht zu den furchterregenden Waffen ge- 
rechnet werden können. Sie werden ihrer Schwere wegen auch nicht 
geworfen, ſondern nur im Nahkampf als Stoßwaffe verwendet. Jeder 
ſich darbietende Knüttel wurde daneben als Waffe benutzt, und die 
Korallenſteine waren überhaupt bie wirkſamſten Verteidigungs mittel. 
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Die Kanus find einfache Einbäume, vorn wie hinten zugefpigt unb mit 
dem üblichen Ausleger und Schwimmer; bie meiften Fahrzeuge waren 
für zwei oder drei Inſaſſen berechnet, jedoch lag am Strande ein 
größeres Kanu, das wohl gegen zehn Mann zu faſſen vermochte. 

Außer den vorher genannten Fiſchgeräten waren noch etwa drei 
Meter lange Angelgerten vorhanden mit einer fünf bis ſechs Meter 
langen gedrehten Angelſchnur. Für Hochſeeangeln hatte man ferner einen 
Apparat, den ich zuerſt als einen abnormen Kopfſchmuck der uns in ben 
Fahrzeugen entgegenkommenden Männer anſah, weil dieſe ihn dermaßen 
in ihren Locken befeſtigt hatten, daß er über den Rücken herabbaumelte. 
Ich fand jedoch fpüter, daß der Apparat dem Fiſchfang dient. Er be- 
ſteht aus zwei gebogenen Gerten, die dermaßen aneinander befeſtigt ſind, 
daß fie eine Ellipſe bilden mit ziemlich ſpitzen Enden. Der längſte ۰ 
meſſer war etwa fünfzig Zentimeter, der kürzere etwa fünfundzwanzig 
Zentimeter; der elliptiſche Naum zwiſchen den Gerten war mit einer 
braunen, papierbünnen Subſtanz bekleidet. Am dieſen Apparat war der 
Länge nach die Angelſchnur aufgewickelt. Weder bei dieſem Apparat 
noch bei den Angelruten beobachtete ich Fiſchhaken; ſtatt deſſen waren 
am Ende der Schnur zwei dünne, zugeſpitzte Holzſtäbchen zu einem 
Kreuz verbunden, welches wohl den Angelhaken erſetzte; ſie erinnerten 
an ähnliche Geräte in den Gilbertinſeln, die hier namentlich zum Fang 
fliegender Fiſche benutzt werden. 

Der Entdecker iſt der Engländer Leutnant King geweſen, der auf 
feiner Reife von Sydney nach Batavia am 19. Mai 1790 im Schiffe 
„Supply“ die Inſel zuerſt ſichtete; feine Ortsbeſtimmung 150^ 31“ öft- 
licher Länge unb 19 39 füdlicher Breite ift annähernd richtig. Er be 
nannte die Inſel nach Battin Tend, dem Befehls haber der Marine · 
foldaten, und bis auf weiteres ſollten daher alle anderen Namen ver- 
ſchwinden und der Name Tenchinſel beibehalten werden. 


= 
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V. Die Admiralitätsinſeln 


Dieſe Gruppe bildet gewiſſermaßen das nordweſtliche Endglied jener 
gekrümmten Kette von Inſeln und Inſelgruppen, welche ſich annähernd 
von Südoſten nach Nordweſten erſtreckt und die Neuhebriden, die 
Salomoinſeln und Neumecklenburg mit Neuhannover umfaßt. Sie bee 
ſteht aus einer größeren Hauptinſel und zahlreichen kleinen Inſeln, die 
zum Teil in recht beträchtlicher Entfernung von der Hauptinſel ge- 
legen ſind. 

Das Fahrwaſſer zwiſchen dieſen Inſeln iſt infolge der zahlreichen 
Korallenriffe für die Schiffahrt nicht ohne Gefahr. 

Infolge ihrer gebirgigen Natur ſcheint die Inſel nicht von großer 
Bedeutung für tropiſche Agrikultur zu ſein. Die Geſamtgröße beträgt 
allerdings etwa 1900 Quadratkilometer, aber nur ein geringer Teil dieſer 
Fläche dürfte ſich für Kulturen eignen. 

Die Flora und Fauna der Inſeln unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von derjenigen der übrigen Inſeln des Bis marckarchipels. Schwein unb 
Hund ſind vorhanden, das erſtere auch in verwildertem Zuſtand. In 
den Mangroveſümpfen hauſt das Krokodil in ziemlicher Anzahl, ein 
Schrecken der ganzen Bevölkerung; Schildkröten, ſowohl Chelone 
midas wie imbricata ſind ſtellenweiſe noch immer recht zahlreich und 
werden eifrig von den Eingeborenen gejagt. 

Die Entdecker der Inſeln hatten ſchon zu jener Zeit feindliche Zu- 
ſammenſtöße mit den Eingeborenen, und der Verkehr mit ihnen hat 
fid ſeitdem nicht weſentlich geändert. Händler und Handelsnieder⸗ 
laſſungen können ſich nur auf den kleinen iſolierten Inſeln halten, wo 
die Weißen wie in einer Feſtung hauſen. Es ſind nicht unbedeutende 
Mengen Trepang und Perlſchale von dort aus in den Handel ge 
bracht worden; der ftoprabanbel ijt wegen Mangels großer Kokos · 
palmenſtände nicht von Bedeutung. 

Die Bevölkerung dieſer Inſeln iſt keine reine Naſſe; ſehr vieles 
deutet auf Vermiſchung mit einem hellfarbigen Menſchenſtamm, wenn 
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auch bie Papuaeigentümlichkeiten bie vorherrſchenden find, Ein Verkehr 
mit ben gegenüberliegenden Inſeln auf der Küſte von Neuguinea findet 
heute noch ftatt. 

Die engere Verwandtſchaft mit den Stämmen auf der Küſte von 
Neuguinea ſcheint mir unter anderem dadurch gekennzeichnet zu werden, 
daß man bei ihnen febr häufig die aus geſprochen ſemitiſche Naſenformen 
antrifft, die jedem Beſucher jener Gegend von Neuguinea auffällt, und 
die im Bismarckarchipel nur in dem weſtlichen Neupommern wieder 
auftritt, deſſen Bewohner unſtreitig mit den Neuguinea - Papua eng Dere 
wandt ſind. Sonſt ſind ſie wohlproportioniert, von mittlerer Höhe. Das 
Haar iſt kraus, aber weniger dicht als das der Papua; es iſt nicht 
ſelten, Inſulaner mit lockigem, ja mit ganz ſchlichtem Polyneſierhaar zu 
gewahren. Allerdings iſt dieſe Eigentümlichkeit wohl zum großen Teil 
der hier gebräuchlichen Aufſtocherung, oder dem Kämmen der Kopfhaare 
zuzuſchreiben. 

Die Hautfarbe iſt bei einigen Stämmen heller wie ſonſt im 
Bismarckarchipel; dem Schokoladebraun ift gewiſſermaßen ein lichteres 
Gelb beigemiſcht. 

Geiſtig ſcheinen die Inſulaner eine höhere Stufe einzunehmen als 
die übrigen Bewohner des Bismarckarchipels. Sie find lebhaft und 
leicht erregbar. Sie begreifen leicht und erlernen ſpielend allerlei ۰ 
richtungen. Einige Knaben, die in ber katholiſchen Miffionsanftalt fid) 
aufhielten, lernten dort mit überraſchender Schnelligkeit Leſen und 
Schreiben, und einer derſelben ſchrieb nach Rückkehr in die Heimat 
Briefe an den Pater, der ihn unterrichtet hatte. Diebereien bringt 
den Eingeborenen häufig in Anannehmlichkeiten, die zu allerlei Zank 
und Streit führen, wobei er ſeinen Mut zeigt, indem er zu ſeinem nie 
weit entfernten Speer greift und die gemachte Beute hartnäckig ۰ 
teidigt. Hierbei kommt eine weitere Eigenſchaft zum Vorſchein, die 
ihn dem Händler ſehr gefährlich macht, nämlich ſeine Hinterliſt und 
feine Verſtellungs gabe. Heimlich die Waffe bereithaltend, heuchelt er die 
liebens mürdigſte Miene, das ausgelaſſenſte, freundlichſte Weſen, um in 
einem unbewachten Augenblick, den er blitzſchnell erſpäht und ohne 
Säumen benutzt, dem Nichtsahnenden den Todesſtreich zu verſetzen. 
Das Opfer glaubt ſich von ſeinen beſten Freunden umgeben, bis ihn 
ein Schlag über den Kopf mit der ſcharfen Axt ſeinen Irrtum, leider 
zu ſpät, erkennen läßt. 

Die Inſulaner ſelber teilen ſich in drei große Stämme, die 
ſich Moänus, Matänkor und Aſiai benennen. Die erſten bewohnen 
die Küſte, bauen ihre Dorfſchaften am Strande oder auf dem Riff in 
flachem Waſſer, und ihre Häuſer ſtehen ſtets auf Pfählen; die letzten 
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find Bewohner des Innern und bauen ihre Hütten auf der ebenen Erbe. 
Die Matänkor bilden ein Mittelglied zwiſchen beiden, fie find ۰ 
bauer, aber auch Schiffer, wenn auch nicht in bem Maße wie bie 
Moänus. Der Moänus bezeichnet mit dem Worte Ufiai einen Cine 
geborenen, der in einem gewiſſen Abhängigkeitszuſtand von ihm ſteht. 
Von jeher ift ber Moänus als Beherrſcher des Meeres durch ben 
Beſitz von Fahrzeugen, als geweckter und verſchlagener dem ۰ 
bewohner überlegen geweſen, und in der Tat hält er vielfach heute noch 
bie Gewalt in Händen, indem er den Aſtai zwingt, ihm ۰ 
mittel zu bauen und fie gegen geringes Entgelt oder ohne alle Dere 
gütung an ihn abzugeben. 

In den Muſeen für Völkerkunde ſind die Erzeugniſſe und Geräte 
der Inſulaner gut vertreten, und am auffälligſten ſind darunter die 
Speere mit den haarſcharfen Obſidianſpitzen (Tafelbild 56). Die letzteren 
gibt es in allen Größen bis zu einer Länge von fünfundzwanzig Zenti⸗ 
meter. Auch die Spitzen der Dolche ſind aus Obſidian hergeſtellt; ſie 
werden jedoch nur in ſeltenen Fällen als Waffen gebraucht, vertreten 
vielmehr unſere Meſſer. 

Bogen und Pfeile, ausſchließlich für Jagdzwecke verwendet, 
ſollen hie und da vorkommen; Keulen ſind mancherorts gebräuchlich, 
im Kampf aber von wenig Bedeutung. 

Steinärte wurden wohl niemals als Waffen verwendet; im Ge- 
brauch waren zwei verſchiedene Arten; eine davon war ſehr primitiv 
hergeſtellt: die aus einem lavaähnlichen Geſtein geſchlagene Klinge war 
einfach in das dicke Ende eines feulenfórmigen Stückes Holz eingelaſſen. 
Eine andere Art hatte den wohlbekannten knieförmigen Holzſtiel, woran 
die Klinge feſtgeſchnürt wurde. Dieſe Klingen beftanden teils aus ge- 
ſchärften Terebraſchnecken, teils aus Tridacnaſchale, teils aus einem 
graugrünen Geſtein. Die Stiele find nicht ſelten geſchnitzt und ۵ 
mentiert. 

Geräte finden wir in großer Anzahl, in den verſchiedenſten Formen 
und den verſchiedenſten Zwecken dienend. 

Die Töpferei wird in ziemlichem Umfang betrieben, weil Ton 
faſt überall vorhanden iſt. Die gewöhnlichſte Topfform iſt rund, die 
Offnung verengt oder eingeſchnürt und mit einem nach außen gebogenen 
Rand verſehen. Es gibt jedoch auch Töpfe ohne Rand, faſt von der 
Form einer tiefen Schale. Waſſerkrüge aus Ton ſind ſehr gebräuchlich, 
fie baben zwei Öffnungen, die durch einen Citópfel aus Bananenblatt 
oder auch mit einem Holzſtöpſel verſchloſſen find. Infolge ihrer ۰ 
rofität find derlei Waſſerbehälter vorzüglich geeignet, den Inhalt kühl 
zu erhalten. Die Herſtellung der Töpferwaren geht ſo vor ſich: Die 
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52, Männergruppe von Squally Island 


53, Landſchaftsbild von der Inſel Lon 
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54. Pfahldorf ber Moanus auf Ndruval (Admiralitätsinſeln) 


56. Speere mit Obfidianfpigen, Admiralitätsinfeln, (Etwa 1/7 n, Gr.) 


57, Holzſchüſſel von ben Admiralitätsinfeln 


Weiber fammeln den Lehm, trocknen ihn, pulverifieren und ſchlemmen 
ihn und richten eine Menge des plaſtiſchen Materiales in Form großer 
Klumpen oder Kugeln her. Handwerksgerät ift ein flaches, fpachtel- 
artiges Stückchen Holz. Zunächſt wird der Boden aus einem flach ge- 
klopften Stück Lehm geformt, daran legt man Wülſte desſelben Materials 
und klopft ſie mit der Spachtel flach, auf der Innenſeite die linke 
Hand als Widerſtand haltend. 

Außerordentlich charakteriſtiſch ſind die großen Gefäße, die zum 
Aufbewahren des gewonnenen Kokosöles angefertigt werden, und die 
man häufig in den großen Fahrzeugen als Transportgefäße ſieht, wozu 
fie fid infolge ihrer Anzerbrechlichkeit gut eignen. Das Gerüſt dieſer 
Gefäße bildet ein enges Flechtwerk aus den Blattrippen einer befon- 
deren Farnart. Nachdem die Form des Gefäßes hergeſtellt iſt, wird es 
innen wie außen mit einer Lage ber zerſtampften Parinariumnuß be 
ſtrichen und dann zum Trocknen der Maſſe aufgehängt. Nach wenigen 
Tagen iſt der Überzug trocken und das Gefäß fertig; man kann darin 
irgendwelche Flüſſigkeit aufbewahren, namentlich dienen dieſe Töpfe als 
Behälter für das Kokosöl, das vielfach zur Zubereitung der Speiſen 
Verwendung findet. flm das Gefäß in der Hütte aufhängen zu können, 
umgibt man feinen unteren Rand mit einem wulftigen Ning aus Ro- 
tanggeflecht, worin der Fuß des Gefäßes paßt. Von dieſem Wulſt 
aus gehen drei oder vier Notangſchnüre an den Seiten nach oben und 
ſind über der Offnung zu einer Oſe vereint. 

Ganz hervorragend ſind die Leiſtungen der Eingeborenen in der 
Herſtellung von größeren und kleineren Holzſchalen. Die gebräuchlichſte 
Form iſt kreisrund (Tafelbild 57). 

Andere Schalen ahmen die Form eines Vogels (Tafelbild 58) oder 
einer Schildkröte nach, Kopf und Schwanz ſind mit dem als Schale 
geformten Körper aus einem Stück geſchnitzt. Längliche flache Schalen 
haben häufig ſchön geſchnitzte Henkel, ein Krokodil vorftellenb; dann 
und wann wird auch eine Tierform, wie Schwein und Hund, in 
realiſtiſcher Aus führung zur Schale geformt, indem man den Körper 
des Tieres vom Nücken her aushöhlt (Tafelbild 59). Da dieſe Schalen 
in der Regel aus hartem Holz hergeſtellt find, fo bezeugen fie einen nicht 
geringen Grad von Fertigkeit, um fo mehr da das frühere Handwerks 
zeug zu den unvollkommenſten ſeiner Art gerechnet werden darf. 

Die Holzſchalen werden zum Herrichten wie zum Auftragen ber 
verſchiedenen Gerichte benutzt. Als Schöpflöffel gebraucht man orna. 
mentierte, aus einer halben Kokosſchale beſtehende Geräte mit einem 
fbn geſchnitzten Stiel. Charakteriſtiſch ijt die überaus große Mannig · 
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Außer ben Waſſertöpfen ftellen bie Eingeborenen auch ۰ 
flaſchen aus den Schalen ber Kokosnüſſe her. Von diefen gibt es zwei 
Arten. Die eine beſteht aus einer glattgeriebenen Nuß mit kleiner 
Offnung, nicht felten durch Neliefſchnitzerei mit erhabenen Ornamenten 
verſehen, der anderen ift aus Bambusrohr ein kurzer Hals angeſetzt. 

Obfibianfplitter wie ſcharf geſchliffene Perlmutterſchalen dienen als 
Meſſer, die letzteren namentlich bei der Herrichtung der Eßwaren, 
die erſteren mehr bei Schnitzarbeiten. Als Pfriem benutzt man einen 
Nochenſtachel. 

Als Fiſchereigerät bedient man ſich der Angelhaken, die aus 
Trochus hergeſtellt find. Daneben wird ein mehrzinkiger Fiſchſpe er Dere 
wendet, und als Hauptgerät Netze von verſchiedener Größe und Form 
fowie Netzhamen; das Material für die Netze bildet ein feinere r oder 
gröberer Zwirn, der aus einer Faſerpflanze hergeſtellt wird. Die ein- 
zelnen Faſern werden ineinander gedreht, nicht geflochten. 

Die Fahrzeuge der Inſulaner ſind ſeetüchtige Boote, mit denen 
es möglich iſt, weite Seereiſen zu machen. Der Körper beſteht aus einem 
ausgehöhlten Baumſtamm, die Bordwände ſind auf beiden Seiten durch 
eine Plante erhöht. Die beiden Enden find verlängert durch Holz ⸗ 
ſchnäbel, welche an ben Q3ootfórper angebaut ۰ Dieſe Schnäbel find 
vielfach verziert, teils durch Schnitzereien in der Form eines Krokodil - 
kopfes, teils durch weiße Ovulaſchnecken, die mit ſtarken Bind fäden be- 
feſtigt ſind. Der Ausleger trägt eine aus aneinandergelegten Stäbchen 
hergeſtellte Plattform, und eine ſolche iſt auch auf der gegenüber 
liegenden Seite angebracht, etwas ſchräg in die Höhe ragend. Auf 
dieſen Ausbauten hocken die Leute beim Segeln oder bewahren dort 
ihre Speere oder irgendwelche Gegenſtände, die zum Transport kommen. 
Ein Maſt wird vor ben Auslegerftäben auf dem Boden des Fahr ⸗ 
zeuges errichtet und durch einen am Ausleger befeſtigten Stab wie durch 
Taue, die nach vorn und hinten geſpannt ſind, in Stand erhalten. 
Der Maſt hat am oberen Ende eine Gabel, über die das Tau läuft, 
das zum Emporziehen des viereckigen Mattenſegels dient; dieſes iſt 
zwiſchen zwei Stangen befeſtigt. Große Fahrzeuge haben manchmal 
zwei Maſten und Segel. Die Ruder find von der gewöhnlichen Form 
mit breitem lanzettförmigen Blatt. In keinem Kanu fehlt ber Wafler- 
ſchöpfer mit nach innen gebogener Handhabe. So wie die beiden Enden 
des Fahrzeuges find auch die Gabelungen der Maftbäume mit Schnitzereien 
verziert, beſtehend aus rautenförmigen Einkerbungen wie میاه‎ ftilifierten 
Krokodilköpfen. 

Die Dorfanlage iſt je nach den Stämmen verſchieden. In der 
Bauart der Häuſer unterſcheiden ſie ſich jedoch wenig, wenngleich die 
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Abb. 24. Ornamente von Schöpflöffeln, Waffergefäßen uſw. ber 
Admiralitätsinfulaner 


Häufer ber Moänus immer auf Pfählen errichtet find, die der Aſtai 
und ber Matänter auf ebener Erde fteben. 

Die Häufer der Moänus find in Reihen am Strande entlang, 
manchmal auch aufs Riff binausgebaut, und das Dorf liegt nach ber 
See zu völlig frei und offen. Die Matänkor bauen ihre Dörfer im 
Walde, und wenn irgend möglich auf fteilen, ſchwer zugänglichen Höhen 
und Höhenrücken, wohl der größeren Sicherheit halber. Demſelben 
Zweck dienen die feſten Zäune, womit die Dorfſchaften umgeben find. 
Manchmal iſt es ein Doppelzaun, dermaßen angelegt, daß der innere 
die eigentliche Dorfſchaft und den Dorfplatz umgibt; der zweite Zaun, 
in einiger Entfernung von bem erften, umſchließt einen mit Kokos · und 
Betel palmen wie mit Bananen dicht bepflanzten Gürtel; hier tummeln 
ſich die Schweine der Eingeborenen und können die Dorfſchaft ſo wenig 
beläſtigen, wie in den umliegenden Wald entweichen. Die gewöhnlichen 
Wohnhäuſer find ſchmuckloſe Hütten, von etwa fünf bis ſechs Meter 
Länge, drei bis vier Meter Breite und ſelten über drei Meter Höhe. 
Die Bedachung beſteht aus den Blättern der Sagopalme, welche über 
etwa klafterlange Stöcke gebogen und mit einem dünnen Stäbchen dicht 
am Stocke durchſtochen werden, um fie in ihrer Lage zu erhalten. Ge⸗ 
flochtene Kokosblätter dienen auch wohl dieſem Zweck. Im Inneren der 
Hütten iſt die Einrichtung verſchieden, je nachdem ſie den Frauen oder 
den Männern als Wohnung dienen. Allen gemein find die niedrigen, 
tiſchähnlichen Pritſchen auf vier, manchmal kunſtvoll geſchnitzten Beinen, 
welche den Inſaſſen nicht nur als Schlafſtätten dienen, ſondern auch 
den Tiſch vertreten. In dem Frauenhaus iſt der Naum beſchränkt durch 
ein den ganzen Mittelraum einnehmendes Gerüft, worauf Töpferwaren, 
Waſſer unb Olgefäße, Körbe mit Eßwaren und allerlei Gerät auf 
geſtapelt ſind; auf dem Boden liegen ferner die vom Felde geholten 
Taroknollen und andere Nahrungsmittel. Die Männerhäufer find etwas 
geräumiger, weil bier das Gerüſt fehlt, aber hängende Borde oder ein 
Aufbau in der Mitte beherbergen bie Taſchen, das Betelgerät und Dere 
gleichen und vor allem eine große Anzahl von Speeren. 

Weit größere Sorgfalt verwendet man auf den Bau der Jung ⸗ 
geſellenhäuſer ober wie man fie wohl richtiger nennen foll, die ۰0 
ſammlungshäuſer der Männer. Auf Pfoſten, Gebälk und Dach⸗ 
ſtuhl haben die eingeborenen Zimmerleute ihre größte Geſchicklichkeit 
ver wendet, und einzelne Teile find mit Sterb[cbnittornomenten und mit 
dem auch hier wiederkehrenden Krokodilkopf geziert. Vogelfiguren wie 
groteske menſchliche Geſtalten in ganzer Größe oder Menfcentöpfe 
kommen ebenfalls vor. Dieſe geräumigen Häuſer, manchmal vierzig Meter 
lang und zwölf Meter breit und bis zum Firſtbalken acht Meter hoch, 
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enthalten außer den ſauber geſchnitzten Pritſchen und einer großen ۰ 
zahl von Waffen, die Trophäen vergangener Feſte in Geftalt der Unter · 
tiefer von Schweinen oder Kuskus. Auf Stangen und Gerüſten iſt 
ferner das Stammeseigentum ausgeſtellt: bunte Glasperlen, Eiſenw arent, 
Spiegel und dergleichen mehr. 

Was den Schmuck der Eingeborenen anbetrifft, fo ift am geb räuch · 
lichſten die Bemalung des Körpers durch rote Farbe oder des Ge- 
ſichtes durch rote, ſchwarze oder weiße Linien und Tupfen über Stirn, 
Augen, Naſe und Wangen. Halsſchnüre aus einheimiſchen weißen 
Muſchelplättchen, in der Neuzeit erſetzt durch weiße Glasperlenſchn üre, 
find unerläßlich, ebenſo forgfältig geſchliffene Trochusarmringe mit ein ۰ 
geritzten Muſtern auf der Außenſeite. Auf ſeine Friſur verwendet der 
Jüngling eine außerordentliche Sorgfalt. Das krauſe Haar wird durch 
einen ſtets bereit gehaltenen Kamm aufgeſtochert und aufgelockert, bis 
es wie eine Wolke über dem ganzen Kopf liegt, manchmal in der 
Mitte ſorgfältig geſcheitelt. Die Kämme werden mit großer Sorgfalt 
hergeſtellt; fie beſtehen aus nebeneinandergelegten Blattrippen der ۰ 
blätter, deren Enden in einem mit Parinariumkitt überzogenen Faſer⸗ 
geflecht ſtecken; dieſes Ende iſt vielfach ornamentiert und bunt bemalt. 

Die durchbohrten Ohrläppchen werden mit weißen Perlenſchnüren 
dicht umwickelt oder mit Kokosnußſcheiben verſehen, und auch die Naſe 
wird nicht vergeſſen, denn von dem durchbohrten Septum herab baumelt 
an einer Perlenſchnur ein achtzehn bis zwanzig Zentimeter langer runder, 
unten ſpitzer Stab, aus Tridaenamuſchel geſchliffen und mit eingeritzten 
Ornamenten verſehen. Durch die Naſenſcheidewand geſteckt trägt man 
auch einen faſt vollftändigen Ning aus Kokosſchale. Als Verſchönerung 
des Geſichtes wird auch die eigentümliche Bildung von Zahnſtein an 
den Vorderzähnen des Oberkiefers angeſehen. Dieſe Ablagerung iſt 
manchmal ſo ſtark, daß ſie die Oberlippe in die Höhe ſchiebt und über 
dieſe hervorragt; ſie wird ſorgfältig gepflegt und durch Abſchleifen und 
Schaben regelmäßig geformt. Das Betelkauen ſcheint die Bildung dieſes 
ſonderbaren Schmuckes zu begünſtigen. 

Außer den Halsbändern finden wir mit dieſen in Verbindung einen 
Bruſtſchmuck, ähnlich wie wir ſolchen aus Neumecklenburg in Geſtalt 
des kapkap kennen. Der Schmuck beſteht wie in Neumecklenburg aus 
einer Tridacnaſcheibe, jedoch ſelten fo dünn wie dort; auch bie durch⸗ 
brochene Platte aus Schildpatt, welche auf der Tridacnaſcheibe liegt, 
ift niemals fo fein wie dort gearbeitet (Tafelbild 45). 

In ſeiner ganzen Pracht zeigt ſich der Eingeborene beim Tanz. 
Ganz hervorragend find geradezu die Schurze, bie aus Muſchelſcheibchen 
hergeſtellt find. Tauſende dieſer Plättchen werden für die Anfertigung 
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eines ſolchen Schurzes verwendet, und dieſe haben daher in ber 
Heimat einen nicht unbedeutenden Wert, ſo daß es nur die reichen Leute 
oder die Häuptlinge find, bie fid) einen derartigen Luxus leiſten können. Die 
Größe dieſer Tanzſchurze (Tafelbild 60) iſt ſehr verſchieden, ſie ſchwankt 
in der Länge von zwanzig bis ſechzig Zentimeter. Das obere Ende be- 
ſteht aus einem dichten Baſtgeflecht, das zum Teil mit bunten Papageien- 
federn beſtickt iſt; an dies Geflecht reiht ſich nun der aus aufgereihten 
Muſchelplättchen beſtehende eigentliche Schurz, in dem eingefügte ſchwarze 
Muſchelplättchen, eine beſondere Art von Coixſamen und verſchiedene 
andere Samenkerne Muſter bilden. 

Auch die Weiber tragen bei Tänzen einen Schurz, welcher jedoch 
bei weitem nicht fo forgfältig gearbeitet iſt als die Männerſchurze. 
Der Weiberſchurz (Tafelbild 60) beſteht aus einem weichen, geſchmeidigen 
Stück Nindenzeug, das auf der Oberfläche in kleinen Abſtänden mit 
Troddeln aus Mufchelplättchen, Coix - und anderen Samenkernen unb 
Vogelfedern benäht iſt. Der untere Rand beſteht aus einer Reihe von 
herabhängenden Muſchelplättchen mit Samenkernen an den Enden. Beim 
Tanz trägt man einen ſolchen Schurz vorne, einen anderen hinten, und 
beide werden durch einen Gürtel feſtgehalten. Gar zierlich verſtehen es 
die jungen Mädchen und Frauen, ſolche Körperbewegungen auszuführen, 
welche die beſtickten Schurze in ſchwingende Bewegung ſetzen, und dies 
ſcheint in der Tat der Hauptzweck des Tanzes zu ſein, denn wenn nach 
einem beſonders gelungenen Pas die Schurze fid) maleriſch und grayids 
ſchwenken, bricht ſtets ein lauter Beifallsjubel aus. 

Zu ben Schmuckſachen muß auch wohl die eigentümliche ۰ 
muſchel gerechnet werden, mit welcher man im Kampfe oder beim Tanze 
die Eichel des männlichen Gliedes bedeckt. Dieſe Muſchel iſt ſtets eine 
mittelgroße Ovula ovum, auf deren äußeren weißen Fläche ſchraffierte 
Muſter eingeritzt find. Der innere Schneckengang wird teilweiſe heraus ⸗ 
geſchlagen und in den fo entſtandenen Schlitz die Eichel mit bem Prä- 
putium eingeklemmt. Das Gerät wird von den erwachſenen waffenfähigen 
Eingeborenen ſtets in einem kleinen geflochtenen Beutel an einer Schnur 
um den Hals oder unter der Achſel getragen, ſo daß es immer in 
Bereitſchaft iſt. 

Zum Schmuck gehören wahrſcheinlich auch die Haarbüſchel und 
andere Ornamente, die man auf Kriegs fahrten an einer Schnur um ben 
Hals bindet, fo daß fie vom Nacken auf den Rüden herabbaumeln. 
Andere Nackenornamente find aus Holz geſchnitzt und ſtellen ftilifierte 
Menfchenfiguren dar, auch wohl Krokodile und Krokodilköpfe, Schild · 
fróten und Fiſche; am charakteriſtiſchſten ift aber der Nackenſchmuck aus 
menſchlichen Oberarm- oder auch Schenkelknochen, woran der Länge nach 
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die geſtutzten Schwungfedern des Fregattvogels dicht aneinander feft- 
gebunden werden, ſo daß nur der Gelenkkopf des Knochens hervorſteht; 
eine Nachbildung dieſes Schmuckes beſteht aus einem Holzſtab, ebenſo 
umſchnürt mit Fregattvogelfedern, das hervorſtehende Ende, dem Ge⸗ 
lenkkopf entſprechend, in Geſtalt eines Menſchenkopfes geſchnitzt. Sie 
dienen wohl als Amulette, die den Träger im Kriege gegen Verwundung 
ſchügen. 

Erwähnt müſſen ferner werden die zum Betelkauen dienenden 
Gerätſchaften. Die Kalkbehälter find in der Regel hergeſtellt aus 
einer länglichen, in der Mitte eingeſchnürten Kürbis art, auf deren gelber 
Oberfläche dunkle, ſymmetriſche Zeichnungen eingebrannt ſind. Neben 
dieſen Kürbisflaſchen ſieht man jedoch auch Gefäße aus Bambus rohr, 
deren Seiten dann ebenfalls durch eingebrannte Muſter verziert ſind. 
Ganz außergewöhnliche Sorgfalt verwendet man aber auf die Ser. 
ſtellung der langen Holzſpachteln, mit denen man den gebrannten Kalk 
aus den Kalkbehältern hervorholt; das obere Ende verziert meiſtens eine 
menſchliche Figur oder ein Krokodilkopf. 

Als Trauerzeichen für Verſtorbene tragen die nächſten Ver ⸗ 
wandten, ſowohl Männer wie Weiber, eine eigentümliche Kopf ⸗ 
bedeckung; ſie beſteht aus einem ſteifen, aber doch biegſamen Stück 
Baumrinde, auf beiden Seiten mit einem glänzenden, ſchwarzen Harz⸗ 
überzug. An beiden Enden ſind je drei geflochtene Bänder angebracht, 
ebenfalls ſchwarz lackiert, welche an den Enden Schnüre tragen, die im 
Nacken des Trägers zuſammengebunden werden. Dieſes Kopfband wird 
auf der ſchwarzen Fläche häufig mit Perlen und Muſchelplättchen in 
verſchiedenen Anordnungen verziert. Ich habe dieſe Trauerzeichen nur 
in den Dorfſchaften der Matänkor angetroffen. 

Die Matäntor, oder wie fie fid) in ihrer eigenen Sprache benennen, 
Marankol, ſind überhaupt in der Anfertigung von Schmuck aller Art 
ſowie in der Herſtellung aller Zimmermanns arbeiten und Schnitzwerke 
ben Moänus wie ben Aſiai weit überlegen. Sie find es, welche ihre 
Hütten mit geſchnitzten Pfeilern und Gebälk verſehen, ſie fertigen die 
großen und kleinen Holzſchüſſeln an, ja felbft ber Kanubau ruht haupt · 
ſaͤchlich in ihren Händen. [ 

Die Matäntor tragen, im Gegenſatz zu den Moänus, immer einen 
Lendengürtel mit einem zwiſchen den Beinen durchgezogenen, die Ge 
ſchlechts teile bedeckenden Streifen. Häuptlinge oder Leute von höherem 
Nang benutzen dazu einen handbreiten Streifen Rindenzeug, ſowohl 
vorne wie hinten von dem Lendengürtel bis faſt an den Boden reichend. 
Die Körperfarbe der ſüdlichen Matänkor ift bedeutend heller, die Statur 
Heiner und ſchmächtiger als die ber Moänus, das Kopfhaar ift viel · 
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fach ſtark lockig, bei einzelnen Individuen ſogar völlig ftraff, und die 
Rafe weniger breit wie bei den Moänus unb Ufiai. Allerdings findet 
man bei ihnen auch die ausgeprägte Semitennaſe. Die Matänkor, die 
die nördlichen Inſeln der Gruppe bewohnen, haben biefe Körpereigen · 
tümlichkeiten weniger ausgeprägt und nähern fid) mehr ben Moänus, 
wohl infolge engerer Vermiſchung durch Eheſchließungen mit dieſen und 
den Aſiai. 

Die Bekleidung der Frauen ift bei den Moänus wie bei ben 
Matäntor in der Grundform dieſelbe und beſteht aus einem auf der 
Außenſeite rauhen, geflochtenen Grasſchurz oder richtiger zwei ſolchen 
Schurzen, welche vorn und hinten herabhängen und von einem Gürtel 
zuſammengehalten werden. Bei den Moänus ſind dieſe Gürtel aus 
dünnen Schnüren hergeſtellt, die vielfach um den Leib gewunden 
werden. Bei den Moänus find die Köpfe der Weiber durchgehends 
kahl geſchoren. Mit Schmuck ſind die Weiber überall reichlich bedacht; 
Ohren hängen voll der verſchiedenſten Ohrringe, Hand unb Cyufgelente 
find von breiten Manſchetten umgeben, früher hergeſtellt aus den ein- 
heimiſchen Muſchelplättchen, heute aus roten, blauen und weißen Glas- 
perlen. Halsbänder und Halsſchnüre, ſowie kreuzweiſe über die Bruſt 
gelegte Schnüre ſcheinen bei dem ſchönen Geſchlecht beſonders beliebt 
zu ſein. Die Geſtalt der Weiber iſt recht zierlich, auffallend ſind die 
kleinen, zierlichen Hände, welche nur geringe Spuren von Arbeit auf- 
weiſen. Die Hautfarbe iſt bedeutend heller als die der Männer, wohl 
weil ſich die Weiber viel in den Hütten aufhalten, während ſich die 
Männer im Sonnenſchein auf dem Meere herumtummeln. 

Holztrommeln (Tafelbild 61) liegen in den Häuſern der Häuptlinge 
wie in den Männerhäufern in großer Anzahl. Die Größe ift verſchieden; 
man trifft kleine Trommeln von ein drittel Meter Länge unb Monftre- 
exemplare bis dreieinhalb Meter Länge bei entſprechendem Umfang. Alle 
beſtehen aus einem einzigen Stück Holz, einem vollen Abſchnitt eines 
Baumftammes, der durch einen langen, engen Schlitz auf der Oberſeite 
ausgehöhlt iſt. Dieſe Trommeln find faſt ausnahmslos durch zierliche 
Relieffchnigereien, ſowohl längs des Schlitzes wie an den Seitenflächen 
geziert; charakteriſtiſch iſt jedoch, daß an beiden Enden, als Verlangerung 
des Schlitzes meiſtens eine menſchliche Figur angebracht iſt, und zwar 
ſo, daß an einem Ende Kopf und Bruſt ſichtbar ſind, am anderen Ende 
die Beine und der Trommelkörper gewiſſermaßen den Bauch der Figur 
darſtellt. Die Eingeborenen ſehen den Trommelkörper als den Bauch 
eines Menſchen an. Der Ton der Trommeln, der weithin hörbar iſt, 
wird durch Schlagen mit einem gebogenen Holz von etwa vierzig Senti- 
meter Länge erzeugt; der Trommler hält in jeder Hand ein ſolches Schlag 
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holz und bearbeitet mit großer Schnelligkeit und Geſchicklichkeit die Seite 
der Trommel, unterhalb des Schlitzes. Eine Trommel ober Signalſprache 
iſt den Eingeborenen bekannt; auch zum Tanz werden dieſe Inſtrumente 
gerührt, und wenn bei ſolchen Gelegenheiten acht oder zehn Trommeln 
mit aller Macht bearbeitet werden, muß man ſtarke Nerven befigen, 
um das ohrenbetäubende Gedröhne zu ertragen. 

Die Inſel Lou ifft dadurch bekannt, daß man bier ben beften 
Obſidian zur Anfertigung von Speerſpitzen findet. Man gewinnt ihn 
bergmänniſch, indem man tiefe Schächte gräbt und die Blöcke zutage 
fördert, die dann nach anderen Teilen des Archipels verhandelt werden. 
Die Anfertigung der Klingen iſt eine Fertigkeit, die nur von einzelnen 
Eingeborenen ausgeübt wird. Auf Poam gab uns der Klingenverfertiger 
eine Vorſtellung feiner Kunſt. Nachdem ein kleiner Obſidianb lock forge 
fältig ausgewählt worden war, ergriff ihn der Mann mit der 
linken Hand und klopfte mit einem in der rechten Hand gehaltenen 
Stein im Gewicht von etwa einem halben Pfund kleine Splitter von 
der einen Seite ab. Dann umfaßte er den Block feſt mit der Hand, 
ſo daß die Seiten auf der Handfläche ruhten und die Finger beide 
Enden feſt umklammerten, führte nun mit dem Stein einen leiſen, 
ſchnellen Schlag auf die Außenfläche des Blockes, und alsbald ſprang 
auf der gegenüberliegenden, von der Hand umklammerten Seite ein 
langer Splitter ab, der nun durch leichte Schläge vollends zu einer 
Speerſpitze geformt wurde. Der Obſidian hat anſcheinend eine ganz 
beſtimmte Spaltungsrichtung, unb ber Anfertiger verſteht es, dieſe auf 
zufinden und bei ſeiner Arbeit zu benutzen. 


Vor einigen Jahren machte der damalige Gouverneur Herr von 
Bennigſen mit dem Kriegsſchiffe „Kormoran“ eine Expedition nach den 
Admiralitätsinſeln und brachte einige Jünglinge von dort mit, die dem 
Pater P. J. Meier übergeben wurden. Einer dieſer Jünglinge, der 
dem Moänus ſtamme angehörende Häuptlings ſohn Po Minis, erwies 
ſich als ungemein aufgeweckt und intelligent. Durch ihn erhielt der Herr 
Pater wertvolle Mitteilungen; Po Minis charakterifiert die einzelnen 
Stämme wie folgt: 

„Die Moänus bauen ihre Häuſer in die See; fie verſtehen fid 
auf das Kanu, fie verſtehen fid) auf das Ruder, fie verſtehen fid) auf 
das Vorwärts ſtoßen des Kanus mittelſt Stangen, fie verſtehen fid auf 
das Schwimmen, ſie verſtehen ſich auf den Wind, ſie verſtehen ſich auf 
das Segel. Sie verſtehen ſich auf die Sterne, ſie verſtehen ſich auf den 
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Mond. Cie verftehen fid) auf das große Fifchnes. Sie verfteben fid 
auf bie Geiſter, fie verfteben fid) auf die Zauberei mit dem Pfeffer · 
blatt, ſie verſtehen ſich auf die Zauberei mit dem Kalk. Der Verſtand 
ber Moänus ift groß; ihre Sprache ift nur eine und dieſelbe.“ 

„Die Ufiai wohnen im Buſch. Die Ufiai verſtehen fid) nicht auf 
die See, fie verſtehen fid) nicht auf das Ruder, fie verſtehen fid) nicht 
auf das Vorwärtsſtoßen des Kanus mit Stangen, ſie verſtehen ſich nicht 
auf das Schwimmen, ſie weichen im Kanu nicht geſchickt den Obſidian⸗ 
fpeeren aus. Die Ufiai find Tarobauer, fie find Sagokratzer. Die fiat 
find Schlangenfreffer, fie find Menfchenfleifchfreffer, fie find Seewaſſer · 
trinker. Der Leib der Ufiai ift ſchmutzig, fie riechen aus dem Munde, 
ihre Zähne find mit einer Schmutzkruſte bedeckt. Ihre Sprache iſt immer- 
fort eine andere.“ 

„Die Häufer ber Matänkor ſtehen am Strande. Die Matänkor 
verſtehen fid) auf das Kanu, fie verſtehen fid) auf das Segel, fie ver ⸗ 
ſtehen ſich auf das Schwimmen, fie verſtehen fid) auf das große Fiſch 
netz. Das Wiſſen ber Matänkor ift nicht groß. Sie kennen die Sterne 
nicht, fie kennen den Mond nicht, fie kennen die Zauberei mit dem ein 
heimiſchen Pfefferblatt nicht, fie kennen die Zauberei mit dem Kalt 
ſtaub nicht.“ 

Zu dieſer Kennzeichnung der einzelnen Stämme füge ich einige weiter 
erklärende Bemerkungen hinzu. 

Die Moänus. Sie orientieren fid auf Land wie auf See nach 
den Sternen. Auch die Zeit des Auftretens der beiden vorherrſchenden 
Winde, des Nordweſt- und des Südoſtwindes, erkennen fie an ber 
Stellung der Sterne. Erſcheint das Siebengeſtirn, tjasa, bei Anbruch 
der Nacht am Horizont, ſo iſt dies ein Zeichen für den Beginn des 
Nordweſtwindes. Tauchen dagegen der Skorpion (= Stachelroche) unb 
Altair (— Haifiſch) beim Beginn der Dämmerung im Geſichtskreiſe 
auf, ſo iſt dies ein untrügliches Zeichen für die baldige Ankunft des 
Südoſtwindes. 

Namentlich die Häuptlinge find durch Aberlieferung in die Stern 
kunde eingeweiht. 

Die drei Sterne des Gürtels im Orion heißen „Anglerkanu“, weil 
ſie mit den drei Männern verglichen werden, die gewöhnlich in einem 
Moänuskanu der Angelfifcherei obliegen. Verſchwindet dies Sternbild 
abends am Horizont, fo ſetzt der Südoſtwind ſtark ein; das ſelbe ift der 
Fall, wenn das Sternbild morgens am Horizont ſichtbar iſt. Geht es 
abends auf, dann ift die Regenzeit und der Nordweſtwind nicht fern. 
Das Sternbild des großen Hundes heißt „Vogel“. Steht dies Sterne 
bild ſo, daß der eine Flügel nach Norden zeigt, der entgegengeſetzte 
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aber noch unſichtbar ift, fo ift bie Zeit herangekommen, während ber 
die Schildkröten ihre Eier im Sande ablegen. 

Die Milchſtraße wird „Tageslicht“ genannt. Der Abendſtern heißt 
„Steuerſtern“; auf See kann man fid) nach dieſem Stern leicht orien- 
tieren. Die drei Sterne des Adlers, in deren Mitte der Altair ſteht, 
heißen „Landſtern“. Die Krone heißt „Moskitoſtern“; wenn dies 
Sternbild am Antergehen ift, kommen die Moskitos in Schwärmen in 
die ۰ 

Wenn das Sternbild des Zirkels in der Frühe ſichtbar iſt, ſo iſt 
die Zeit günſtig zum Fang des Fiſches Papai. 

Nach dem Stand der Sonne benennen die Moäͤnus die Abſchnitte 
des Jahres. Steht die Sonne nördlich vom Aquator, fo heißt der be 
treffende Zeitabſchnitt „Kriegsſonne“; während dieſer Zeit wird vor. 
nehmlich mit den Feinden Krieg geführt. Steht die Sonne über dem 
Aquator, fo nennt man dieſe Zeit „Freundſchaftsſonne“; dies ift die 
Zeit des Friedens und des gegenſeitigen Beſuchens. 

Den Mond beobachtet man namentlich des Fiſchfanges wegen, denn 
bei dem Eintritt der verſchiedenen Mondphaſen find beſondere Fiſch 
arten vorherrſchend, deren Fang man dann obliegt. 

Den Moänus find die vier Himmelsrichtungen bekannt; es ift ere 
ſtaunlich, mit welcher Sicherheit ſie zu jeder Zeit des Tages ſich zu 
orientieren verſtehen; als Ausgangspunkt dient ihnen die Sonne, und 
nach kurzer Betrachtung derſelben e fie genau die verſchiedenen 
Himmels richtungen an. 

Das Geſagte genügt, um zu متس‎ daß bie Moänus ſich nicht 
umſonſt rühmen: „ſie verſtehen ſich auf die Sterne, ſie verſtehen ſich 
auf den Mond.“ 

Doch bie Moänus behaupten auch: „fie verſtehen fid) auf die 
Zauberei!“ In der Tat glauben ſie an zahlreiche Geiſter und geben 
an, durch deren Hilfe allerlei ausrichten zu können. Ein guter Geiſt 
fpielt in dem Leben der Moänus eine große Rolle, und in irgend- 
welcher Gefahr, in Seenot und in Kriegsgefahr, bei Krankheiten und 
Widerwärtigkeiten ruft man ihn an. Als Beiſpiel diene die folgende 
Anrufung zur Zeit eines Krieges: der Häuptling ſteckt einen Stab in 
die Erde und nimmt in kurzem Abſtand davon Aufftellung, in der Hand 
ein Sagobrot haltend, ſpricht er: „Vater! Sieh da das dir gehörige 
Sagobrot. Komme herab zu meinem Sagobrot! Mache, daß gleich wie 
mein Sagobrot dieſen Stock da trifft, ſo ich, ich Menſchen treffe! Wenn 
mein Sagobrot dieſen Stock nicht trifft, ſo werden auch ich und meine 
Leute daneben treffen.“ 

Die Zauberei wird vor einem Kriege unternommen, um feftzu- 
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ftellen, wo überhaupt ein fiberfall ratfam ift. Man rollt ein ۸ 
zu einer Rolle, beißt ein Stückchen ab unb faut e$ mit der Arekanuß; 
ben Speichel läßt man in die Rolle fließen und öffnet dann +: 
je nach dem Wege, den der Speichel läuft, entſcheidet man ſich für 
oder wider den Krieg. Fließt der Speichel über die Mitte des Blattes 
ab, ſo findet der Krieg ſofort ſtatt; fließt er nach rechts, ſo iſt das 
ebenfalls ein günſtiges Zeichen, nur muß man ein wenig warten; fließt 
er nach links, ſo bedeutet das einen unheilvollen Ausgang. 

Ein anderes Mittel iſt das Einſchnupfen einer Priſe Kalkſtaub. 
Stellt fid) dabei Niesreiz ein, fo wird der Krieg begonnen, wenn nicht, 
ſo unterbleibt der Kriegszug. 

Aber bie fiat ſagen bie Moänus, daß fie ihnen an Zahl weit 
überlegen ſind. Ihre Zerſplitterung iſt der Grund, warum ſie von den 
Moanus immer in Anterwürfigkeit gehalten werden. Der Kriegs zuſtand 
ift jedoch nicht dauernd, ſondern beſchränkt fid) auf eine gewiſſe 
Jahreszeit. Außerhalb dieſer Zeit treibt man Handel mit ihnen und 
beſucht fid) gegenſeitig bei den Tänzen. Sowohl Moänus wie Matänkor 
heiraten Ufiaimädchen, und dies Verwandtſchaftsverhältnis bewirkt, daß 
gewiſſe Ufiai beftünbige Bundesgenoſſen ber Moänus unb Matäntor 
werden. Die Ufiai find tüchtige Krieger, aber fie kämpfen ſtets aus 
dem Hinterhalt. 

Der Krieg endet, wenn irgendeine Partei wenigſtens einen Toten 
hat und die unterlegene Partei Friedens geſchenke anbietet. Wird das 
Geſchenk verweigert, ſo iſt das ein Zeichen, daß man ſich zu rächen 
wünſcht, und der Krieg zieht ſich dann in die Länge. Dieſer Zuſtand 
dauert ſo lange, bis bei irgendeiner Partei Mangel an Nahrungsmitteln 
eintritt, denn während des Krieges kann man ſelbſtredend keine Felder 
bebauen. 

Kriegsgefangene können ſich los kaufen; haben fie jedoch die Mittel 
nicht, ſo macht man ſie zu Sklaven. 

Die Ufiai leben in abgeſchloſſenen Stämmen, häufig unter ſich in 
Feindſchaft. Dieſe Abgeſondertheit hat eine große Verſchiedenheit der 
Aſiaiſprachen zur Folge. 

In den Pflanzungen bauen bie Aſiai Taro, Zuckerrohr, Bananen 
und Sago. Vamknollen werden nur auf Palual (Sankt Patrick · Inſel) 
und auf Rambutjo (Jeſus - Maria -Inſel) gezogen. 

Die Aſiai ſtellen Tragkörbe ober Taſchen, Gürtel und Armringe 
aus Pflanzenfaſern her und verhandeln dieſe an die Moänus. Sie 
verfertigen aus Flechtwerk unzerbrechliche Olgefäße, kennen aber die 
Töpferei nicht, die nur von den 9Xtoánus betrieben wird. 

Als Münze gebrauchen alle Stämme das Muſchelgeld aus kleinen, 
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runden Muſchelplättchen, welches namentlich von den Weibern auf Sort 
(Wildinſel) angefertigt wird. 

Die Tänze der Ufiai find nur von geringer Mannigfaltigkeit. Die 
zwei hauptſächlichſten find die folgenden. 

Beſchenkt ein Aſiai einen anderen mit einem Schwein, fo nimmt er 
zehn Lanzen, neun in die linke, eine in die rechte Hand oder, wenn ſie 
ſchwer ſind, vier in die linke und eine in die rechte. Zum Schall der 
Holztrommel trippelt der Tänzer in immer ſchneller werdendem Takt 
auf der Stelle, und wenn er aufhört, überreicht er dem Geber des 
Schweines die Lanzen. 

Neben dieſem Einzeltanz iſt auch ein Gruppentanz üblich, an dem 
ſich viele Perſonen beteiligen. Alle trippeln im Kreiſe herum, in den 
Händen Lanzen haltend. In der Mitte ſtehen zwei Vorſänger, die ihren 
Geſang durch Trommelſchlag begleiten. Nach beendetem Tanz legt man 
alle Lanzen zuſammen als Geſchenk für den Veranſtalter des Feſtes. 
Die Frauen halten ftatt der Lanzen Perlmutter ſchalen in den Händen. 

Beim Tanze drehen die Ufiai ihre langen Haare zu einem hinten 
abſtehenden Zopf zuſammen und ſchmücken ihn mit bunten Federn; ſie 
legen wie die Moänus auch bie Penismuſchel an. 

Bei der Beſtattung wird der Leichnam in ſitzende Stellung auf- 
gerichtet und geſchmückt. Iſt dies geſchehen, ſo legt man ihn der Länge 
nach in die Hütte, bis die Verweſung eintritt; etwa drei Tage nach 
dem Tode wird der Leichnam innerhalb der Hütte eingeſcharrt, und die 
Weiber halten auf dem Grabe monatelang Totenwache, wobei ſie den 
Verſtorbenen laut beweinen. 


Die Moänus bewohnen eine Reihe von Inſeln und Ortſchaften. 
Ein Kranz von Moänusdörfern zieht fid) an der Südſeite der Hauptinſel 
entlang. Die Hauptinſel heißt „Tjawömu“ und ift die Bezeichnung 
eines weithin ſichtbaren Gebirgsrückens. In einem Moänusgefang wird 
ſie Patänkor genannt, das heißt Stammland. Die Bezeichnung bedeutet 
Baumftamm; die Hauptinſel denkt man fid als Stamm des Baumes, 
und alle umliegenden Inſeln heißen daher Wurzeln des Landes. Das 
Wort taui ift ein mißdeutetes Moänuswort und heißt: legen, bringen, 
geben und iſt keine Bezeichnung für die Hauptinſel. 

Niederlaſſungen der Moänus auf ber Südküſte find: 

Lömpoa. Die Bewohner leben aus ſchließlich von der Fiſcherei und 
tauſchen gegen Fiſche ihren übrigen Lebensbedarf ein. 

Mbanai ober Ponai, das heißt Seegurke, ähnlich beſchaffen wie 
Lömpoa, nämlich Korallenfels. 
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Sjamomptíu — Landvorſprung des Pitou (Calophyllum), ber hier 
in großer Anzahl ۰ 

Pere, das heißt mein Gehirn. Der Name rührt davon her, daß 
die Bewohner die Sitte haben, die Köpfe der gefallenen Feinde nach 
Hauſe zu bringen. Dort werden ſie auf Steinen zerſchmettert und das 
Gehirn herausgenommen. 

Patuſi (Einfels). Der Name rührt von einem einzelnen, hochragenden 
Felſen ber. 

Lötja (Mitte von Mangroven), ein kleiner Stamm, der vom Fiſch⸗ 
fang ſich nährt. 

Poaurärei = Mündung des Aareifluſſes. 

Sjápale, das heißt was für Segel. Die Bewohner von bite 
haben hier die Töpferei eingeführt, und dieſe, neben Fiſcherei, ift die 
Erwerbs quelle der Bewohner. 

Auf ber Nordküſte der Hauptinſel bewohnen die Moänus folgende 
Siedlungen: 

Papitälai = Sand des Aales. Dies war früher eine Anſiedlung 
ber Matänkor; der Stamm wurde durch Krieg und Krankheit faſt auf 
gerieben, und bie Moänus aus Mbunai kauften ſchließlich den Platz 
und ſiedelten dorthin über. Hier vermiſchten ſie ſich mit dem Neſt der 
Arbewohner, und das Refultat ijt ihre etwas abweichende Sprache. 

Von ben Moänus bewohnte Inſeln find: 

Siwiſa, die mittlere Fedarbinſel. Sie iſt reich an Betelpalmen und 
hat auch Kokosbeſtände; die Bewohner ſind der Feldarbeit abhold, 
treiben aber Fiſcherei und haben als Kanubauer einen Ruf. 

Lölau — heimlich, weil bie Moänus aus Siwiſa die dortigen Ma- 
tánfor zur Nachtzeit überfielen, töteten und vertrieben. 

Keéa — eine Baumart; dies ijt die vierte ber Fedarbinſeln und ift 
von Lölau nur durch ein Riff getrennt. Die vier Fedarbinſeln heißen 
mit einem Geſamtnamen Alu — Springflut, zur Erinnerung an eine 
ſolche, welche vor Jahren die Inſeln überſchwemmte und viele Leute 
ertrinken ließ. 

9tgómui (Violetinſel). Der Name ift eine Umbildung des Wortes 
Mopui Citronelgras, das hier in großer Menge wächſt. 

Paläiai = Landvorſprung, wo man babet, fo benannt nach einem 
beliebten Badeplatz. 

Noreü — ein Aferbaum; auf dieſer Inſel (Verryinſel) find die 
Spuren der obenerwähnten Flut deutlich ſichtbar, weil ſie faſt den 
ganzen Kokos beſtand yerftörte. 

flainfatou = Waſſer des Katou, des letzten Häuptlings dieſer 
Inſel. 
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ftumüli (Broadmeadinfel); das Wort ift entftanden aus ku = eine 
wohlriechende Zierpflanze, mari oder mali — fpeien. Die genannte Pflanze 
wird zerkaut unb zum Zweck der Zauberei ausgeſpien. 

Mout (= eine Baumart) und Tak. 

Takumal. Diefe beiden Inſeln find von einem einzigen, kinderreichen 
Stamm bewohnt. 

Auf Nambütjo beſitzen die Moänus zwei Kolonien. Ndriol an der 
Oft. unb Pälamot an der Südſeite. Den Pälamotleuten gehört auch 
die Inſel Tiliänu (San Miguel). 

Die Moänus von Papitälai beanſpruchen die drei unbewohnten 
Los · Reyes -Inſeln: Towi, Putsli und Mbutmanda. 

Mbäke = Mbuülei = die Tridacnamuſchel; fie ift neben Möuk die 
volkreichſte ber ۰ 

Ndrüwal = Pfahl des Vetters. Zwei Vettern ließen fid) dort 
nieder und erbauten ihre Häuſer. Sie kamen miteinander in Streit, und 
im Zorn zertrümmerte einer des anderen Hauspfähle. 

Ndröwa — nur Fels; bie Noröwaleute treiben nur Fiſchfang, 
mußten fid jedoch vor den Leuten von Pere und Pak nach binai 
flüchten. Auf den Karten iſt ſie Doverinſel benannt. 

Die Ufiai bewohnen das ganze Binnenland der Hauptinſel. Auf 
der Cübfeite wohnen fie dem Strande näher; auf ein Zeichen mit 
dem Kanuſegel eilen fie ans Afer. Auf der Nordſeite figen fie weiter 
zurück, dort ruft man ſie mit dem Tritons horn und der großen Trommel. 
Das Land ber Aſiai ift der Aufenthalt. ber Geiſter, und namentlich zwei 
Plätze find in biefer Beziehung berühmt. Der eine Ort ift die unbe ⸗ 
wohnte Schlucht Norötjun und liegt von ber Inſel Neta landeinwärts. 
Der andere Platz heißt Latjei und liegt landeinwärts von ۸۲ ۰ 
fpige. Die Ufiai bewohnen ferner die große Inſel Palüal ober Paluar 
(Sankt -⸗Patricks-Inſel). Sie find bekannt als Vambauer und als Bere 
fertiger von Haarkämmen. Anter ſich führen ſie faſt immer Krieg, ſtehen 
aber mit Möuk in Handels verkehr. 

ORambütjo iſt ebenfalls zum größten Teil von Ufiai bewohnt, die 
hier Bananen und Bam bauen. In ihrem Diſtritt liegt bie Geifter- 
wohnung Limbündrel — Ende der Leiter, weil in die Schlucht Stufen, 
in den Felſen gehauen, hinabführen. 

Norötjun, Lätjei und Limbündrel find alfo die drei Wohnſtätten 
der Geiſter, dazu kommt noch Tjawörum in der Nähe von Löniu, wo 
ſich jedoch nur gute Geiſter aufhalten. 

Die drei erſtgenannten Orte ſind ſchauerlich über alle Begriffe. 
Sie liegen in der Berges einſamkeit, find gähnende Abgründe, deren ewige 
Finfternis nicht einmal die Sonne zu durchdringen vermag. Hier wohnen 
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die böſen Geifter. Der oberſte derſelben heißt kot, er unterſcheidet fib 
von den übrigen Geiſtern, ala palit. Er wandelt nicht auf der Erde, er 
fliegt in den Lüften und verbreitet um ſich einen Feuerſchein. Der kot 
iſt ewig und unveränderlich, er iſt der einzige ſeiner Art. Die ala palit 
rekrutieren ſich aus den Geiſtern der Verſtorbenen. Die Häuptlinge und 
Reichen, aber auch die böſen Leute insgeſamt kommen nach dem Tode 
nach dieſen ſchauerlichen Orten. Die Häuptlinge und Reichen werden 
von ben böfen Geiftern geholt, weil dieſe fie um ihren Reichtum be- 
neiden. Jetzt nach dem Tode kommt ihre Nache; ſie ſetzen ihnen als 
Koſt nur den Auswurf der Menſchen und Schweine vor, und damit 
müſſen fie zufrieden fein, wenn fie nicht ganz von ben Geiſtern um ⸗ 
gebracht werden wollen. Die Böſen, die Lügner und Mörder werden 
von den Geiſtern zur Strafe ihrer böſen Taten geholt. 

Wird ein Häuptling krank, ſo heißt es, daß der kot oder palit 
ſeinen Geiſt entführt hat. Jetzt wird der Zauberer geholt, der den Geiſt 
des Kranken aus dem Verſteck herbeizubringen hat; im Hauſe wird das 
Feuer gelöſcht und durch leiſes Pfeifen bie Geiſter herangelockt. Der 
Zauberer ſucht nun den Entführer des Geiſtes zu erfragen, und gelingt 
ihm das, ſo wird der Kranke geheilt. Hat aber der böſe Geiſt den 
Geiſt des Kranken unwiederbringlich entführt, ſo daß auch der Zauberer 
ihn nicht zurückzubringen vermag, dann wird der Kranke von den 
Nachbarn aus dem Wege geräumt. 

Wer zu den böfen Geiſtern kommt, iſt feines Fortbeſtehens nicht 
fiber, denn fie können ihn völlig umbringen und verſpeiſen; fie konnen 
ihn allerdings auch unter fid) dulden. Dies letztere erfährt der Moänus 
dadurch, daß er den Geiſt des Verſtorbenen im Hauſe eines Verwandten, 
namentlich eines Sohnes, leiſe pfeifen hört; der Geiſt gibt ſich dadurch 
als Schutzgeiſt des Sohnes oder des Verwandten zu erkennen, auf deſſen 
Schutz jener auch nach dem Tode, wenn er von böfen Geiſtern geholt 
werden ſollte, vertrauen kann. 

Wer zu den guten Geiſtern in Tjawörum kommt, ift der Gefahr 
der Vernichtung nicht ausgeſetzt. Die Geiſter in Tjawsrum müſſen ben 
Geiſt des Verſtorbenen abholen; kommen ſie nicht ſchnell genug, ſo 
ſtellen ſich die böfen Geiſter ein und freſſen den Geiſt des Toten auf. 
Daher entſteht bei der Erkrankung eines Menſchen ein Wettſtreit zwiſchen 
böſen und guten Geiſtern; ein Verwandter des Kranken ſchlägt die 
Holztrommel und ruft die guten Geiſter herbei. 

Wenn der kot mit Menſchenſeelen beladen durch die Luft fliegt, 
ſo hört man deutlich, wie er ſie in die Schluchten ſchleudert, denn es 
entſteht dadurch ein Donnerähnliches Gerüufd. Schleudert er viele Seelen 
hinab, ſo iſt das Geräuſch langandauernd. 
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58. Holzſchale in Geftalt eines Vogels (Admiralitätsinſeln) 


59. Holzſchale in Geſtalt eines Hundes (Admiralitätsinſeln) 


60. Tanzſchurze von ben Admiralitätsinſeln 
a mit Konusſchneckenperlen; b mit Sebermojait 


61. Holztrommel in Menſchengeſtalt (Admiralitätsinſeln) 


T pm * 


62. Moanusweiber aus Calobé mit ihren Kindern 


63, Matänlorfrauen von der Inſel Lou. Eine Anzahl mit Trauerbinden um den Kopf 


Die Wohnſitze ber Matänkor find auf der Halbinfel: 

Teng mit Papitälai. 

Löniu = Mitte der Kokospalmen; die Bevölkerung beſitzt viele 
Kokospalmen, daneben find fie eifrige Ackerbauer. Vielweiberei ſteht bei 
ihnen in Blüte, und der Kinderſegen iſt groß. 

Pongöpou, eine Art Seegras. Hier befindet fid ein Hain ber 
Waldgeiſter; dieſe wohnen auf Bäumen, find den Menſchen nicht gütig 
geſinnt und fahren in ihren Bauch, um das Eingeweide zu freſſen. 

Die Los- Negros -Inſeln gehören mit Ausnahme einer einzigen den 
Matänkor. Sie bewohnen bie Inſeln: 

Korönjat == Land des Niatbaumes. 

Obrilo = Geräuſch, hervorgebracht durch Kokos blätter, die durch 
das Waſſer gezogen werden. 

Höuei; die Bevölkerung hat fid) nach Pitilu zurückgezogen, ver. 
trieben von den Leuten aus Hus. 

Pitilu in ber Moanus-, Pitjilu in der Matänkorſprache. Die Bee 
völkerung iſt in zwei kriegführende Parteien geſpalten. Fiſchfang iſt die 
Hauptbeſchäftigung, und mit friſchen wie mit geräucherten Fiſchen ere 
handeln fie von den Aſiai die übrigen Nahrungsmittel. Der Haififch- 
fang ift eine Spezialität der Leute von Pitilu. Wenn die Sonne auf ⸗ 
geht, ift der Wind mäßig unb treibt bie Baumſtämme, die der ۳ 
weft angeſchwemmt hat, ins Meer hinaus. Um biefe faulenden Baume 
ſtämme herum halten ſich viele kleine Fiſche auf, ein Leckerbiſſen für 
die Haie, die dicht an der Oberfläche des Meeres den treibenden 
Stämmen nachſchwimmen. Zahlreiche Kanus begeben ſich nun auf den 
Fang. Die kleineren Haie ergreift man einfach mit den Händen, die 
großen fängt man mit der Angel. 

Die Leiche eines Moänus wird am Tage nach dem Ableben be- 
graben. Die Stirn der Leiche wird rot bemalt, ein roter Streifen geht 
über die Wangen; die Kopfhaare werden rot gepudert. Armringe zieren 
die Arme, und zu beiden Seiten der Leiche legt man Muſchelgeld, das 
bei der Beſtattung an die Anweſenden verteilt wird. Dann hüllt man 
den Toten in Pandanus matten und ſetzt ihn in der Hütte bei. 

Die Moänus find die Zwiſchenhändler der Pitilu und beforgen 
ihnen die nötigen Kanus; ebenſo beſorgen fie aus Cou die Obſidian 
blöde. Als eigenes Produkt verhandeln bie Moänus an bie Pitilu ihre 
irdenen Töpfe. Die Moänus kaufen den Pitilu nichts ab, auch keine 
Weiber; dagegen heiraten Pitilu und Ufiai untereinander. Im ganzen 
feben bie Moänus mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf die Pitilu 
herab. So werfen fie ihnen ihr ewiges Handeltreiben und Faulenzer · 
leben, welches ſie nicht zur ۳ von Pflanzungen kommen läßt, vor. 
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Ferner verfpotten fie biefe wegen ihres Kannibalismus. Die Pitilu 
rächen fid) dadurch, daß fie das Fleiſch ber Moanus als nicht wohl- 
ſchmeckend bezeichnen, und verſpotten fie damit, daß fie Kahlköpfe feien, 
deren Haupthaar von der Sonne verbrannt wird, und daß ſie Liebhaber 
des Leichengeruches ſind. 

Den Pitilu gehören noch folgende Inſeln: 

Mändrindr = Baumart mit eßbarer Frucht; die Inſel wird von 
den Moänus der vielen Schlangen wegen gemieden. 

Reta = Moreta, in der Moänus ſprache das Betelpfefferblatt. 
Die Inſel iſt ſehr reich an Betelpfeffer. 

Mbutjoruo, das heißt zwei kleine Inſeln; fie werden als Fiſch 
gründe benutzt. 

Sanita ift unbewohnt. 

Hus hat eine dichte Fiſcherbevölkerung. Die Bewohner find auch 
Töpfer und holen ihren Tonbedarf von der Hauptinſel. 

Andra iſt ebenfalls ſtark bevölkert. Es treibt Fiſcherei und fertigt 
Muſchelgeld an. 

Pönam in ber Moänos-, Ponem in ber Matänkorſprache; hier ift 
der Wohnort einer Art von Waldgeiftern, ngam genannt. Die Poonam’, 
Hus- und Andraleute find groß in der ngam-Zauberei. In der Mitte 
von Pönam ſteht ein großes Haus, vom Dache herab hängt eine große 
Holzſchüſſel und Drazänenbüſchel rings herum. Wollen die Pönam 
einen Fremdling töten, ſo führen ſie ihn in dies Haus und bewirten 
ihn, fügen aber bem Eſſen heimlich ngam-Zauberei hinzu. Nach ۰ 
kehr in die Heimat erfolgt dann der Tod. Die ngam wohnen gewöhnlich 
auf Bäumen und werden nur gelegentlich, wenn der Zauberer fie be- 
nutzen will, in das Haus gerufen. 

Sori (Wildinfel) in der Moänus-, Söhi in ber Matänkorſprache, 
ift gut bevölkert. Hier wird namentlich die Anfertigung des Muſchel 
geldes betrieben, eine Hauptbeſchäftigung der Weiber. 

Sori zerfällt in drei fid) gegenſeitig bekriegende Häuptlings ſchaften. 

Ahet (Suhminſel) ift unbewohnt, es gehört den Haréngan, die dort 
fiſchen. 

Harengan (Entrecafteaur-Infel) iſt gut bevölkert, und die Bewohner 
haben ein wohlgenährtes Anſehen. Sie treiben nur Fiſchfang und 
tauſchen alle Nahrungsmittel von den Ufiai ein. 

Weſtlich von der Hauptinſel liegt die kokos reiche Inſel Sifi. Oſtlich 
liegt Pak (San Gabriel). Die Pakleute ſind die verrufenſten der ganzen 
Gruppe; ſie leben untereinander in fortwährendem Krieg, gelten als 
Diebe und Verletzer des Gaſtrechtes, und ihre Dorfſchaften und Ger 
höfte zeichnen fid durch große Anreinlichkeit aus. Sie find nicht nur 
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Ackerbauer, fonbern auch Fiſcher und Schildkrötenfänger; da ihre Infel 
große Kokosbeſtände hat, ſo bereiten ſie auch viel Ol, das ſie nach allen 
Gegenden hin verhandeln. Die Leute auf Pak find Menfchenfreffer; 
ihre eigenen Toten begraben ſie in der Erde. 

Tong (San Rafael) iſt nur wenig bevölkert. Auf der kokosreichen 
Inſel wird viel Ol bereitet. 

Auf Rambütjo ift noch bie Matänkorkolonie Polotjal zu verzeichnen. 
Die Bewohner ſind die geſchickteſten Kanubauer der ganzen Gruppe, 
ſie treiben auch einen umfaſſenden Ackerbau. 

Raina (La Vandola); auf der Inſel wohnen Geiſter, die zeit ⸗ 
weilig ſichtbar ſind. Am frühen Morgen ſieht man ſie ihren Körper an 
den Sonnenſtrahlen erwärmen; fie find vollſtändig behaart; die ۰ 
haare ſind ſchneeweiß. Sie wohnen in einer Schlucht. 

In Maina verſteht man durch Zauberei das bewegte Meer zu 
ſtillen, ebenſo verſteht man Regen zu machen und anhaltende Regengüffe 
aufhören zu laſſen. 

£óu (Sankt -George-Inſel) ift berühmt als Fundgrube des Ob- 
ſidianes. 

Poam a ruo oder Poam atu kor find zwei der Maitlandinſeln, 
die dritte ift unbewohnt. Auch hier gewinnt man Obſidian, aber am be ⸗ 
kannteſten ſind die Bewohner als Schweinezüchter. 


* 


.. 


Aber die Sitten und Gebräuche der Moänus find wir ein 
wenig ausführlicher unterrichtet. 

Wir treffen bei allen Stämmen ber Admiralitätsinſeln das ۰ 
ſyſtem, das Syſtem, wonach gewiſſe Tiere als gemeinſames Abzeichen 
für eine beſtimmte Gruppe von Blutsverwandten dienen. In den 
Admiralitätsinſeln treffen wir folgende Gruppen: 

1. Die Gruppe der Kol. Sie hat fünf verſchiedene Abzeichen: 
Kanas, eine Fiſchart; Pou, das Schwein; Lauat, der Kuskus; Mbuai, 
das Krokodil, und Kemendra, eine große Fiſchart; die Kol find ۸ 
lich in Papitälai ſtark vertreten. 

2. Die Gruppe Poendrilei, eine Fiſchart, auf Siwiſa vore 
herrſchend. 

3. Die Gruppe Pal, Taube; fie iſt namentlich auf der Inſel Pat 
ſtark vertreten. 

4. Die Gruppe Pau, Haififch. 

5. Die Gruppe Kobat, Krabbe. 

6. Die Gruppe Tunjak, Auſternart, und Sawol, Perlmutterſchale. 
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7. Die Gruppe Sjaufa (Philemon coquerelli) und Pongopong, 
eine Frucht. 

8. Die Gruppe Ari, ۰ 

9. Die Gruppe Kareng, Papagei, und Karaat, Schildkröte. 

10. Die Gruppe Staripou, eine Art Fiſchreiher. 

11. Die Gruppe Tiilim, Starart, und Tjihir, Papagei. 

12. Die Gruppe Ngong, Seeſchwalbe, und Palimat, fliegender Hund. 

13. Die Gruppe Kata, Fregattvogel, und Kanaui, Tropikvogel. 

14. Die Gruppe Kanau, Seeſchwalbenart. 

Das Abzeichen vererbt ſich von Mutter auf Kind. Perſonen eines 
Gruppenzeichens dürfen unter ſich nicht heiraten; neuerdings iſt man 
jedoch darin weniger ſtreng. Iſt das Totemtier eßbar, ſo enthält ſich 
der Träger ſeines Genuſſes. 

Leute gleichen Totems, die ſich im Kriege gegenüberſtehen, greifen 
ſich nicht an. Schiffbrüchige und Fremde des gleichen Zeichens werden 
als Freunde behandelt, auch beſtiehlt man nicht den Angehörigen der 
gleichen Totemgruppe. 

Ein ſichtbares Zeichen iſt nicht vorhanden, weder am Körper, noch 
an den Häufern, noch an den Kanus. 

Vielweiberei iſt gebräuchlich, namentlich bei den Häuptlingen. Negel 
iſt ferner, daß niemand für ſich ſelber eine Frau kauft, dies muß ſtets 
durch einen anderen geſchehen, vielfach jedoch mit dem Muſchelgeld des 
Freiers. Obgleich nun das Mutterrecht wohl das Grundrecht iſt, ſo 
wird es doch vielfach durchbrochen, und der Vater hat das Necht, das 
Kind für ſich zu fordern, jedoch nur mit Zuſtimmung der Verwandten 
mütterlicherſeits. 

Der Onkel mütterlicherſeits kauft gewöhnlich dem Neffen die erſte 
Frau; beanſprucht der Vater das Necht über den Sohn, dann beſorgt 
er den Kauf. Jedoch kann ein jeder Verwandter dem betreffenden Jüng⸗ 
ling eine Frau kaufen. Nachbarn, die ſich aus irgendeinem Grunde 
beliebt machen wollen, können einem Jüngling eine Frau ſchenken. Die 
letzteren find jedoch nicht gebunden, und fie kehren häufig zu dem Schenker 
zurück. Eine im Kriege erbeutete Frau wird vom Häuptlinge nie be- 
halten, man würde ſonſt von ihm ſagen, er habe kein Muſchelgeld und 
müjfe fid) eine Frau ſtehlen. Mädchen werden erſt verkauft, wenn fie 
die Reife erlangt haben, obgleich ein Kauf ſchon früher verabredet 
werden kann. Gekaufte Mädchen helfen bis zur eigentlichen Eheſchließung 
der Schwiegermutter, und der zukünftige Gatte darf ſie nicht ſehen; 
nähert ſie ſich, ſo muß er ſich verſtecken. 

Die Vielweiberei gibt Veranlaſſung zu viel Streit, manchmal zu 
blutigen Kämpfen unter den Weibern. Der Preis eines Mädchens iſt 
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gewöhnlich hundert Faden Mufchelgeld. Neicht das Muſchelgeld nicht 
bin, fo werden Hundezähne, Schweine, Gefäße mit Kokosöl uſw. ۰ 
zugefügt. 

Die Häuptlinge legen für jedes ihrer Weiber die Nippe eines 
Kokosblattes in einen eigens dafür beſtimmten Korb. 

Beim Kauf der Frau ſieht man nicht auf bie Stammesangebörig- 
keit, ob flfíato ber Matänkor; man achtet aber wohl auf das Totem 
oder Stammes zeichen, die bei allen drei Stämmen die gleichen fein ſollen. 

Am eigentlichen Hochzeitstage teilt der Vater oder Onkel des jungen 
Mannes ſeinen ganzen Vorrat an Muſchelgeld an die Anweſenden 
aus; bei einem Eſſen, das die Verwandten der Frau darauf geben, 
wird das Geld wieder zurückerſtattet. 

Alle Kochgeſchirre, Trinkgefäße, Pandanusregenſchirme und Baſt ⸗ 
kleider, welche die Frau mit in die Ehe bringt, ſind gemeinſchaftlicher 
Beſitz; ihr Muſchelgeld, wenn fie ſolches beſitzt, bleibt bei ihren Bere 
wandten; im Notfalle ſtellt ſie es aber ihrem Gatten zur Verfügung, 
der es als Darlehen betrachtet. Die Frau führt vom Tage der Ver ⸗ 
heiratung das Regiment über alles Hausgerät und hat die Aufſicht 
über das Muſchelgeld. Netze, Kähne mit allem Zubehör und Waffen 
unterſtehen dem Manne. Eine Pflanzung kann die Frau wohl beſitzen, 
nie aber Grundeigentum. 

Die Arbeiten der Weiber erſtrecken ſich auf Zubereitung der 
Speiſen, auf Waſſerſchöpfen, Neinhalten des Hauſes und Gehöftes, 
auf Pflanzungsarbeit, auf den kleineren Fiſchfang, auf Matten ⸗ unb 
Segelflechten. 

Stirbt die Frau, bann fällt dem Manne das mitgebrachte Heirats 
gut zu; er muß aber den Verwandten ein kleines Geſchenk machen. 

Die Heirat bringt die Frau nicht ganz in die Gewalt des Mannes; 
ſie kann zu jeder Zeit Schutz und Zuflucht bei ihren Verwandten finden. 
Selten kommt es vor, daß ein Ehemann feine Frau tötet, denn er ſetzt 
ſich dadurch der Nache der Verwandtſchaft aus. 

Ebenſowenig hat der Vater unbeſchränktes Necht über die Kinder. 
Der Kinderreichtum iſt im allgemeinen bei den Moänus nicht groß; 
Ausnahmen bilden Möuk unb bite. Bei verſchiedenen Anläſſen wird 
geſchlechtliche Enthaltſamkeit geübt, und zwar: 

1. Zwei bis drei Tage vor Ausbruch des Krieges, damit der Mann 
nicht verweichlicht werde. 

2. Fünf Tage vor dem Fiſchfang mit den großen Netzen. 

3. Zwei Tage vor dem Beſuch der Abteilung der Junggeſellen im 
Männerhauſe. Die Junggeſellen haben dort eine eigene Abteilung; 
würde ein unenthaltſamer Verheirateter dort eintreten, ſo würden die 
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Jünglinge verweichlicht werden. Beſuchen die Verheirateten jedoch bie 
Junggeſellen, ſo ſtatten dieſe einen Gegenbeſuch ab und können bei 
dieſer Gelegenheit ſich mit den Weibern unterhalten; in allen anderen 
Fällen iſt es Sitte, daß die Junggeſellen den Weibern aus dem Wege 
gehen. 

4. Zehn Tage während der fpäter zu beſchreibenden Zeremonien. 

Bei der Verheiratung ſehen die Männer darauf, daß die Braut 
unbeſcholten ift. Vergeht fie fid) vor der Heirat, fo rächt fid der ge 
ſchädigte Bräutigam blutig an dem Täter oder deſſen Verwandten. 
Männer, die ſich mit unverheirateten Mädchen vergehen, haben daher 
ein Intereſſe daran, ſie mundtot zu machen, und töten ſie nicht 
ſelten. Die Mädchen verſtehen die Leibes frucht abzutreiben; gewöhnlich 
geſchieht dies durch Herabſpringen von einem hohen Gegenſtand. 

Mißgeburten rühren vom böfen Geiſte her, darum übernachtet keine 
Frau im Walde oder auf der See, aus Furcht, den böſen Geiſtern zu 
verfallen. 

Die Moänus haben verſchiedene Arten und Weiſen, ein Weib zu 
verführen. Zunächſt durch Zauberei mit Manganerde ober roter Ocker · 
erde. Irgendeine Berührung genügt, um das Zaubermittel wirkſam zu 
machen. Dann ferner durch Zeichen, wie: Aus ſtrecken der Zunge, Augen 
winken und Zwinkern; ſchmatzendes Geräuſch mit dem Munde; man 
macht auch Zeichen in Baumrinde oder wirft das Weib mit kleinen 
Steinchen oder Holzſtückchen. 

Öffentliche Weiber werden auch gehalten, in der Regel find dies 
die im Krieg gefangenen Frauen. Sie werden in den Männerhäuſern 
untergebracht. Nach der Vollendung eines Hauſes ſtellt der Häuptling 
ſeinen Leuten häufig ein oder zwei Weiber zur Verfügung. 

Ehebruch wird nicht mit dem Tode beſtraft, wohl aber mit einer 
Tracht Prügel. Der Ehebrecher muß als Sühne Muſchelgeld zahlen 
oder ſich mit dem Ehemann ſchlagen. Sollte ein Kind geboren werden, 
ſo zieht es der Ehemann ohne Entſchädigung groß. 

Witwen können ſich zwei Monate nach dem Tode ihres Mannes 
wieder verheiraten. Etwaige Kinder erſter Ehe gehen nicht mit in die 
zweite, ſondern bleiben bei den Verwandten ihres Vaters. 

Jedes Dorf hat ſeinen Häuptling, manchmal auch zwei und mehrere 
mit eigenen Gefolgſchaften. Sind dieſe Häuptlinge Brüder oder nahe 
Verwandte, bann iff das Verhältnis in der Regel friedlich, ſonſt find 
ebenſo viele feindliche Lager vorhanden, als es Häuptlinge gibt. 

Die Gefolgſchaft eines Häuptlings beſteht zunächſt aus ſeiner 
näheren Verwandtſchaft; daneben hält er auch je nach feinem Reichtum 
angeworbene Knechte oder Söldner, für die er zwanzig bis dreißig Faden 
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Muſchelgeld zahlt. Er kann feiner Gefolgſchaft auch die im Kriege ۰ 
beuteten Jünglinge oder Knaben zugeſellen, doch dieſe ſind nicht ver⸗ 
läßlich und laufen bei der erſten beſten Gelegenheit fort. 

Die ledigen Leute eines Häuptlings wohnen in eigenen Häuſern, 
die Männer in ben Männerhäuſern, die Mädchen bei den Weibern des 
Häuptlinges in Weiberhäuſern. Verheiratete haben eigene Häuſer. Das 
Gefolge eines Häuptlinges beſitzt eine gewiſſe Unabhängigkeit; die eine 
zelnen Mitglieder können fid) Pflanzungen anlegen, befigen Kähne und 
erwerben Muſchelgeld und andere Gegenſtände. Für gewöhnlich geht 
aber die Arbeit ihres Herrn vor. Sie müſſen beim Fiſchfang helfen; 
fie beſtellen die Pflanzungen und errichten auf Anordnung ihres Ge- 
bieters Häuſer und bauen Kähne. Wenn ein Krieg ausbricht, dann 
müſſen fie ſelbſtverſtändlich daran teilnehmen. Für biefe Dienſte vere 
ſorgt der Häuptling feine Leute mit allem, was fie zum Leben nötig 
haben, verteilt an ſie einen Teil der Kriegsbeute und veranſtaltet Tänze 
und Feſtlichkeiten. 

Eine fernere Arbeit der Knechte beftebt darin, daß fie die Pflan 
zungen ihres Herrn gegen Diebe ſchützen, feine eingehegten Schweine 
züchtereien bewachen und der Hundezucht obliegen. Hunde ſind Geld, 
teils ihrer Eckzähne wegen, teils wegen ihrer Verwendung als Meute 
bei der Wildſchweinjagd, ein Sport, der nur von den Häuptlingen ge- 
trieben wird. 

Sonſt iſt die Gewalt des Herrn über die Knechte nicht groß, und 
ihre Streitigkeiten fechten ſie ohne Intervention des Herrn unter ſich aus. 

Hat der Knecht unerlaubten Umgang mit den Weibern, fo kämpft 
er die Sache mit dem Herrn aus; die Weiber ſuchen dem beleidigten 
Ehemann dabei zu helfen. Friedensſtifter find faſt immer bei ber Hand, 
die den Kämpfenden die Lanzen abnehmen, aber nicht verhindern, daß 
fie ſich mit den Fäuſten tüchtig durchbläuen. Darauf eſſen beide Par- 
teien Betel, und der Friede iſt wiederhergeſtellt. Diebſtahl und falſche 
Anſchuldigungen werden ebenſo ausgetragen. 

Zanken ſich zwei Weiber und ſchlagen ſich dabei blutig, dann kann 
der Friede erſt wiederhergeſtellt werden, wenn die beiden Brüder 
oder die beiden nächſten männlichen Verwandten fid) durchgeprügelt 


Kommt ein Häuptling zufällig herbei, ſo kann er die Streitigkeit 
dadurch ſchlichten, daß er dem Abertreter Muſchelgeld abverlangt; bie 
ſtreitenden Parteien wenden ſich jedoch nie an ihn. 

Zeigt ſich ein Knecht im Kriege feige, oder verrichtet er ſeine Arbeit 
ſchlecht, oder verliert der Herr durch ſeine Schuld ſein Eigentum, dann 
greift biefer zum Stock, unb es ſetzt eine Tracht Prügel. Todesſtrafe 
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wird nur in feltenen Fällen geübt, in der Regel nur als Bergeltungs- 
recht; ein Mörder ſucht daher ſchleunigſt das Weite. Flüchtet er fid 
jedoch zu einem Häuptling, der feinem Herrn befreundet iſt, fo beauf- 
tragt der letztere ſeinen Freund mit der Nache. 

Bei der Heirat iſt der Herr ſeinen Knechten behilflich, manchmal 
beforgt er aus ſchließlich den Ankauf, manchmal hilft er durch einen Zu ⸗ 
ſchuß an Muſchelgeld. Die Weiber der Knechte helfen den Häupt- 
lings frauen bei ihren Arbeiten. 

Stirbt ein Häuptling, dann teilt deſſen Sohn oder die bevorzugte 
Frau die bewegliche Habe und das Muſchelgeld an alle Herankommenden 
aus. Selten wird ein kleiner Teil des Geldes zurückbehalten. Der Nach ⸗ 
folger muß nun ſeine eigenen Schätze ſammeln; dies geſchieht entweder 
durch Handel oder durch Geſchenke, die ihm bei ſeinen Beſuchen in 
Nachbardiſtrikten gemacht werden. 

Grundſtücke, Kähne mit Zubehör und Lanzen bleiben dem männ- 
lichen Erben. 

Bei dem Tode eines Knechtes wird ebenſo verfahren, nur daß der 
Häuptling den Löwenanteil für ſich nimmt. 

Der Moänus hat eine klare Vorſtellung vom Eigentum. Koch ⸗ 
geſchirre und Schweine macht er durch angebrachte Zeichen als ſein 
Eigentum kenntlich. Er beanſprucht alles das, was er bearbeitet oder 
bearbeiten läßt und was er großzieht. Seine Grundſtücke und Liegen 
ſchaften ſind nicht abgegrenzt, und einer verſucht häufig den anderen zu 
betrügen, indem er Fruchtbäume beanfprucht, bie feine Vorfahren nicht 
gepflanzt haben, oder indem er die Grenzen der Fiſchereigründe wille 
kürlich erweitert, oder Hunde und Schweine eines anderen ſich anzueignen 
verſucht. Dies iſt Veranlaſſung zu allerlei Kämpfen und Naufereien, 
bei denen das Recht des Stärkeren entſcheidet. 


* 


Fühlt eine ſchwangere Frau ihre Niederkunft herannahen, fo bleibt 
ſie im Hauſe und nährt ſich nur von Fiſchen und Sago. Vamwurzeln 
ißt ſie nicht, damit das Kind nicht lang und dünn werde; Taroknollen 
verſchmäht ſie, damit das Kind nicht kurz und dick werde; Schweinefleiſch 
rührt fie nicht an, damit das Kind nicht Borften bekomme. 

Eine geübte Hebamme leiſtet ihr bei der Geburt Hilfe. Sofort 
nach der Geburt wird das Kind gewaſchen, und die Mutter bleibt mit 
dieſem zwanzig Tage lang in der Hütte. Den Männern, auch dem 
Vater, iſt der Zutritt während dieſer Zeit verboten. Frauen bedienen 
die Wöchnerin wie das Kind, und am Ende der zwanzig Tage badet ſich 
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bie Frau, und ihr zu Ehren wird von den Verwandten ein ۸ 
veranſtaltet. 

Schon am Tage der Geburt wird dem Kinde ein Name gegeben. 
Vater wie Mutter beteiligen ſich daran nicht; die Namengebung iſt 
Sache der Verwandten. Der Name enthält gewöhnlich eine Anſpielung 
auf irgendein beſonderes Ereignis. Ein Kind kann daher eine ganze 
Reihe von Namen beſitzen, von denen fid) mit ber Zeit einer als Haupt · 
name ausbildet. ۱ 

Wachſen die Kinder heran unb ift ihr Kopfhaar fo lang geworden, 
daß man daraus einen Schopf binden kann, ſo raſiert der Zauberer 
unter Herſagen von Formeln, welche dem Kinde in dem hinfortigen 
Leben Gutes wünſchen, den Kopf völlig kahl. Später wird das Kopf 
haar nicht mehr geſchoren. Bis zur Verheiratung trägt man es loſe, 
entweder herabhängend ober hoch aufgeſtochert, dann aber windet man 
es zu einem Schopf zuſammen. Bei dem Haarſchneiden wird eine fo- 
lenne Schmauſerei veranſtaltet, und die Feſtteilnehmer erhalten von 
den Eltern Ruder, Regenſchirme, Kleider, Tragkörbe, Lanzen, Topf ⸗ 
waren uſw. 

Bei den Löniu, Pak und Tong verbindet ſich mit dieſer Zeremonie 
auch das Beſchneiden der Knaben. 

Bald nach dieſer Feier wird eine andere Zeremonie an Knaben 
vorgenommen, deren Zweck iſt, Wachstum und Gedeihen der Knaben 
zu fördern. Alle Männer ziehen fid) in ein für dieſe Feier erbautes 
Haus zurück. Am erſten Tage reicht der Zauberer dem Knaben ۰ 
nüſſe und ſpricht: „Sf die Kokosnüſſe, damit du nicht ſterbeſt! Sei 
tapfer im Kriege und ſtark gegen die böfen Geiſter! Mögeft du viele 
Weiber heiraten!“ Die Abgeſchloſſenheit dauert neun Tage; während 
dieſer Zeit genießt der Knabe Fiſchnahrung. 

Wächſt dem jungen Burſchen der erſte Bart, ſo darf er ſich einen 
Kamm ins Haar ſtecken. Tritt bei den Mädchen die Geſchlechtsreife 
ein, ſo wird ein großes Feſteſſen veranſtaltet. Iſt ſie bereits verlobt, 
fo müſſen die Eltern des Bräutigams die nötigen Schweine, Kuskus 
und Fiſche liefern; die Verwandtſchaft des Mädchens liefert Taro, 
Bam, Zuckerrohr, Sago, Kokosöl und -nüjfe. Oft das Mädchen noch 
unverkauft, ſo beſtreiten die Eltern allein das Feſteſſen. 

Die Zeremonie der Durchbohrung der Ohrläppchen und des Nafen- 
ſeptums iſt unerläßlich. Sie wird erſt bei älteren Knaben und Mädchen 
vorgenommen. Wer fid) biefer Zeremonie entzieht, verfällt dem Geſpött. 
Die Naſenſcheidewand wird mit einem Dorn durchſtochen, und das 
Inſtrument läßt man in der Wunde fteden. Das Durchſchliten ber 
Ohrläppchen geſchieht mit einem Obſidianſplitter, und um die Wunde 
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zu erweitern, wird eine Blattrolle in die Öffnung geſchoben. Das Blut 
wird forgfältig in einer Kokos ſchale aufgefangen und dann vergraben, 
damit die Wunde ſchnell heile. 

Nach dieſer Operation wird der Knabe zwanzig Tage lang ein- 
geſchloſſen, das Mädchen aber ſechs Monate. Müſſen fie aus irgend- 
einem Grunde während dieſer Klauſur das Haus verlaſſen, dann hüllen 
fie fi bis zum Scheitel in eine Art Sack aus Pandanus blättern ein. 
Während der Abgeſchloſſenheit dürfen die Knaben und Mädchen nichts 
kochen; alles Eſſen wird ihnen von anderen gebracht. 

Nach der Klauſur wird ein großes Feſteſſen veranſtaltet. Der 
Mann, ber die Operation vorgenommen, erhält zwanzig Faden Muſchel 
geld, derjenige, der das Blut aufgefangen, erhält zehn Faden. Die 
Weiber, welche die Pflege während der Klauſur beſorgten, erhalten Ge- 
ſchenke an Muſchelgeld und Hausgerät. Knaben wie Mädchen ſind bei 
ihrem Wiedererſcheinen feſtlich geſchmückt. Das Haar iſt mit Ocker rot 
gefärbt, das Geſicht bemalt; Arm- und Kniebänder werden angelegt, 
auch ein Gürtel aus Muſchelgeld; unter dem Arm ſteckt das Körbchen 
mit Betelnüſſen. 


Wohl nirgends iſt der Kriegszuſtand ein ſo andauernder wie 
bei ben Moänus, und eine Folge davon iff, daß der Stamm fo ver- 
ſchwindend klein iſt. An Veranlaſſungen zum Kriege fehlt es niemals, 
aber auch allein aus Kampfluſt zieht man in den Krieg. Das Töten 
eines Feindes ift die Hauptſache; die Eroberung des Gebietes ift Neben ⸗ 
ſache, tritt aber ein, wenn der Feind gänzlich vernichtet und aus ſeinen 
Wohnſitzen vertrieben wird. Kriegsbeute, beſtehend aus Kähnen mit 
Zubehör, Muſchelgeld und ſonſtigem Eigentum, wird nicht verſchmäht; 
Häuſer werden in Brand geſteckt und Kochgeſchirre zerſchlagen. Was 
an Menſchen lebend in die Hände des Siegers fällt, wird als Sklaven 
fortgeführt, wer ſich nicht flüchtet, wird erſchlagen, ſei es Mann oder 
Weib, jung oder alt. Dabei werden die ſchauerlichſten Greueltaten 
verübt und die Leute nicht ſelten zu Tode gemartert. Hat man Zeit, 
ſo nimmt man auch wohl die Leichen der Gefallenen mit und verkauft 
fie an die Ufiai. 

Seeſchlachten in Kanus ſind nicht ſelten. Die beiden Parteien 
nähern ſich, und in Gehörweite angekommen, überſchütten ſie ſich mit 
Schmähreden und Schimpfworten. Dann rücken die beiden Kanus der 
Söhne der kriegführenden Häuptlinge ein wenig vor, und die beiden 
Söhne führen einen Zweikampf auf, in dem drei Lanzen geworfen werden 
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dürfen. Iſt biefer Zweikampf beendet, fo erfolgt von beiden Seiten 
gleichzeitig der Angriff. Die Taktik beſteht darin, den Steuermann des 
Kanus zu töten und dann zu verhindern, daß ein anderer ſeinen Platz 
einnimmt. Das Kanu wird hernach umgeſtürzt, und die Inſaſſen werden 
im Waſſer geſpeert. 

Die durch Obſidianſpitzen hervorgebrachten Wunden verſteht man, 
wenn ſie nicht tödlich ſind, mit großem Geſchick zu heilen. Stecken Splitter 
in der Wunde, ſo entfernt man ſie ſorgfältig und legt Drazänenblätter 
hinein, damit die Wunde von innen heraus heile. 

Die Knaben üben ſich von Kindheit auf im Lanzenwerfen, und 
wenn fie älter werden, erteilen ihnen die Väter regelrechten Unterricht. 
Iſt dieſer beendet, ſo geht es in den Krieg, und dieſer Krieg dauert, 
bis alle neu aufgenommenen Krieger einen Feind getötet oder wenigſtens 
verwundet haben. 

Nach Beendigung dieſes Krieges wird ein Feſt zu Ehren der 
jungen Krieger veranſtaltet. Alle Krieger ftellen fid) in zwei Reihen auf, 
ein alter Krieger als Flügelmann. Dieſer kaut Betel und Ingwer und 
hält ein Drazänenbüſchel in der Hand. Dieſes in der Luft ſchwenkend, 
ſpricht er: „Geiſt, ſteige herab auf meine Söhne! Mögen fie ſtark fein 
wie ein Mann! Mögen fie niemals zittern! Niemals möge Furcht fie 
überkommen! Mögen ſie niemals lachen, wenn Frauen ein Wort an 
ſie richten! Mögen ſie mir an Stärke gleichen! Wir Väter gingen 
ihnen voran, wir waren immer tapfer, mögen ſie uns an Stärke und 
Tapferkeit gleichkommen!“ — 

Manchmal werden auch die einzelnen jungen Krieger ähnlich an- 
geredet. Dann folgt ein großes Feſteſſen und ein Tanz. 

Der Friede wird durch flberfenbung einer Traube Betelnüſſe ein · 
geleitet. Weiber find gewöhnlich die Vermittler. 

Bei dem kriegeriſchen Geiſte der Moanus ift hinterliſtiger Verrat 
nichts Seltenes; fie ſehen ihn als Heldenſtück an und finden ihn nach- 
ahmenswert. 


Die Zauberei ſpielt eine wichtige Nolle. Der Zauberer iſt immer 
ein Knecht des Häuptlings. Dieſer letztere beſchäftigt ſich nur mit dem 
Zauber, der im Kriege angewendet wird, alle anderen Zaubermittel 
überläßt er feinem Untergebenen. Dieſer ift nun in feinem Außeren von 
anderen Leuten nicht verſchieden, höchſtens erkennt man ihn an bem 
Inhalt feines Armkorbchens, rotem Oder, Manganerde, Ingwer, allerlei 
trockenen Kräutern und Baumtinden uſw., die gewiſſermaßen fein ۳۰ 
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werkszeug bilden. Er wird von ben Weibern febr gefürchtet; fie ver- 
bieten ihren Kindern, ihm zu nahe zu kommen, fie weichen ihm aus unb 
fliehen vor ihm, wenn ſie allein ſind. 

Die Zaubermittel find in der Regel Geheimniſſe, die der Vater 
auf den Sohn vererbt. Einzelne Zaubermittel können durch Kauf an 
andere Perſonen übergehen. Zauberinnen gibt es ebenfalls, ihnen liegt 
namentlich die Beſchwörung der Geiſter ob. 

In dem Hauſe des Zauberers befindet ſich immer eine große Menge 
Gegenſtände, die er bei ſeinem Handwerk gebraucht: die verſchiedenen 
Erdarten, die verſchiedenen Kräuter, Ninden und Blüten, Knochen und 
dergleichen. In Bündelchen geordnet hängen ſie unter dem Dache oder 
find auf Gerüften aufgehäuft. Zu feinem Gerät gehört auch eine Holz ⸗ 
ſchüſſel, in die der Zauberer täglich Eſſen für die Geiſter hineinlegt. 
Ein anderer hütet ſich ſehr, dieſer Schüſſel zu nahe zu kommen oder 
gar den Inhalt zu entwenden. 

Der Zauberer ſteht in dem Rufe, mit den böfen Geiſtern umzu ⸗ 
gehen und ſie auf Wunſch herbeirufen zu können. 

Daß der Zauberer auch zugleich Arzt iſt, erſcheint felbftver- 
ſtändlich. 

Die Zaubereien bei Krankheiten beſtehen in folgendem: Berühren 
der kranken Stelle mit einem Drazänenbüſchel, wodurch die Krankheit 
ausgetrieben werden fol; Beſpeien von Bruſt, Rücken, Schläfen 
und Stirn mit gekautem Ingwer; Beſpucken des ganzen Körpers mit 
gekautem, zauberkräftigem Betel; Kauen von bezaubertem Betel ſeitens 
des Patienten; Beſtreichen mit Oder oder Manganerde; Waſchen 
des ganzen Körpers mit bezauberter Kokosmilch; Umhängen eines 
bemalten Knochens vom Anterarm Guckt dabei die rechte Seite, ſo 
macht ihn der Geiſt geſund, zuckt die linke Seite, ſo muß er ſterben). 
Wunden heilt man durch Auflegen gewiſſer Blattarten. Iſt ein Häupt- 
ling erkrankt, ſo werden berühmte Zauberer aus der Nähe und Ferne 
herbeigeholt. 

Die Zaubermittel, welche den Zweck haben, Weiber heranzulocken, 
ſind allen Männern bekannt. 

Aber ſelbſt im Tode iſt der Leichnam nicht ſicher gegen die Künſte 
des Zauberers. Er beſpeit den Leichnam mit gekautem Ingwer, damit 
der Geiſt den Lebenden nicht ſchade, und legt Ingwerwurzeln neben 
den Toten. 

Sonſt wird bei aller und jeder Gelegenheit gezaubert, wo man ſich 
ſonſt nicht zu helfen weiß. Der Dieb verſucht durch einen Zauber ſich 
zu vergewiſſern, ob ſein beabſichtigter Diebſtahl gelingen wird oder nicht. 
Zum Gelingen einer Feſtlichleit ift es unerläßlich, daß der Veranſtalter 
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mit einem Drazänenbüſchel über ben Feſtplatz tanzt, Formeln murmelt 
und Ingwer kaut. Beim Fiſchfang ſpeit der Zauberer gekauten Ingwer 
auf das Fiſchnetz, ſonſt gehen keine Fiſche hinein. 

Die berufsmäßigen Zauberer erhalten für ihre Mühe ein bis. zwei 
Faden Muſchelgeld und können unter Umftänden große Reichtümer an ۰ 
ſammeln. 


Stirbt ein Moanus, fo wird der Leichnam im Haufe aufgebahrt 
bis zur völligen Verweſung. Die allgemeine Trauer um einen Toten 
dauert zwanzig Tage; die Weiber wachen fortwährend bei der Leiche. 
Dieſe iſt in dem Weiberhauſe ſo aufgebahrt, daß der Kopf nach der 
See, die Beine landeinwärts liegen. Abfaulende Fleiſchteile werden 
von den Weibern in Körbe gelegt und auf See gebracht oder an 
manchen Orten auch verſcharrt. Wenn nur noch das Skelett übrig iſt, 
wird dies von den älteren Weibern ſorgfältig mit Seewaſſer abgewaſchen. 
Nückenwirbel, Knochen der Oberarme, die Schenkel - unb Wadenknochen 
werden in einen Korb gelegt. Dieſer Korb wird mit ſeinem Inhalt 
irgendwo verſcharrt. Der Schädel, die Rippen und bie Unterarmknochen 
werden in einen anderen Korb getan und dieſer eine Zeitlang ins Meer 
verſenkt, um die Knochen vollends zu reinigen und zu bleichen. Die 
gebleichten Knochen legt man in eine Holzſchüſſel auf wohlriechende 
Kräuter und ſtellt dieſe in dem Hauſe auf, das der Tote im Leben 
bewohnte. Dem Schädel werden vorher die Zähne ausgenommen, und 
die Schweſter des Verſtorbenen macht ſich daraus ein Halsband. Nach 
einiger Zeit werden dann die Rippen verteilt, und zwar von dem Sohne. 
Die überlebende Hauptfrau bekommt zwei, die nächſten Verwandten 
erhalten je eine. Die Rippen werden dann zur Erinnerung an den 
Verſtorbenen unter den Armring geſchoben. Bei der Verteilung der 
Rippen wird ein großes Feſt veranſtaltet; einige Zeit darauf folgt eine 
weit größere Feſtlichkeit, die „Feier zu Ehren des Schädels meines 
Vaters“. Alle, die bei ber erſten Aufbahrung gegenwärtig waren, er 
halten ein Geſchenk an Muſchelgeld, und dies iſt eine ſtumme ۰ 
forderung, an der Schädelfeier teilzunehmen. 

Die Gäfte, die erſcheinen wollen, ſenden vorher Krüge mit Kokosöl; 
eine beftimmte Anzahl von Krügen iſt je nach der Würde des Bere 
ftorbenen nötig. Die Anzahl der Gäfte kann geſchätzt werden nach der 
Anzahl der eingelieferten Öltrüge. Bei der Schädelfeier großer Häupt- 
linge kommen bis zweitauſend Krüge zuſammen. Für Betel und Kokos 
palmen wird Schonzeit erklärt, denn das Feſt erfordert rieſige Vorräte 
dieſer Früchte. Der Feſtgeber läßt nun aus einem Baumſtamm ein 
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Gerüft für den Schädel zimmern. Die ganze Kunſt des Holzſchnitzers 
wird hier aufgeboten, um das Gerüft mit ben Geftalten von Schild ⸗ 
kröten, Vögeln und anderen Figuren zu verzieren; an beiden Enden 
hält je ein Hund Wache. Auf dieſem Gerüſt ruht der Schädel. 

Iſt nun der große Tag der Feier angebrochen, ſo muß der Zauberer 
ben Veranſtalter durch feine Zauberei ſtärken, damit er fid) nicht vor 
der Menge fürchte. Er ſetzt ſich zu dem Ende auf die Schultern des 
knieenden Feſtgebers und faßt ihn am Schopfe, den er ſtark hin und 
her zerrt. Bleiben dem Zauberer dabei Haare in den Händen hängen, 
ſo deutet man das als Befangenheit des Feſtgebers, bleiben ſeine Hände 
rein, dann wird die Rede dem Feſtgeber unverzagt vom Munde fließen. 
Der Zauberer ſtellt dann den Schädel auf das vorher erwähnte Gerüft, 
das in der Richtung von Süden nach Norden ſteht; an das ۰ 
ende ſetzt man einen Krug mit Ol, an das Südende ein Gefäß mit 
Waſſer. 

Die aus der ganzen Umgegend herbeigebrachten Trommeln erheben 
nun ein mächtiges Getöſe, und darauf tritt der Feſtgeber hervor und 
bält feine Anrede. Dieſe ift in der Regel eine Verherrlichung des 
Verſtorbenen ſowie der Anweſenden und eine Beſchimpfung der ab- 
weſenden Feinde. Der Feſtgeber verfäumt nicht, auch feinen eigenen 
Ruhm zu verkünden, der darin beſteht, daß er dies große Feſt ۰ 
gerichtet hat. Darauf fallen abermals die Trommeln mit ihrem weithin 
dröhnenden Lärm ein. 

Dann tritt der Zauberer hervor und nimmt den Schädel in die 
Hände. Der Feſtgeber tritt an ihn heran, nimmt ein Drazänenbüſchel, 
taucht es in den Olkrug, ſchlägt damit auf den Schädel und ſagt: 
„Du biſt mein Vater.“ Darauf ſtarkes Trommelſchlagen. Dann tut 
er einen zweiten Schlag und fagt: „Nimm das zu deinen Ehren be- 
reitete Eſſen an!“ Abermals ſtarkes Trommelſchlagen. Er macht noch 
einen dritten Schlag und ſpricht: „Beſchütze mich!“ Es folgen noch 
weitere Anrufungen: „Beſchütze meine Leute! Beſchütze meine Kinder!“, 
alle von lautem Trommelſchlag gefolgt. Nun beginnt das eigentliche 
Feſteſſen, womit die Feierlichkeit abgeſchloſſen iſt. Der Schädel wird 
hinfort ſorgfältig aufbewahrt. 


Zum Schluß zwei Beiſpiele von Geſängen ber Moänus: Sie 
beziehen ſich auf Vorgänge, die den Zuhörern genau bekannt ſind, und 
brauchen dieſelben daher nur anzudeuten, um ohne weiteres verſtanden 
zu werden. 
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1. 
Geſang des Häuptlinges Po Sing von Papitälai, in Aberſetzung: 


Ahää — E. Mo en Pitulu, kono ngou. 

E njuni io ila pel. Ae — O. Me te neti menuai. 

Wa: ani io akeis? E njuni io ila pel. Ae — E. Me te net i menuai. 
Wa: ani io akeis? E njuni io ila pel. Ae — Ae. 

Tjatjeman pel eoi. Taui pelile poam. Ae. 

In gewöhnlicher Rede würde biefer Geſang folgendermaßen lauten: 

Mo en Pitilu, oi kone ngou! Oi a njuni io ila pel. Angan 
eoi i me teio. lo nat i manuai. lo u wa: oi ani io akeis? Oi a 
tjetjemani pel coi. lo ku taui pel kile poam. 

Pitilu, du biſt berauſcht! Gu nennft mich einen Tarobrei. Deine 
Rebe kommt (zu meinem Obr) zu mir. Ich bin des Vogels Sohn. Ich 
erwidere: Wann iſſeſt du mich? Du prahlſt mit deinem Tarobrei. Ich 
werde dir Tarobrei in den Mund ſtecken. 

Die Worte, die dieſem Geſang zugrunde liegen, rühren von dem 
Häuptlinge Po Sing (jet verſtorben) von Papitälai her. 

Po Sing wollte mit den benachbarten Pitiluleuten Frieden ſchließen. 
Als er jedoch dieſe in Papitälai um ſich verſammelte, ſtellte ſich heraus, 
daß ſie nicht dazu geneigt waren. 

Die Friedens vorſchläge des Po Sing wurden mit Schmähungen 
aufgenommen, und eine derſelben war, daß ſie den Po Sing wie einen 
Tarobrei verſpeiſen würden. Er wolle Kalt ausftreuen, fie hingegen 
würden ihm die Arme abſchneiden, um damit gebrannten Kalk zu kaufen; 
er wolle ſie mit Kokosnüſſen bewirten, ſie aber würden ihm die Beine 
abſchneiden, um ihn zu lehren, auf Kokos palmen zu ſteigen; er wolle fie 
mit Muſchelgeld beſchenken, fie aber würden feine Eingeweide ausreißen 
und damit ſo viel Muſchelgeld kaufen, als die Gedärme lang wären; 
er wolle ihnen Betel vorſetzen, ſie würden ſeinen Kopf abſchlagen und 
damit Betelnüſſe und Pfeffer kaufen. 

Anverrichteter Sache ging man auseinander, und einige Tage darauf 
überfielen Pitiluleute die Leute aus Papitälai und erſchlugen einen 
davon. Po Sing ſann nun auf Nache, und als einige Tage fpäter 
bie Pitilu zu Markt ruberten, um mit ben Aſiai zu handeln, überraſchte 
er aus einem Hinterhalt ein Kanu mit zehn Männern und einer Frau. 
Alle wurden gefangen, und nachdem Po Sing die obenſtehenden Worte 
an ſie gerichtet, wurden ſie ſchonungslos ermordet. Die Leichname 
wurden ſtückweiſe an die Aſiai verkauft in der Weife, wie man es Po 
Sing angedroht hatte. 

Mit den Worten: ich bin des Vogels Sohn! deutet Po Sing 
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feine Zugehörigkeit zu einer Sippe an, die als Totem einen Vogel hat. 
Viele Moänus eſſen kein Menſchenfleiſch, verkaufen jedoch die erbeuteten 
feindlichen Leute an die Aſiai. 


2. 
Geſang auf das Krokodil. Papitalaidialekt. 


Ehee — E. lo mbuai — E. lo mbuai — Ho. 
lo mbuai — E. lo mbuai — Ho. 
lo mbuai i Lolu. 
lo u sa kau ita — Ho. 

Pa ki an amo ramat. — Ho. 


Aberſetzung: 


Ehee — E. Ich bin das Krokodil — E. Ich bin das Krokodil — Ho. 
Ich bin das Krokodil — E. Ich bin das Krokodil — Ho. 
Ich bin das Krokodil von Lolu. 
Ich komme jetzt angeſchwommen — Ho. 
Es (das Krokodil) will einen Menſchen freſſen — Ho. 

Die Silben Ehee — E und Ho find Aus ۰ 

Lolu iſt ein anderer Name für Papitälai, und die Leute betrachten 
ſich als Kinder eines mythiſchen Krokodiles, welches ſich dort aufhalten 
ſoll und als völlig zahm beſchrieben wird, ſo daß es ſtets nur Feinde 
von Papitälai verfpeift und geraubte Schweine dieſem Stamme wieder 
zuträgt. Auf Kriegs zügen identifiziert fid daher der Stamm mit dem 
ihm freundlich geſinnten Krokodil. 

Von dieſem erzählt man ſich, daß es in dem Gewäſſer lebt, das 
ben Felſen umgibt, auf dem die Stammeltern ber Menſchen, Nimai 
und Niwong, ſich zuerſt niederließen. Dieſer Felſen iſt hohl, und man 
kann von unten nach oben hindurch klettern. Dabei murmelt man 
jedoch ſtets den folgenden Spruch: Ich bin ein Eingeborener; mein 
Nabel ſtammt von dieſem Land; mein Onkel väterlicherſeits ſtammt von 
dieſem Land. 

Dieſer Geſang wird nach einem glücklichen Kriegszug angeſtimmt. 
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66. Eingeborene vom Matänkorſtamm auf der Inſel Lou 


67. Männer von Wuwulu. Im Hintergrund Kanus, rechts cin Kanuhaus 


VI. Die weſtlichen Inſeln 


Unter der Bezeichnung „weſtliche Inſeln“ faſſe ich die kleinen Inſeln 
und Inſelgruppen zuſammen, die weſtlich von den Admiralitätsinſeln 
liegen. Es ſind das, von Weſten angefangen, die folgenden: Matty 
oder Wuwulu, Durour oder Aua, die Echiquierinſeln oder 
Ninigo, die Hermit (Eremiten-) Inſeln ober Luf, aud Agomes 
genannt, und die Anachoreteninſeln oder Kaniet. 

Geographiſch und ethnographiſch gehören zuſammen 


Wuwulu und Aua 


Diefe beiden Inſeln liegen etwa vierzig Seemeilen voneinander ent- 
fernt; beide find niedrige Koralleninſeln, nur wenig über der ۰ 
oberfläche erhaben, aber mit einer recht reichen Vegetation bedeckt. Außer 
der genügfamen Kokospalme finden wir hier bie charakteriſtiſche Strand · 
flora der Süpdfeeinfeln und daneben auch den Brotfruchtbaum und die 
Banane, ſowie die Taropflanze. Infolge dieſes reichen Pflanzenwuchſes 
hat ſich auf der Oberfläche der Korallenbänke im Laufe der Jahre eine 
tiefe Humusſchicht gebildet, fo daß die Bewohner imſt ande find, eine 
genügende Anzahl von Nährpflanzen anzubauen. 

Im Juni 1899 hatte ich Gelegenheit, die beiden Inſeln auf einige 
Tage zu beſuchen, und konnte an Ort und Stelle nicht nur eine An ⸗ 
zahl Beobachtungen machen, ſondern auch eine Reihe von photo- 
graphiſchen Aufnahmen herſtellen. Von einem etwa vierzehnjährigen 
Knaben aus Wuwulu, der im Jahre 1902 nach dem Bis marckarchipel 
kam, gelang es mir, die Namen der verſchiedenen ethnographiſchen 
Gegenftände zu erfahren, ſowie ausführliche Auskunft über ihre Ver 
wendung zu erhalten. 

Vor der wohl durch eingeſchleppte Malaria erfolgten Verminderung 
der Eingeborenen waren die beiden Inſeln ziemlich dicht bevölkert. Aua 


zählte etwa zweitauſend * Wuwulu etwa fünfzehnhundert. 
Partinfon, Gübfee 
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Obgleich ein Verkehr zwiſchen beiden Inſeln ftattfindet, fo foll derſelbe 
doch größtenteils feindlich fein. Die Aualeute ſcheinen infolge ihrer 
größeren Anzahl ein Schrecken für die Bewohner von Wuwulu zu ſein, 
die ſie nicht ſelten überfallen, namentlich dann, wenn auf der eigenen 
Inſel die Nahrungsmittel zur Neige gehen. 

Die Bewohner von Qua find unſtreitig die kräftigeren und ge 
fünderen, Auf Wuwulu ift Elefantiafis recht häufig, daneben findet man 
auch Hautausſchlaͤge und unangenehme Wunden, namentlich im Geſicht und 
auf den unteren Extremitäten. Während auf Aua eine peinliche Sauber · 
keit herrſcht, ſcheint man auf Wuwulu die Reinlichkeit nicht ſonderlich 
zu ſchätzen, weder mit Bezug auf den eigenen Körper, noch in den 
Wohnungen und deren Umgebung. 

Sonſt iſt die Bevölkerung beider Inſeln wohl eine und dieſelbe. 
Die körperliche Erſcheinung, die Sprache, die Sitten und Gebräuche, die 
Wohnungen, die Waffen und Geräte ſind die gleichen, wenn auch in 
bezug auf letztere geringe Verſchiedenheiten beſtehen. In allem, was 
die Inſulaner anfertigen, zeigen ſie eine außergewöhnlich hoch entwickelte 
Technik; man muß unwillkürlich ſtaunen über die korrekten Formen aller 
dortigen Gegenſtände und ift bei ihrem erften Anblick zu ber ۳ 
ſchauung geneigt, daß ihre Werkzeuge hoch entwickelt ſein müſſen. Leider 
tritt auch hier wie überall, wo der Eingeborene mit dem Weißen in 
Berührung kommt, ein ſchneller Verfall der Kunſtfertigkeit ein. Auf 
Wuwulu werden zum Beiſpiel jetzt ſchon Gegenſtände angefertigt, 
welche nur rohe Nachahmungen der früheren ſauber hergeſtellten Sachen 
ſind. Die alten Sachen hat man verkauft; der Weiße bringt neue 
und zweckmäßigere Geräte, und dieſelben verdrängen bald alles Eigen 
tümliche. 

Die Bevölkerung der beiden Inſeln iſt wohl ein Zweig des über 
bie Cübfee fo weit verbreiteten malaio-polynefifhen Stammes, unb zwar 
derjenigen Abteilung am nächſten ſtehend, bie wir mit der Allgemein · 
bezeichnung „Mikroneſier“ benennen. Die Hautfarbe ift die der Samoaner, 
ein lichtes Braun; die Haare ſind glatt oder gewellt und lockig; die 
Geſichts züge find angenehm und bei zahlreichen Individuen regelmäßig 
geformt. Die Männer find ſchlank gewachſen und von Mittelgroße; die 
Weiber wie überall etwas kleiner, haben aber durchgehends, namentlich 
in der Jugend, zierliche, wohlgerundete Formen, gut aus gebildete Ertremi- 
täten und ungemein zierliche Hände und Füße. In den Geſichts zügen 
iſt ein geringes Hervorſtehen der Backenknochen bemerkbar, ſowie ein 
Schiefſtehen der Augen. Einzelne Eingeborene haben dieſe charalteriſtiſchen 
Züge dermaßen ſtark ausgebildet, daß man ſie mit Malaien recht gut 
verwechſeln + 
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Die Augen find lebhaft; das ganze Weſen des Volkes deutet auf 
einen hohen Grad geiſtiger Befähigung. Die Sprache wird durch Geftitu- 
lationen mit Armen und Händen begleitet. 

Wahrſcheinlich ſind dieſe Inſulaner aus den indoneſiſchen Inſeln 
eingewandert. 

Bei dem Beſuche der beiden Inſeln fallen ſchon von weitem die 
ſorgfältig gebauten Häuſer auf (Tafelbild 69). Auf Aua iſt die ganze 
Bevölkerung in einer großen Niederlaſſung anſäſſig, die denſelben 
Namen wie die Inſel trägt. Auf Wuwulu find die Häufer zu mehreren 
getrennten Dorfſchaften vereinigt. Die Wohnhäufer find viereckige Holz · 
bauten von verſchiedener Größe; die kleinſten ſind etwa 4 Meter lang 
und 2 Meter breit, die größeren 7 Meter lang und 3 bis 3,5 Meter 
breit; ſie ſind direkt auf den Erdboden gebaut, ohne Antergeſtell oder 
Anterlage. Die Konſtruktion iſt die folgende. Die vier Ecken beſtehen 
aus vier aufrechten, ſauber bebauenen und geglätteten viereckigen Pfoſten. 
Die Wände find hergeſtellt aus Holzbrettern, die mit der Cteinart 
hergerichtet ſind, ſo daß ſie etwa 20 bis 30 Zentimeter breit und 5 bis 
6 Zentimeter dick ſind. Die Bretter werden in die an den Eckpfoſten 
angebrachten Falze hineingefchoben und find fo genau gearbeitet, daß die 
Ränder völlig dicht aneinander ſtehen. Zur weiteren Befeſtigung dienen 
harte Holzpflöde, die die Enden der Wandbretter mit den Eckpfoſten 
verbinden. Die Wände ſind 2 bis 2,5 Meter hoch; die Giebelenden 
werden ſenkrecht weiter emporgeführt in derſelben Weiſe wie die Seiten · 
wände. Das Dach beſteht aus geflochtenen Kokosblättern oder aus 
Pandanusblättern und ruht auf einem Gerüfte von dünnen Stäbchen. 
Mit dieſen Stäbchen iſt das Bedachungsmaterial durch Kokos ſchnüre 
feſt verbunden. Der Hütteneingang iſt in der Regel am Giebelende; 
er iſt eine viereckige Offnung von 50 bis 70 Zentimeter im Geviert, 
gerade groß genug, um einen Menſchen hindurchzulaſſen, und verſchloſſen 
von einer der Offnung forgfältig angepaßten Brettertür, die von innen 
geſchloſſen werden kann. Dieſe Tür hängt am oberen Rand mit ſtarken 
Faſerſchnüren in zwei durchbohrten Vorſprüngen am Innenrand der 
Giebelplanke. Das Innere biefer Wohnhaͤuſer ift febr ſauber gehalten, ber 
Fußboden mit einer dicken Schicht ſchneeweißen Korallenſandes bedeckt; 
in der Mitte ſteht ein von dicken Holzplanken umgebener viereckiger 
Feuerherd mit einer Unterlage von Korallenbruchſtücken, worauf das 
Feuer zur Bereitung der Speiſen geſchürt wird. 

Außerdem enthalt das Wohnhaus eine oder mehrere Pritſchen zum 
Schlafen, hergeſtellt aus ſauber gefugten, geglätteten Brettern; ferner 
ein Gerüſt zum Aufbewahren von Holzſchalen und anderen Geräten; 
unter dem Dache verſtaut man die Waffen und ſonſtige Habſeligkeiten. 
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Das Äußere wie das Innere der Wohnhäuſer ift ſtets fauber mit Kalt 
geweißt. 

Die Kanuhäuſer (Tafelbild 67) find einfache Schuppen aus zwei 
ſchrägen, etwas gebogenen Dachflächen, die bis zum Boden reichen, an 
beiden Giebelenden offen; ſie ſind ohne Verzierung und ohne beſondere 
Sorgfalt gebaut; nach der Länge der darin aufbewahrten Kanus ſind 
fie fünf bis zwanzig Meter lang. Dieſe Kanuſchuppen liegen dicht an- 
einander am Strande entlang, die Giebelenden dem Meere zugekehrt und 
die weiter dahinterliegenden Wohnhäuſer vielfach verdeckend. 

In der Anlage der Dorfſchaften ſcheint kein beſtimmter Plan 
vorzuherrſchen. Einige der Wohnhäuſer bilden zwar kurze Gaſſen, aber 
dieſe werden durch quer vorgebaute Häuſer ebenſo häufig verſperrt. 
Die Umgebung der Häuſer wird forgfältig rein gehalten unb die Zwiſchen · 
räume mit feinem Sand und Korallenbruchſtücken beſtreut. 

So forgfältig wie beim Bau ihrer Häuſer, fo ſorgfältig find die 
Inſulaner in der Herſtellung ihrer Kanus (Tafelbild 67, im Hinter 
grund). Es iſt erſtaunlich, wie Leute ohne Eiſenwerkzeuge ſo zierliche 
und forgfältig gearbeitete Fahrzeuge herzuſtellen vermögen. Das eigent- 
liche Kanu beſteht aus einem ausgehöhlten Baumſtamm und läuft an 
beiden Enden in einen langen geraden Schnabel aus, dem verlängerten 
Kiefer eines Schwertfiſches ähnlich. Der obere Rand der Enden 4 
Kanukörpers wird durch ein forgfältig angefugtes Holzſtück gebildet, 
das in einen nach oben gerichteten, fid) ſchnell verfüngenden Dorn aus 
läuft; dieſe Spitzen werden beliebig verlängert durch darauf genau paſſende 
lange und ſehr dünn gearbeitete Fortſätze, die ihrerſeits häufig mit 
Büfcheln menſchlicher Haupthaare geziert find. Der Ausleger ift in der 
gewöhnlichen Art am Kanukörper befeſtigt. Die Größe der Fahrzeuge ijt 
ſehr verſchieden; es finden ſich bis achtzehn Meter lange Kanus, die bis 
zwanzig Inſaſſen führen. Die Inſel Durour namentlich beſitzt eine Anzahl 
ſehr großer Kanus, wahrſcheinlich für ihre gelegentlichen Naubzüge nach 
Wuwulu; auf der letztgenannten Inſel find mittlere und kleine Kanus 
vorherrſchend. 

Man behandelt auf beiden Inſeln die Kanus mit großer Sorgfalt; 
nach jedes maligem Gebrauch werden fie mit Kalk innen und außen ane 
geweißt. Sie werden mit Paddeln fortbewegt; dieſe haben ein breites, 
ſpitz zulaufendes Blatt, das manchmal mit dem Stiel aus einem Stück 
gearbeitet, häufig jedoch am Stiel durch Schnüre befeſtigt iſt. Stiel und 
Blatt ſind dann ſo künſtlich und genau aneinander gefugt, daß eine Naht 
ſchwer zu entdecken ijt. Zum Aus ſchöpfen des Waſſers dienen hölzerne 
Schöpflöffel mit nach innen gebogener Handhabe aus einem Stück Holz 
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Die Waffen (Tafelbild 68) der Inſulaner find febr fin und fauber 
gearbeitet; beim erſten Anblick ift man verfucht, anzunehmen, fie wären 
in einer mit allen modernen Handwerkszeugen ausgerüfteten Werkſtatt 
hergeſtellt. Alles iſt ſauber gerundet und geglättet; die einzelnen Teile 
find fo forgfältig aneinander gefugt, daß die Verbindung kaum zu ent 
decken iſt; die Widerhaken der Speere ſind ſo ſymmetriſch gearbeitet, 
daß die Herſtellung ſelbſt einem geübten, europäiſchen Holzarbeiter große 
Mühe machen würde. 

Die Waffen laſſen ſich in verſchiedene Hauptgruppen teilen, nämlich 
Holzſpeere, mit und ohne Widerhaken, Nahewaffen, deren Enden 
mit Haiſiſchzähnen oder mit geſchärften Schildkrötenknochen bewehrt find, 
Keulen und Holzſchwerter. Zu den Waffen müſſen auch die mehr ⸗ 
zinkigen Fiſchſpeere gerechnet werden, die geeignetenfalls auch gegen 
Menſchen Verwendung finden (Tafelbild 68). Von den langen Waffen iſt 
eine Axt am Ende mit einem forgfältig geſchärften Stück eines ۰ 
krötenknochens bewehrt. Das Knochenblatt hat die Form einer halben 
Mondſichel; die nach unten gekrümmte Spitze und die konkave Seite 
ſind zugeſchärft. Sie werden beim Verfolgen der Feinde gebraucht, indem 
man fid der ſcharfen konkaven Seite des Blattes wie eines Hakens 
bedient, teils um arge Verwundungen herbeizuführen, teils um den Feind 
zu Fall zu bringen. 

Die Grundform der Keulen ift ein runder Stab mit einem fcharf- 
randigen, breiten Knauf. Ein einfacher Knauf ift die allgemeine Regel, 
es kommen jedoch auch doppelte und mehrfach übereinander geſtellte Knaͤufe 
vor, derart, daß der nächſte Knauf, der mit dem unteren durch einen 
dünnen Stiel verbunden iſt, immer etwas kleiner gearbeitet iſt. Solche 
Knäufe ſind nichts als Verzierungen. 

Ganz eigentümlich iſt die Waffe, die die Form eines mächtigen 
zweiſchneidigen Schwertes mit geradem Stiel oder die eines langſtieligen 
Haumeſſers hat. Sie iſt die Nachahmung einer Eiſenwaffe. Dafür ſpricht 
nicht nur die Form der Klinge, fondern manche Details der Form, die, 
obgleich fie völlig unweſentlich find, die Eingeborenen gewiſſenhaft bei- 
behalten. So finden wir zuweilen den Eifen- oder Meſſingring, der bei 
der Originalwaffe dort angebracht war, wo das Eiſenblatt in den Stiel 
eingelaſſen war, um den letzteren gegen Spaltung zu ſichern, getreulich 
in Holz nachgeſchnitzt; ebenſo kleine Knöpfe an beiden Seiten des Stieles 
als Nachahmung der Nieten oder Bolzen, womit die Klinge des Originales 
am Griff befeſtigt war. 

Ich laſſe hier eine Beſchreibung der Fiſchſpeere folgen, weil die ⸗ 
ſelben nicht nur dem Fiſchfang dienen, ſondern auch als Waffe im Kampf 
Verwendung finden. Alle dieſe Fiſchſpeere find vierzinkig. Man ver 
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wendet beim Einfegen der Zinken als Leim eine Maffe, bie mit unferem 
Gummiarabifum große Ahnlichkeit hat. Die Zinken, die ein wenig 
ſchräg vom Speerſtiel abſtehen, ſind unter ſich zur beſſeren Stabilität 
mit dünnen Schnüren umwickelt und befeſtigt. Auf Aua fab ich Fiſch⸗ 
ſpeere, bei denen Zinken und Speerſchaft aus einem Stück Holz geſchnitzt 
waren; die Zinken waren hier kreisrund und glatt. 

Ehe ich von den Waffen Abſchied nehme, will ich noch erwähnen, 
daß Herr Profeſſor Dr. Karutz im Globus 1903, Heft 2 verſucht hat, 
die Verwandtſchaft einiger Wuwuluwaffen mit Waffen von der Inſel 
Engano, weſtlich Sumatras, nachzuweiſen. Es ift dies ein weiterer Beweis 
dafür, daß fremde Einflüſſe ſich auf dieſen entlegenen Inſeln bemerkbar 
machen, und daß dieſe Einflüſſe ihren Arſprung weit im Weſten haben; 
vielleicht ſind auf demſelben Wege die Holzſchwerter eingewandert. 

Die aus Tridacnaſchale hergeſtellten Axtklingen zeichnen ſich durch 
beſonders ſorgfältige Arbeit aus. Die Form ſowie die Art der Be⸗ 
feſtigung ift verſchieden. Zunächſt treffen wir die weitverbreitete Bee 
feſtigung, wobei die Klinge mit einer fniefórmigen Handhabe feft ver · 
ſchnürt iſt, ſo daß die Schneide der Axt quer zum Stiel ſteht. Eine 
zweite Form hat einen geraden Stiel und ein hohles hölzernes Zwiſchen⸗ 
ſtück, in dem die Klinge ſteckt. 

Die Tridacnaklingen find verſchiedener Art; einige haben eine regel 
mäßige dreieckige Form und eine gerade, von einer Seite angeſchliffene 
Schneide, die mit dem Artjtiel parallel läuft; bei ſolchen Axten hat 
das Futteral meiſtens zwei Haken, ſo daß man es mitſamt der Klinge 
beliebig umdrehen kann; dann liegt die Schlifffläche der Schneide bald 
nach rechts, bald nach links, wie es dem Arbeiter gerade am bequemſten 
ift. Eine andere Art der Klingen ift febr lang, bis fünfunddreißig Zenti⸗ 
meter, und auf der ganzen Länge gleich breit. Sie find fo geſchliffen, 
daß bie Längsſeiten um ein geringes zur Längsachfe gedreht ſtehen, wo- 
durch die Schneide eine ſchiefe Stellung erhält. Die Schneide dieſer 
Klingen ift halbrund und die Schlifffläche etwas konkav. Das Holzfutteral 
hat nur einen Haken und kann daher nicht umgeſtellt werden. Dieſe 
letztere Art ber Axte wird namentlich zum Aus hohlen der Kanus vere 
wendet, während mit ber erſtbeſchriebenen Art die Seitenwände des Fahr ⸗ 
zeuges behauen und geglättet werden, ebenſo die Pfoſten und Planken 
zum Häuferbau. 7 

Hausgerät ift bei ben Inſulanern in ziemlicher Anzahl unb in 
der verſchiedenſten Form vorhanden. Zunächſt fällt die große Menge 
von zierlich gearbeiteten Holzſchüſſeln auf. Am zierlichſten und von 
eigentümlicher Form find die viereckigen Schalen mit gewölbtem Boden 
und geſchweiften Seiten (Abb. 25). Außer dieſen gibt es längliche 
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Schüſſeln mit abgerundeten Enden, mulbenfórmige Schüffeln mit zwei 
kleinen dreieckigen Endvorſprüngen als Handhaben und daneben Heine, 
ſehr zierliche Doppelſchüſſeln mit runden und mit ſpitzen Enden. 

Zu dem Haus gerät gehören auch geflochtene Körbe aus ۰ 
blättern. Dieſe Körbe ſind häufig an einer Schnur befeſtigt, und dieſe 
wiederum an einem weiten Haken, den man um den Hals oder über die 
Schulter hakt und ſo den Korb trägt. 

An Reizmitteln befigen die Inſulaner Betelnüffe, die wie 
überall mit Betelpfeffer und gebranntem Kalk genoſſen werden. ۳ 
kalebaſſen werden aus einer länglichen, in der Mitte eingeſchnürten kürbis · 
artigen Frucht gemacht; auf der gelben Oberfläche ſind braune Ornamente 
eingebrannt, am häufigften Fiſche und Fiſchhaken. 

Daß ein ſo lebhaftes und aufgewecktes Volk wie dieſe Inſulaner 
auch dem Tanz und Spiel ergeben iſt, darf uns nicht wundern. Bei 
meinem Beſuch brauchte 
man nur die Gebärde des M 
Tanzens zu machen, ſo ۱ 
fielen als bald bie Anweſen · 
den in Tanzſchritte und d 
Sprünge; fie unterſchieden Abb. 25. Holzſchüſſel von Wuwuln 
ſich nicht weſentlich von 
den Tänzen der meiſten Mikroneſier. Der Geſang blieb mir unverſtänd 
lich. Als beſonderes Tanzgerät beobachtete ich einen langen Speer, der 
oben in zwei oder drei rundgearbeitete Spitzen von fünfundſiebzig Senti- 
meter Länge geſpalten war. Dieſe Tanzſpeere, die ich mit dem Namen 
Klapperſpeere wohl am beſten bezeichne, werden von den Weibern bei 
gewiſſen Tänzen in der Hand gehalten; das taktmäßige Aufſtoßen oder 
Schütteln dieſer Klapperſpeere bringt ein raſſelndes Geräuſch hervor. 
Zur Begleitung des Tanzes dienen fanduhrförmige Trommeln, die mit 
der Haut der auf den Inſeln in gezähmtem Zuſtande herumlaufenden 
großen Eidechſenart überſpannt ſind. 

Es iſt recht intereſſant, daß auf der Infel Ponape dieſelbe Form der 
Trommel wiederkehrt. Auch der Name deutet darauf hin, aiwa oder aipa 
in Wuwulu unb aip in Ponape find unſtreitig das ſelbe Wort. 

Doch es gibt noch andere Anknüpfungspunkte, die uns bis zu den 
polyneſiſchen Inſeln führen. Hierher gehört ein glatter ſpeerähnlicher 
Stock, etwa einen Meter lang, aus hartem, zähem Holz angefertigt; 
das eine Ende iſt fein zugeſpitzt, das andere Ende etwa einen Zentimeter 
im Durchmeſſer und forgfältig abgerundet; von der Baſis bis zur Spitze 
iſt das Stöckchen aufs ſorgfältigſte geglättet. Dieſes Stäbchen iſt ein 
Spielzeug der männlichen Bevölkerung, deſſen ſich jung und alt bedient. 
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Wer es am weiteften wirft, hat gewonnen. Es gehört zu dieſem Stab- 
werfen eine lang fortgeſetzte Übung und große Geſchicklichkeit. In Samoa 
und Tonga finden wir nun genau dasſelbe Spiel, ebenſo auf Rotumas 

Die Fiſchereigeräte find von der üblichen Form. 

Von einer Bekleidung der Inſulaner iſt kaum zu ſprechen. Die 
Männer gehen völlig nackt, bedecken hochſtens den Kopf mit einem aus 
Pandanus blättern angefertigten, künſtlich gearbeiteten Hut oder mit einer 
Amhüllung von grünen Bananenblättern. Die Weiber tragen um ben 
Bauch eine dünne Schnur, woran vorn ein einzelnes grünes Blatt, das 
die Scham bedeckt, und hinten ein kurzes Büſchel von Kokosblattſtreifen 
befeſtigt iſt; die meiſten jungen Mädchen gehen gänzlich nackt. 

Schmuck beobachtete ich nur in geringem Maßſtabe. Rob ge⸗ 
arbeitete Armringe aus Trochus kamen vor; Pandanus blätter mit langen 
freiwehenden Enden waren um Oberarm oder unter dem Knie befeſtigt. 
Die Ohrläppchen der Weiber ſind durchbohrt und zu einer enormen Größe 
erweitert, fo daß fie bis an die Schultern herabreichen. Dieſe herab · 
hängenden Ohrläppchen ſind mit runden Schildpattplättchen geziert, ſo 
daß Plättchen an Plättchen liegt; um die Rundung herzuſtellen, ift am 
Ohrläppchen entlang eine Blattrippe von einem Kokosblatt gelegt. 

Knaben und kleine Mädchen tragen das Kopfhaar etwa drei bis 
vier Zentimeter lang. Jünglinge und Erwachſene haben es in der Regel 
zu langen Locken angeordnet und ſie mit einer weißen Maſſe eingerieben; 
dieſe Locken hängen bei einzelnen Inſulanern über den Rüden herab 
bis zur Taille; ältere Männer tragen häufig auch kurz geſchorenes Haar. 
Die Jünglinge flechten in die Locken lange, ſchmale Pandanusblattſtreifen, 
die beim Laufen oder beim Nudern im Winde flattern. Als Kopfſchmuck 
dient in vielen Fällen ein gebleichter Pandanusblattſtreifen, der um 
Stirn und Hinterkopf gelegt und im Rücken ſo verknotet iſt, daß zwei 
lange Zipfel über den Rüden hinabhängen. Die Weiber ſcheinen das 
Kopfhaar ſorgfältig zu pflegen; verfilztes Haar wurde nicht beobachtet, 
die Friſuren waren ſorgfaͤltig aufgeſtochert. In vielen Fällen war das 
Haar in der Mitte geſcheitelt und fiel über die Ohren bis an den Nacken. 
Die Farbe des Kopfhaares iſt ein tiefes Schwarzbraun. Die Haare 
der Albinos, die verhältnismäßig häufig zu fein ſchienen, waren ۰ 
farben. Einige Albinos hatten eine blaßrote Hautfarbe über den ganzen 
Körper, andere waren blaßrot und braun geſcheckt und machten mit ihren 
blinzelnden Augen, umrahmt von flachs farbenen Wimpern und Brauen, 
einen unangenehmen Eindruck. 

Als Nahrungsmittel dienen Kokosnüſſe, die teils ohne weitere 
Zubereitung gegeſſen, teils geſchabt und mit anderen Nahrungsmitteln 
vermiſcht werden, dann Taro und eine Alocaſiaart, ebenfo die Brot- 
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frucht und in geringerem Maßſtabe die Banane. Taro und Brotfrucht 
werden zwiſchen glühenden Steinen und Aſche geröftet, teils in dieſem 
Zuſtande verzehrt, teils auch zerſtampft unb mit geriebener Kokos nuß 
vermiſcht. Die Maſſe wird dann nochmals gebacken und iſt recht ۰ 
ſchmeckend. In beſonders hergerichteten Pflanzgruben baut man eine 
Alocafiaart, deren Rhizom eßbar ift, wie die Taroknolle. Fiſche dienen 
in großem Maßſtabe als Nahrungsmittel, um fo mehr ba auf ben Inſeln 
weder Hunde, noch Schweine oder Haushühner vorhanden find. Trink- 
waſſer war in flachen, gegrabenen Brunnen vorhanden. 

Die Sprache iſt auf beiden Inſeln dieſelbe; wir haben es hier 
wohl mit einer malaio-polynefifhen Sprache zu tun; daraus dürfen wir 
vielleicht ſchließen, daß die Wuwulu- und Auainſulaner ein Zweig des 
großen malaio · polyneſiſchen Stammes find, der, von Weſten kommend, 
ſich über die Südſee hin verbreitete. Seit der Niederlaſſung auf den 
beiden Inſeln haben ſich gelegentlich fremde Stämme vorübergehend dort 
niedergelaſſen oder find mit den Inſulanern wenigſtens in ۰ 
gehenden Verkehr getreten, und von dieſen Beſuchern hat man neue 
Geräte übernommen. Die Ahnlichkeit einiger Waffen von Engano könnte 
andeuten, woher bie Wuwululeute urſprünglich einwanderten, das Vor; 
kommen der großen ſanduhrförmigen Trommeln auf Ponape könnte uns 
vielleicht einen Wink geben, welchen Weg die Wanderer einſchlugen. 


Ninigo, Luf und Kaniet 


Zwiſchen der Mattygruppe und den Admiralitätsinſeln liegen mehrere 
Inſelgruppen und einzelne Inſelchen; zunächſt etwa zwanzig Seemeilen 
öftlih von Aua die kleine Koralleninſel Manus (Alliſoninſel), die von 
Ninigo aus befiebelt worden ift. Dieſe letztgenannte Gruppe, von ben 
Entdeckern Echiquier - oder Schachbrettinſeln genannt, beſteht aus etwa 
vierzig bis fünfzig Schuttinſeln; fie liegen faſt alle in Sehweite bone 
einander. Die annähernde Ausdehnung der ganzen Gruppe von Süd ⸗ 
weſten nach Nordoſten beträgt etwa fünfunddreißig Seemeilen. 

Etwa vierzig Seemeilen öſtlich von Ninigo liegt die kleine Gruppe 
Lu f. Sie beſteht aus einem Korallenriff, auf dem ſich eine Anzahl 
größere und kleinere Schuttinfeln gebildet haben. Durch dieſes Riff 
führen mehrere Durchfahrten in ein tieferes Baſſin, das teilweiſe von 
Korallenbänken durchzogen iſt, in deſſen Mitte jedoch eine Anzahl von 
höheren, teilweiſe aus baſaltigem Geſtein gebildeten Inſeln ſich erhebt, 
die wiederum von Strandriffen umgeben ſind und zur Zeit der Ebbe 
trocken liegen. Die größte dieſer zentralen Inſeln ift Luf. Auf den Karten 
führt die Gruppe den Namen Hermit - (Eremiten-) Snfeln. Die Ber 
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zeichnung Agomes für biefe Gruppe beruht auf einem Irrtum. Die 
Eingeborenen kennen biefen Namen nicht, weder als Gemeinbezeichnung 
der ganzen Gruppe noch als Bezeichnung einer der einzelnen Inſeln. 
Der Name iſt eine Verdrehung des Namens „Hermit“, welcher in dem 
Munde der Eingeborenen „Aramis“ oder „Agomis“ wird und von 
Europäern falſch verſtanden worden iſt. Eine allgemeine Bezeichnung 
der ganzen Gruppe iſt den Eingeborenen unbekannt. Die Vegetation der 
Inſeln ift eine verhältnismäßig üppige, und Bananen, Taro unb Vams, 
abgefeben von ber genügſamen Kokospalme, gedeihen vorzüglich, fo daß 
die Einwohner keinen Mangel an Nahrungsmitteln leiden. 

Fünfundvierzig Seemeilen nordöftlich von Luf liegt die kleine Gruppe 
Stani&t ober bie Anachoreteninſeln. Sie beſteht aus mehreren Schutt ⸗ 
inſeln, die auf einem gemeinſchaftlichen Korallenriff gelegen ſind. Kubary, 
ber dieſe Inſeln beſuchte, gibt die mutmaßliche Abſtammung ber Be 
zeichnung Kaniet, welches nach ihm eine Bezeichnung der Lufleute iſt, 
wodurch ſie die unſchön vergrößerten und durchbohrten Ohrläppchen der 
dortigen Frauen bezeichnen. 

Auf allen vorgenannten Inſeln iſt die Bevölkerung in rapidem 
Aus ſterben begriffen. Elefantiaſis, Lues, Framböſie uſw. find die Haupt ⸗ 
urſachen des ſchnellen Verfalles. In früheren Jahren trat hinzu, daß 
man von hier aus zahlreiche Arbeiter für den Trepangfang nach den 
Karolinen ausführte, von denen nur wenige jemals zurückkehrten. 

Die heutige Bevölkerung iſt recht harmlos. Es iſt jedoch nicht 
lange her, daß ſie im Verkehr mit den Weißen ſich noch heimtückiſch 
und verräterifch zeigte. Im Jahre 1883 mußte die Korvette „Carola“ eine 
Strafexpedition nach Luf unternehmen, weil die dortigen Eingeborenen 
Hernsheimſche Händler und Schiffsleute ermordet hatten. 

Auf den Inſeln wohnt ein Miſchvolk, das polyneſiſche und mikro ⸗ 
neſiſche Eigentümlichkeiten aufweiſt, aber auch melaneſiſche, die letzteren 
weifen namentlich nach ben Admiralitätsinſeln hin. Außerdem find Cine 
flüffe bemerkbar, die als malaiifche bezeichnet werden dürfen und wahr ⸗ 
ſcheinlich jüngeren Datums ſind. Dies darf uns nicht wundern, denn 
wo in der ganzen weiten Südſee finden wir wohl eine Inſel, von deren 
Bevölkerung wir behaupten können, daß fie nicht das Endergebnis viel · 
facher Vermiſchung und Verſchmelzung verſchiedener Naſſen wäre? 

Bei ber Geburt eines Kindes“ legte man es auf Kaniet in eine 
Holzſchüſſel und badete es mit friſchem Waſſer; nach dem Bade ſengte 
man mit einer glühenden Holzkohle ſämtliche Kopfhaare ab und ſalbte 
den kleinen Körper mit Kokosöl. Die Frauen brachten dann ihre Glüd- 

UL. Partinfon folgt, wie er ausdrücklich bemerkt, den Veröffentlichungen von 
Kubary und Thilenius. 
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wünſche dar, und bei dem am Abend folgenden Feſte wurde das Neu⸗ 
geborene herumgezeigt, angetan mit einem Gürtel aus Kokos ſchnur und 
mit einem kleinen Bruſtſchmuck aus Schildpatt. 

Das Kind gehörte dem Vater. Töchter blieben auch nach der Ente 
wöhnung im Haufe, lernten beim Heranwachſen das Herſtellen der Flecht · 
arbeiten und halfen bei der Zubereitung der Speiſen und den häuslichen 
Arbeiten. Söhne wurden faſt ſtets einer anderen Familie zur Erziehung 
übergeben und lernten den Fiſchfang, die Herſtellung der Pflanzungen uſw. 

Näherte ſich die Zeit der geſchlechtlichen Reife, fo hatten die Knaben 
ſowohl wie die Mädchen ſich einer Neihe von Vorbereitungen und 
Zeremonien zu unterwerfen. 

Die Knaben traten nach der Beendigung der Zeremonien in die 
Gemeinſchaft der erwachſenen Inſulaner ein. Während derſelben waren 
fie ,tabün*, das heißt von der Geſellſchaft gänzlich ausgeſchieden. 

Die Zeit des Eintrittes des tabün beſtimmte der Häuptling, wenn 
ſeine Söhne oder diejenigen ſeiner Anhänger das Alter von etwa zehn 
bis zwölf Jahren erreichten. Auf dem Riff, weit ab vom Lande, oder 
in der unbewohnten und mit tabün belegten Gegend der Inſel Suf 
wurde ein größeres Haus erbaut. Hier wurden die Knaben unter Auf- 
ſicht eines alten Mannes und einer beſchränkten Zahl der männlichen 
Verwandten untergebracht. Von dem Augenblick des Betretens des 
Hauſes waren die Knaben tabün und genoſſen beſonders für fie her 
gerichtete Speiſen, von denen ihre Begleiter nicht eſſen durften. Die 
Nahrung wurde von den Eingeborenen in den Dörfern bereitet und von 
dem Häuptlinge geſandt. Solange die Knaben das Haar noch loſe 
herabhängend tragen, dürfen ſie keine durch heiße Steine gargemachten 
Nahrungsmittel eſſen, ſondern nur frei am Feuer gekochten Taro; ſie 
dürfen ebenſowenig friſche Brotfrucht, Kokosmilch oder alte Nüſſe mit 
ſchwammigem Kern genießen; Fiſche nur in getrocknetem oder geräuchertem 
Zuſtande. Erſt wenn die Haare bedeutend länger geworden ſind, dürfen 
ſie mit heißen Steinen gekochte Nahrungsmittel anrühren; Betel dürfen 
ſie jedoch noch nicht kauen. Zahlreiche andere Vorſchriften des tabün 
find daneben noch zu beachten. Es ift den Knaben verboten, das Haupt 
haar mit Salzwaſſer naß zu machen, ſie dürfen keine Fiſche fangen, 
keine Frau anſehen, noch fid dem aus nahmsweiſe nach dem amahei tabün 
kommenden Vater zeigen. Kommt der Vater oder Häuptling dorthin, 
ſo verſtecken ſich die Inſaſſen in ihren Schlafräumen und bleiben dort, 
bis jene ſich entfernt haben. Während der Klauſur lernen die Knaben 
die Gebräuche und Sitten ihres Volkes, ebenſo ſchmücken ſie das Haus 
für den Augenblick ihrer Entlaſſung und ſammeln Vorräte für das dann 
ſtattfindende Feſt. Dieſe Vorräte beſtehen in geräuchertem Taro, der in 
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eigenen Pflanzungen angebaut wird. Unter Aufficht der älteren Männer 
gehen die Knaben frühmorgens nach den Taropflanzungen auf einem 
Wege, der ſo angelegt iſt, daß ſie auf ihm keine Gefahr laufen, mit 
den Inſelbewohnern, namentlich den Frauen, zuſammenzutreffen. Die 
reifen Taro werden nach dem Haus getragen, geſchält und auf lange 
Ctóde gereiht, um dann im Nauche zu trocknen; fo präpariert halten 
ſie ſich jahrelang. Die Verzierung des Hauſes geſchieht durch Behängen 
des inneren Raumes mit langen, gefärbten Kokosblättern, bie fo dicht 
nebeneinander angebracht werden, daß man ſich durch ſie mit Hilfe der 
Arme einen Weg bahnen muß. Hat das Haar ſchon eine derartige Länge 
erreicht, daß man einigermaßen genau den Zeitpunkt berechnen kann, 
wenn fid) eine würdige Friſur daraus herſtellen läßt, dann beginnen bie 
Vorbereitungen für die eigentliche Einweihung. Es werden Bananen ⸗ 
pflanzungen angelegt, und wenn nach einiger Zeit die Früchte reif ſind, 
bringt man ſie nach dem Hauſe und ſchmückt und behängt es damit. 
Iſt dies geſchehen, ſo geben die Jünglinge durch Singen und Lärmen 
den Dorfbewohnern ein Zeichen, daß jetzt die Zeit der Einweihung heran 
gekommen iſt. Am folgenden Tage gehen nun die Väter nach dem Hauſe, 
um ihre zu Jünglingen herangewachſenen Kinder zu ſehen. Die Bananen 
werden dem Häuptling gegeben, der ſie an die übrigen Väter verteilt. 
Die Knaben tragen von nun an das Haar zuſammengebunden, und das 
tabün wird bezüglich der Nahrung erleichtert. 

Es folgt hierauf eine abermalige vollftändige Abſchließung der Jüng 
linge, bis das Haar fo lang geworden ift, daß die eigentliche Männerfrifur 
daraus hergeſtellt werden kann. Iſt dieſer Zeitpunkt erreicht, ſo werden 
die Knaben von den Angehörigen abgeholt, ebenſo alle angeſammelten 
Vorräte, und ein allgemeines großes Feſt wird vorbereitet; abends kehren 
die Novizen jedoch ſtets nach ihrem Hauſe zurück. 

Sind alle Vorbereitungen getroffen, ſo erhält jeder Jüngling ein 
aus Stäben gebundenes Holzgerüſt von Herzform, deſſen Enden, die 
freien Enden der gebogenen Stäbe, hinten in ſeinen Gürtel gezwängt 
werden, während an dem oberen Teil das Haupthaar, möglichft weit ۰ 
einandergezogen, befeſtigt wird. Das ganze Gerüft hat eine Höhe von 
etwa zwei Meter; je größer die mit Haar überdeckte Fläche ift, um fo 
angeſehener iſt der Träger. 

Mit dieſer Laſt und in der dadurch bedingten Kopfhaltung umgeht 
der Jüngling feine Heimatinſel. Das Haus des Häuptlings ift mittler · 
weile mit Kokos- und Bananenblättern dicht aus gehaͤngt worden, und 
gegen Abend tritt der Jüngling in dieſes ein; die ganze Verwandtſchaft 
und einzelne Freunde ſind anweſend. Sobald die Jünglinge eingetreten 
find, berichtet ein eigens dazu beſtellter Mann fingenb unb unter ۰ 
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begleitung, was während der Klauſur fid) zugetragen hat. Ein Feſteſſen 
findet ſtatt, und der Jüngling darf zum erftenmal Betel kauen. Der 
Häuptling flicht dann den Eingeweihten die Friſur. Sie werden nun 
feine Untergebenen und treten untereinander in ein feſtes Freundſchafts 
verhältnis. 

Von ber Zeit an iſt der Kopf des Mannes heilig, und keine Frauen ; 
hand darf ihn berühren. Es iſt daher auch kein Wunder, daß die Inſulaner 
auf ihr Haar große Sorgfalt verwenden. Die lubün genannte Friſur 
beſteht darin, daß der über dem Scheitel abgeſchnürte Schopf nach vorne 
umgelegt und einmal bis ſiebenmal quer durchgebunden wird. Zur ۰ 
zierung der Friſur dienen Hibiskus- und andere Blüten, rote Bohnen 
und kleine Schildpattringe. 

Begreiflicherweiſe nehmen dieſe Vorbereitungen zur Aufnahme der 
Jünglinge in bie Gemeinſchaft der Erwachſenen eine lange Zeit in An⸗ 
ſpruch, manchmal gegen zwei Jahre. 

Die Mädchen werden bei dem Eintritt der Reife ebenfalls nach 
dem iſolierten Haus gebracht und find nun tabün. Nach einem ۰ 
enthalt von anderthalb bis zwei Jahren verlaſſen ſie es; reich geſchmückt 
umſchreiten fie die Inſel, und es folgt dann je nach ber Leiſtungs fähigkeit 
der Eltern ein Feſt. 

In ihrer Kindheit, etwa zwiſchen dem vierten und ſechſten Lebens ⸗ 
jahr, müſſen fie fid) jedoch einer recht ſchmerzhaften Operation unterziehen, 
nämlich dem Aufſchlitzen der Ohren. Die Weiber verbringen die Nacht 
ſchlaflos und beginnen die Operation am frühen Morgen. Die Mutter 
hält das Kind im Schoße, und andere Weiber ſpannen die Ohrmuſchel 
aus. Das operierende Weib macht mit einem ſcharfen Obſidianſplitter 
auf dem Grunde der Fossa innominata von der Mitte der Länge dieſer 
zuerſt nach unten bis zur Höhe des Antitragus einen Schnitt, dann bei 
veränderter Lage des Kindes nach oben bis zur Fossa triangularis. In 
den Schnitt ſteckt man eine Rolle getrockneter Pandanusblätter, wäſcht 
die Wunde mit Salzwaſſer und ſchützt den abgetrennten Helixrand durch 
Pandanusblättchen. Nach zwei Tagen wird dieſer Verband entfernt. 
Nach etwa zwei Monaten wird das linke Ohr ganz in der vor- 
beſchriebenen Weiſe vorgenommen. Sobald die Ohren völlig geheilt ſind, 
werden die abgetrennten Ränder mit Schildpattringen dicht beſetzt, und 
durch die Ninge elaſtiſche, federnde Nerven von Kokos blättern gezogen, 
fo daß der abgetrennte Rand fteif und kreisförmig abſteht. Die Ohr⸗ 
ſchleife wird durch dieſe federnden Blattnerven immer mehr vergrößert 
und reicht bisweilen bis zur Bruſt, was als eine beſondere Zierde der 
Frau angeſehen wird. 

Das Durchbohren der Naſen wird in frühem oder im ſpäteren Alter 
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vorgenommen; zur Operation bedient man fid) eines zugeſpitzten Stückes 
harten Holzes. 

Nach Beendigung der Feier der Mannbarkeit nehmen die jungen 
Männer und Weiber an allen Arbeiten der Erwachſenen teil, werden 
überhaupt von nun an den letzteren in allen Dingen gleichgeſtellt. 

Bei Todesfällen wird die Leiche entweder in ein Kanu gelegt, 
aufs Meer gebracht und verſenkt oder oberflächlich unweit des Hauſes 
eingeſcharrt, wobei Geſicht und Bruſt nach unten gekehrt werden. Aller 
bewegliche Beſitz des Verſtorbenen wird auf das Grab gelegt und nach 
etwa drei Wochen verbrannt. Bald darauf wird dann der Schädel aus · 
gegraben, wobei ein Leichenſchmaus ftattfindet; der Schädel wird in einen 
Korb getan, im Hauſe aufgehängt und geräuchert. Der Schädel iſt nicht 
nur ein Exinnerungs zeichen, er findet auch Verwendung bei zahlreichen 
Beſchwörungen, um die Geiſter ber Verſtorbenen von ihrem bófen ۰ 
haben abzuwenden. 

Auf Luf werden Neugeborene in der See gewaſchen, und bie Rade 
geburt wird im Walde begraben. Zeremonien bei Eintritt der Mann- 
barkeit find heute unbekannt. Die Leiche eines Mannes wird im Scot. 
hauſe eingeſcharrt, die eines an Krankheit Geſtorbenen im Walde bee 
graben. Alle bewegliche Habe wird hier wie auf Kaniet auf das Grab 
gelegt. 

Von Ninigo wiſſen wir nicht viel mehr wie von Luf. Die Be. 
handlung der Neugeborenen iſt dieſelbe, die Beſtattung wie auf Kaniet. 
Die Seelen der Toten gehen auch hier um, wohnen auf Bäumen, ver- 
üben allerlei Unfug und werden durch Beſchwörungen gebannt. Häupt- 
linge gibt es noch heute, ſie ſcheinen urſprünglich ihrem Nange nach 
Anführer im Kriege geweſen zu fein, möglicherweife waren es aber auch 
Leute, die einen dominierenden Einfluß infolge ihres Neichtumes aus ⸗ 
übten. 

Die Stellung der Frauen iſt eine untergeordnete. Auf Ninigo 
herrſcht Monogamie; der Mann kauft bie Frau von deren Vater; auf 
Kaniet iſt das ſelbe der Fall, und auf Luf iſt es in früheren Zeiten wohl 
ebenſo geweſen. Auf der letztgenannten Inſel hat ſich jedoch mit dem 
Verfall des Volkes und bedingt durch den Mangel an Weibern in der 
Neuzeit die Sitte ausgebildet, daß der Ehemann ſeine Frau an einen 
anderen verſchenkt oder ihm zeitweilig abtritt. Die Frau ift gewiſſer · 
maßen Gemeineigentum aller Männer. 

Eine große Sorgfalt verwendete man auf den Bau der Boote. 
Da auf der Inſel keine genügend ſtarken Baumſtämme wachſen, ſo iſt 
man auf Treibholz angewieſen. Die Größe der angetriebenen Stämme 
beſtimmt, ob man daraus ein Fiſcherboot oder ein Reifeboot anfertigt. 
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Die Bordwände erhöht man nötigenfalls durch ſchmale Planken, bie mit 
Kokos ſchnüren an die Ränder des Einbaumes genäht find. Am das 
Amſchlagen des Einbaumes zu verhüten, werden Ausleger und Schwimmer 
an einer Seite des Bootes angebracht. Der Schwimmer hat etwa zwei 
Drittel der Länge des Bootes und ift aus einem leichten Holz ange” 
fertigt; die Ausleger, vier bis fünf an der Zahl, ſind an Stäbchen 
befeſtigt, die in den Körper des Schwimmers feſt eingetrieben werden. 
Der Maſt wird im Boden des Bootes aufgerichtet und durch eine der 
Längsleiſten, die von vorn nach hinten laufen, ſowie durch zwei Taue, 
die von der Maſtſpitze aus nach dem vorderen und hinteren Ausleger 
geſpannt ſind, in ſeiner Lage gehalten. Das viereckige Mattenſegel iſt 
zwiſchen zwei Stäben befeſtigt; der untere Stab trägt eine Gabel, die 
an den Antermaſt angelegt wird; der obere Stab hat etwa ein Drittel 
vom Ende ein Tau, das über das gabelförmige obere Ende des Maſtes 
gelegt wird; mit dieſem Taue zieht man das Segel am Maſt hoch. 

Auf Luf ijt im ganzen die Form eine ähnliche. Ein großes Reife- 
boot von Luf, ein Prachtſtück erſten Ranges, hat in dem Muſeum für 
Völkerkunde in Berlin Aufſtellung gefunden (Tafelbild 70 und 71). 
Man kann an der Seetüchtigkeit dieſes mächtigen Fahrzeuges, das bis 
fünfzig Perſonen trug, nicht zweifeln, um ſo weniger, wenn man ſich 
erinnert, mit welch kleinen und zerbrechlichen Booten die Polyneſier 
lange Seereiſen zu unternehmen wagten. In Ninigo iſt die Form der 
Boote etwas abweichend. 

Beim Häuſerbau tritt keine große Kunſtfertigkeit auf den Inſeln 
hervor. Sämtliche Hütten ſind niedrig; auf Kaniet ſind die Seitenflächen 
des Daches eben, auf den anderen Inſeln ſind ſie gebogen und reichen 
faſt bis an den Erdboden. 

Die Waffen beſtehen aus Speeren. Auf Ninigo iſt eine auf- 
fallende Ahnlichkeit mit den Waffen von Wuwulu und Aua bemerkbar, 
auf den übrigen Inſeln find ähnliche Formen in unvollkommenerer ۰ 
führung vorhanden. 

Das Betelkauen iſt auf allen Inſeln üblich. In älteren Zeiten 
bediente man fid) auf Kaniet und Luf als Kalkbehälter eines eiförmigen 
Kürbiſſes, heute ift dieſer jedoch verdrängt durch die von ben Admiralitäts 
inſeln eingeführte, in der Mitte eingeſchnürte Kürbisart, die man, wie 
in ihrer Heimat, mit ſchwarzen Ornamenten ziert. Die Kalkſpatel 
find von beſonderem Intereſſe. Urfprünglich find fie am oberen Ende 
mit einem unilateralen Ornament verziert, das auf die menſchliche 
Figur zurückgeht. Vor Jahren bildete ſich infolge der Kunſtfertigkeit 
eines einzelnen Inſulaners eine beſondere Spatelform aus, in deren 
Verzierung die Spirale die Hauptrolle ſpielte. Der ornamentierte Teil 
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ift bei diefen Geräten flach unb in febr zierlicher und feiner Arbeit 
durchbrochen. 

Die Tracht iſt auf Kaniet bei beiden Geſchlechtern verſchieden. 
Als Gürtel tragen die Männer Kokosſchnüre, die in zahlreichen 
Windungen um die Taille gelegt ſind; die Frauen tragen einen mehrmals 
um den Bauch gewundenen breiten Gürtel, hergeſtellt aus gebleichten 
Pandanusblätterſtreifen, der auf der Innenſeite mit Nindenzeug gefüttert 
ift, das man hier aus Ficus indica herſtellt. Die gewöhnliche Frauen ⸗ 
kleidung ift ein breites Stück Nindenzeug, das um die Hüften geſchlungen 
ift und bis zu den Knien reicht. Eine weitere Tracht, die nur bei ۰ 
lichkeiten angelegt wird, beftebt aus einem Schurz, oder richtiger Doppel · 
ſchurz, deſſen beide Teile vorn und hinten getragen werden. Der vordere 
Schurz beſteht aus einer feſten, geflochtenen Platte, etwa zwanzig Zenti 
meter hoch und fünfundzwanzig Zentimeter breit, deren unterer Rand 
mit Reihen von franfenartigen Blattſtreifen in vielen übereinander 
liegenden Lagen beſetzt iſt. Das hintere Stück beſteht ebenfalls aus einer 
geflochtenen Platte, die jedoch ſchmäler und gegen fünfzig Zentimeter 
hoch iſt; der Franſenbeſatz iſt ebenfalls erheblich länger. Die Platten 
find durch eingeflochtene bunte Faſern rautenfórmig gemuftert. Um dieſe 
beiden Stücke feſtzuhalten, umwindet man den Körper, nachdem ſie in 
die richtige Lage gebracht ſind, mit langen Schnüren aus Kokos faſern, 
ſo daß ſie einen wulſtigen Gürtel bilden. Die geflochtene Platte ragt 
vorne wie hinten über den Schnurgürtel hervor; die Blätterfranſen be- 
decken die Scham und das Geſäß. Arſprünglich gingen Männer wie 
Weiber nackt. 

Schmuckſachen ſind nur wenige vorhanden. Auf Ninigo treffen wir 
einen eigenartigen Schmuck: ein Halsband aus aneinander gereihten 
Nückenwirbeln eines Heinen Haififches, in das in beſtimmten Abſtänden 
lange, geſchliffene, rote Muſchelſtäbchen eingefügt ſind. Daneben ſieht 
man einfache Schildpattringe als Ohrſchmuck und Armringe aus ge 
flochtenen Faſern von graugelber Farbe mit einem Punktmuſter aus 
ſchwarzen ۰ 

Ein beſonderer Schmuck der Männer, namentlich der Häuptlinge 
und Vornehmen, ift die künſtliche Bildung von Zahnſtein auf den Vorder · 
zähnen des Oberkiefers. Bei geſchloſſenem Munde ragt ein breiter 
ſchwarzer Streifen zwiſchen den Lippen hervor und bedeckt einen Teil 
der Anterlippe. 

Anter dem wenig zahlreichen Hausgerät ſtehen Holzſchalen im 
Vordergrund. Auf Kaniet iſt eine eigentümliche Holzſchale gebräuchlich, 
die von den Männern herumgetragen wird und zum Aufbewahren von 
allerhand Kleinigkeiten dient; ſie ſind ſauber und regelmäßig gearbeitet, 
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68, Waffen von Wuwulu und Aua 


1 und 2 Keulen; 3 unb 4 langfticlige Haumeſſer; 5 Holsipeer mit Hatſiſchzäbnen; 6-9 Holz- 
fpeere mit Widerhaken; 10 Sofyfpeer ohne Widerbafen; ۱۱ Holsipeer mit Schildtrottnochen 


69, Dorfſzene auf Aua 
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70, Segelboot von ben Hermitinſeln 
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71. Ausleger und Brücke des Segelboote von den Hermitinſeln 


in der Mitte bauchig, an den Enden fpi$ zulaufend. Die letzteren enden 
in durchbrochener Schnitzerei. 

Die Fifchgeräte beſtehen aus größeren und kleineren Wurf · und 
Senknetzen, außerdem aus Angelhaken aus Trochus ſchale, die in der 
Form an Aua erinnern. 

Steinärte find nicht mehr vorhanden. Die Axt aus Kaniet erinnert 
an ähnliche Geräte von ben Admiralitätsinſeln; die Klinge ift in ein 
teulenförmiges Stück Holz e ingelaſſen, fo daß die Schneide parallel dem 
Griffe ſteht. 


"Partinfon, Gübfee 15 


VII. Die vormals deutſchen Salomoninſeln 
nebſt Niſſan und Carteretinſeln 


Zum ehemals deutſchen Gebiet in der Südſee gehören die beiden 
nörblichften Inſeln der Salomongruppe: Bougainville und Bula; 
noch weiter nach Norden folgen die zwei kleinen Inſelgruppen Niſſan 
(Sir - Charles · Hardy ⸗Inſeln) und die Carteretinſeln, die ich hier ۰ 
ſchließe, weil ſie von Salomoinſulanern bewohnt ſind. 

Der Flächeninhalt von Bougainville mit ben an den ftüjten 
liegenden kleineren Inſelchen beträgt ungefähr 10 000 Quadratkilometer. 

Der engliſche Seefahrer Carteret ſichtete in der Nacht vom 24. bis 
25. Auguſt 1767 die Carteret- und die Niſſangrup pe; am 25. früh · 
morgens gewahrte er dann die Inſel Buka, welche er Winchelſeainſel 
nannte; dem Franzoſen Bougainville verdanken wir die Entdeckung der 
nach ihm benannten großen Inſel. 

Bereits Bougainville erwähnt das hohe Gebirge, welches die Inſel 
von Norden nach Süden durchzieht; dieſe gewaltige Gebirgsmaſſe gehört 
zu den böchften der Südſee. 

Nähert man ſich der Inſel, dann unterſcheidet man leicht das 
nördliche Kaiſergebirge mit dem 3100 Meter hohen Balbiberg von 
dem ſüdlichen, etwas niedrigeren Kronprinzengebirge. Letzteres bietet 
mit ſeiner vielfachen Zerklüftung, mit ſeinen zahlreichen Spitzen und 
Zacken und feinen rauchenden nackten Vulkankegeln einen weit ſchöneren 
Anblick als das Kaiſergebirge. Es erſtreckt fi mondſichelför mig; in der 
Mitte der Sichel liegt der etwa 1285 Meter hohe Vulkan Guint. 

Die Nordabhänge des Kronprinzengebirges ſowie ſämtliche Weſt 
und Südabhänge eignen fid) aufs vortrefflichſte für den Anbau tropiſcher 
Kulturpflanzen. Das ſelbe iff der Fall mit den Abhängen des Kaiſer 
gebirges, und man darf ohne Abertreibung behaupten, daß auf der Inſel 
Bougainville fo ausgedehnte und kulturfähige Strecken Landes zu finden 
find wie auf keiner Inſel des Bis marckarchipels; höchftens Kaiſer · Wil 
helms Land ift in dieſer Beziehung der Inſel Bougainville überlegen. 
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Mit Ausnahme der katholiſchen Mariſten hat noch niemand ben 
Verſuch gemacht, ſich auf Bougainville dauernd niederzulaſſen. Hoffent- 
lich wird es nicht allzulange dauern, ehe wir die dichten Wälder der 
Inſel ſich lichten und blühenden Pflanzungen Platz machen ſehen. 

Die Inſel Buka iſt bedeutend kleiner als Bougainville; ihre 
Länge von Norden nach Süden beträgt ungefähr fünfundfünfzig Stilo- 
meter 


Die Südhälfte ift bergig, bie höchſte Spitz e etwa ۰ 
fünfzig Meter hoch. Die Inſulaner nennen dieſen gebirgigen Teil, ebenfo 
wie die dort wohnenden Eingeborenen, Zolloß. 

Bula ift dicht bevölkert und würde fid aus dieſem Grunde allein 
nicht für Pflanzungsanlagen in größerem Maßſtabe eignen, Die Be⸗ 
wohner gehören demſelben Stamme an, der die Inſel Bougainville 
bewohnt, und find feit vielen Jahren gewohnt, fid) als Arbeiter zu 
verdingen. 

An Produkten liefert ſowohl Bougainville wie Buka wenig. Die 
behufs Arbeiteranwerbung verkehrenden Schiffe vermitteln in der ۱ 
auch den geringen Tauſchhandel. 

Etwa ſechzig Kilometer nordweſtlich von dem Nordkap von ما‎ 
liegt bie Niſſangruppe oder die Sir-Charles-Harby-Infeln. Sie 
iſt ein Atoll mit Neigung von Oſten nach Weſt en und umfaßt eine 
ziemlich große und geräumige Lagune. Die Oſtränder ſind an einzelnen 
Stellen bis fünfzehn Meter hoch und ſteil abfallen d. Am nordweſtlichen 
Ende ijt die Inſel von mehreren Paſſagen durchbrochen; die ſüdlichſte 
davon hat eine Waflerflähe von etwa viereinhalb Meter und erlaubt 
kleineren Fahrzeugen den Zugang zur Lagune, die einen völlig ſicheren 
Hafen bildet. In der Mitte der Lagune, deren innere Ränder faſt 
durchweg mit Mangroveſümpfen bedeckt ſind, liegt eine kleine Inſel, 


on. 

Auf den heutigen Karten ift bie Niſſangruppe viel zu groß Vere 
zeichnet; ſie iſt in Wirklichkeit von Norden bis Süden etwa fünfzehn 
Kilometer lang und von Oſten nach Weſten gegen zehn Kilometer 
breit. 


Die Bewohner der Inſel ſind emigrierte Bukainſulaner, die noch 
immer alljährlich Fahrten dorthin unternehmen. Die beiden Inſelgruppen 
haben dadurch eine beſondere Bedeutung, weil ſie die Brücke bilden 
zwiſchen den ſchwarzen Melanefiern der Salomoinſeln und den helleren 
Melanefiern des Bis marckarchipels. 

Die Garteretinfeln endlich beſtehen aus einem faſt kreisrunden 
Atoll, auf dem die fieben Inſeln, die die Gruppe bilden, zerſtreut 
liegen. Im Weſten und Süden führen Paſſagen in die Lagune hinein. 
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Die Gruppe ift von etwa zweihundertundfünfzig Eingeborenen, Emi- 
granten aus Buka, bewohnt, die aus der Landſchaft Hanahan auf ber 
Oſttuſte dorthin vor Jahren verſchlagen wurden. Ihre Überlieferungen 
berichten, daß die Gruppe damals von hellfarbigen Menſchen bewohnt 
geweſen ſei, die allmählich unterjocht wurden, und die als einzige Spuren 
ſauber gearbeitete Axtklingen aus Tridacnaſchale hinterlaſſen haben, die 
man heutzutage gelegentlich in der Erde findet, und die in der Form 
mit ähnlichen Geräten aus Mortlock und aus Ongtong Java überein. 
ſtimmen. Die Bevölkerung wird alfo wohl ein Stamm von Polyneſiern 
geweſen fein, wie fie auf den genannten Nachbarinſeln noch heute ۰ 


Die Bevölkerung von Bougainville und Buka ſtand von jeher 
im Ruf, wild unb blutbürftig zu fein. Die frübeften Entdecker berichten 
von blutigen Konflikten. Nicht binterrüdé und auf Schleich wegen, 
ſondern offen unb mutig griffen die Colemonier die weißen Beſucher 
an; obwohl oft durch die überlegenen W offen mit blutigen Köpfen zurück 
gewieſen, erneuerten ſie dennoch immer wieder ihre Angriffe. Es iſt 
ſchwer zu entſcheiden, wer die erfte Veranlaſſung zu dieſen feindlichen 
Zuſammenſtößen gegeben hat. Die älteren Seefahrer waren in ihrem 
Amgang mit den Eingeborenen wohl nicht immer peinlich bemüht, die 
Eigentümlichkeiten derſelben zu reſpektieren; unbewußt mögen ſie oft 
Anſtoß erregt haben, und da war bei ber kriegeriſchen und ftreitbaren 
Geſinnung der Inſulaner, die ſich ohnehin nicht mit den Fremdlingen 
verftändigen konnten, ein Zuſammenſtoß unvermeidlich. 

Etwa ſeit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts kommt ein weiteres 
Element in Betracht, das nirgends in ber Südſee zur Befriedung ber 
Eingeborenen beigetragen hat, am wenigſten dort, wo wie auf den 
Salomoinſeln, ein mutiges und kriegsbereites Volk faf. Dies Element 
waren die Walfifchfänger, die Sandelholzjäger unb die Arbeiteranwerber. 
Für unſere Inſeln kommen nur bie Walfifchfänger und die Werber in 
Betracht. Die erſteren fanden zu jener Zeit ein ergiebiges Feld und 
kamen dadurch häufig mit den Salomoniern in Berührung. Bald gewahrten 
fie, daß dieſe nach kurzer Zeit zu geübten Secleuten aus gebildet werden 
konnten, auch ſonſt an Bord des Schiffes während der Neiſe gut zu 
brauchen waren, und mancher hat die lange Fahrt gezwungen mitmachen 
müffen, häufig um ſchließlich auf einer fremden Inſel zwiſchen fremden 
Leuten gelandet zu werden. Ein ſolches Verfahren mußte böſes Blut 
machen; Walſiſchfaͤnger wurden alsbald in jenen Gegenden als Feinde 
betrachtet und als ſolche behandelt. 
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Noch viel ſchlimmer wirkte bie Arbeiteranwerbung. Die Walfiſch⸗ 
fänger hatten immerhin nur eine geringe Anzahl der Eingeborenen 
geraubt, auch war ihr Jagdwild aus dieſen Gegenden bald faft ganz Dere 
ſchwunden, ſo daß die Jäger neuen Jagdgründen nachzogen; aber die 
Arbeiteranwerber waren weit mehr auf die Füllung ihrer Schiffsliſten 
bedacht. Sie gingen von Ort zu Ort, ſuchten mit ihren Booten die 
ganze Küſte ab und mußten wohl oder übel mit den Eingeborenen in 
Konflikt kommen, mit denen fie fid) nicht zu verſtändigen vermochten 
und die aus Erfahrung oder durch Hörenſagen die Art und Weiſe der 
Anwerbung von Arbeitern kannten und ſie als einen Menſchenraub 
anſahen. Gründlich wurde erſt dann damit aufgeräumt, nachdem die 
Mächte die Inſeln annektiert hatten und durch Beamte verwalten ließen. 
Wundern dürfen wir uns jedoch nicht, daß in jener Zeit alljährlich 
Ermordungen von Weißen zu verzeichnen waren; mögen ſie nun durch 
eigene Schuld herbeigeführt oder die Nache für vorhergegangene Aber · 
griffe anderer Anwerber geweſen ſein. Zu jener Zeit galt jeder Weiße 
als Feind, ob er Anwerber, Händler, Reifender oder Miſſionar war; 
das Verbrechen des einen ijt häufig bie Urſache des Todes anderer, 
völlig harmloſer und friedlicher Menſchen geweſen. 

Heute wird die Arbeiteranwerbung von den Behörden überwacht, 
und Aus ſchreitungen von ſeiten der Weißen gehören zu den feltenen 
Ausnahmen; infolgedeſſen find auch feindliche Zuſammenſtöße und Aber · 
fälle der Eingeborenen von Jahr zu Jahr ſeltener geworden. Die An ⸗ 
werbung ijt im Laufe ber Zeit eine allen Eingeborenen bekannte Cine 
richtung geworden; ſie wiſſen, daß ſie nach einem fremden Plat geführt 
werden, dort arbeiten müſſen und nach einer gewiſſen Zeit in die Hei ⸗ 
mat zurückbefördert werden, bereichert durch den ihnen ausgezahlten 
Lohn. Viele Hunderte ihrer Landsleute ſind vor ihnen in die Fremde 
gezogen und ſind wohlbehalten zurückgekehrt; von dieſen haben ſie 
erfahren, worum es ſich handelt, und nicht nur der lockende Erwerb, auch 
eine Art Sehnſucht, dies ferne Land mit den wunderbaren Dingen, 
von denen die Heimgekehrten zu erzählen wiſſen, kennenzulernen, treibt 
fie zum Fortgehen. Im Laufe der Zeit haben die Eingeborenen die ver- 
ſchiedenen Arbeitsplätze kennengelernt, und je nachdem der Ruf Dere 
ſelben ein günſtiger oder ungünſtiger ift, geſtaltet fid) das Gefchäft des 
Werbers leichter oder ſchwerer. Der gute Ruf eines Platzes hängt 
von verſchiedenen Faktoren ab. Zunächſt kommen die dort obwaltenden 
Geſundheitszuſtände in Betracht; kehren von den Arbeitern nur wenige 
zurück und berichten dieſe von dem Tode viele ihrer Landsleute, dann 
ift der gute Ruf dieſes Platzes ein für allemal dahin. Inhumane Be’ 
handlung, namentlich ungenügende oder nicht zuſagende Ernährung und 
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Ablöhnung bedingen in zweiter Reihe den Ruf eines Arbeitsplatzes. 
Geht einem Platz ein ſchlechter Otuf voraus, fo fällt es febr ſchwer, 
für dieſen Arbeiter anzuwerben; iſt das Gegenteil der Fall, dann hat 
der Anwerber in kurzer Zeit ein volles Schiff. 

Allerdings tragen auch manche andere Amſtände dazu bei, ben 
Erfolg der Werbung zu beeinfluffen. Vielleicht iſt in der Gegend gerade 
ein größeres Feſt im Gange oder ftebt in Aus ſicht; in biefem Falle ift 
kaum auf Erfolg zu rechnen. Das Feſt im Stich zu laſſen, kann ein 
Eingeborener nicht übers Herz bringen; das Arbeiterſchiff wird ſchon 
wieder kommen, und es wird häufig genug ſich Gelegenheit bieten, in 
die Fremde zu gehen. Oder, die Dorfſchaft iſt mit dem Nachbarſtamm 
in Krieg; dann ſind die jungen Männer zur Verteidigung der Heimat 
notwendig, und wenn fie auch noch fo gerne fortgingen, fo werden fie 
doch von den Alten unb den Familienhäuptern durch flberrebung unb 
Gewalt zurückgehalten. In ſolchen Fällen iſt es ratſam, die Eingeborenen 
ſich ſelber zu überlaſſen; denn das Fortgehen des einen oder des anderen 
erzeugt bei den Zurückge bliebenen nicht felten böfes Blut und veranlaßt 
Streitigkeiten und Feindſchaft. 

Die Arbeiteranwerbung der Gegenwart darf daher nicht mit den 
Gewalttaten früherer Zeiten verwechſelt werden. Man kann mit Fug 
und Recht behaupten, daß der erhöhte Verkehr zwiſchen Eingeborenen 
und Weißen, der durch die Anwerbung bedingt wird, einen nicht um- 
bedeutenden ziviliſatoriſchen Einfluß auf die erſteren ausübt. Sie haben 
einſehen gelernt, daß der Weiße nicht unbedingt als Feind anzuſehen 
iſt; ſie haben erfahren, daß Übergriffe der Weißen ebenſowohl wie ihre 
eigenen Vergehen beftraft werden; und wenn auch keine große ۰ 
ſchaft fid entwickelt hat, fo ift doch im Laufe der Zeit ein gewiſſes Ver ⸗ 
trauen entftanben. 

Im gemeinſchaftlichen Verkehr auf den Pflanzungen und ſonſtigen 
Arbeitsplätzen haben die Eingeborenen manche alten Stammes vorurteile 
fallen laſſen, und die Arbeiteranwerbung hat unzweifelhaft verſöhnlich 
auf die Gemüter eingewirkt. Eingeborene, die früher ſich als Todfeinde 
gegenüberſtanden, verkehren nach der Anwerbung mehrere Jahre lang 
friedlich miteinander. Mittlerweile lernen ſie ſich gegenſeitig kennen, 
der alte Groll, der überlieferte Stammes haß verraucht in der Fremde, 
und wenn fie nach vollendeter Dienſtzeit in ihre Heimatsdörfer zurück ⸗ 
kehren, dann vermitteln ſie die erſte Annäherung und häufig einen 
dauernden Frieden. 
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Die Bewohner der vormals deutſchen Salomoinfeln gehören 
dem Stamm der Melanefier an. Nirgends ſonſt treffen wir dieſen 
Stamm reiner und un vermiſchter, am reinften wohl auf der großen Inſel 
Bougainville, obgleich fid) auch hier, namentlich in den Küſtendörfern, 
Spuren einer fremden Beimiſchung bemerkbar machen, wahrſcheinlich eine 
Folge von Einwanderungen von hellfarbigen Polyneſiern. Ihrer Lage 
nach waren die nördlichen Salomoinſeln der aus Often kommenden Ein ⸗ 
wanderung nicht ſo ſtark ausgeſetzt wie die übrigen weiter im Südoſten 
gelegenen Inſeln. Auf ben fübliden Salomoinſeln, auf ben Neuhebriden, 
auf Neukaledonien und auf Fidſchi ift ber polyneſiſche Einfluß augenfällig, 
auf Bougainville und Buka dagegen verſteckt und erſt nach forgfältiger 
Beobachtung bemerkbar. 

Die Bergbewohner der Inſel Bougainville haben mattſchwarze 
Hautfarbe und im allgemeinen krauſes Haar, obgleich mir auch eine 
nicht geringe Anzahl von Eingeborenen zu Geſicht kam, die neben der 
ſchwarzen Farbe ſchlichtes oder wenig gewelltes Haar aufwieſen. Auf 
den Küſten trifft man neben den mattſchwarzen Eingeborenen auch 
ſolche, die dunkelbraun genannt werden müſſen. Vereinzelte hellbraune 
Individuen find Miſchlinge, bei denen das polyneſiſche Element vor- 
wiegend ausgeprägt iſt. 

Bei den zahlreichen Bergbewohnern, die ich geſehen habe, iſt mir 
niemals helle Hautfarbe aufgefallen; die mattſchwarze Farbe iff die 
bei weitem vorherrſchende, daneben kommt auch ein intenſives Dunkel- 
braun vor, wohl eine Folge der Miſchung mit den Küftenftämmen, 
Das Auftreten ſchlichter oder ſchwach gewellter Haare iſt hier kaum 
durch Vermiſchung mit ſchlichthaarigen Polyneſiern entſtanden. Es iſt 
mir auf der Oſtſeite von Bougainville geſagt und von Bergbewohnern 
beſtätigt worden, daß im Innern einige Stämme wohnen, bei denen das 
ſchlichte Haar vorherrſchend und auch die Körpergröße geringer ſein ſoll. 

Die Sprache der nördlichen Salomonier ift nicht einheitlich. Auf 
Niſſan und Garteret, die urſprünglich von Buka aus befiebelt wurden, 
ſpricht man dieſelbe Sprache wie auf letztgenannter Inſel. Die ۵۰ 
ſprache wird auch auf der ganzen Nordküſte von Bougainville geſprochen, 
und man verſteht ſie längs der Küſte bis etwa nach Kap Moltke auf 
der Weſtſeite und bis Numanuma auf der Oſtküſte. Die Bewohner 
des Kaiſergebirges haben eine eigene Sprache, ebenſo die Bewohner 
des Kronprinzengebirges, deren Sprache wiederum verſchieden iſt von 
derjenigen der benachbarten Küſtenbewohner. Auf den fübfid von 
Bougainville liegenden Short landinſeln ift bereits das polyneſiſche Ele · 
ment in der Sprache deutlich zu erkennen. Als Beiſpiel führe ich hier 
die Zahlwörter von eins bis zehn an. 
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Qula ftaifergebirge Kronprinzengebirge Shortlandinſeln 
atoa pads monumoi kala 


1 
2 a huel bák kikako elua 
3 topisa kukán páigami epissa 
4 tohazi tánan korégami efati 
5 tolima tónim uvugami lima 
6 monom tunom tugigami onómo 
7 tohetu towut paigamituo fitu 
8 towali towal kitakotuo álu 
9 tosíe tosíe kámburo ulía 
10 maloto sawun kuvüro láfulu. 


Die Dorfſchaften werden von je einem Häuptling regiert; mächtige 
und unternehmende Häuptlinge üben jedoch auf ſchwächere Nachbarn 
einen Druck aus, fo daß diefe mit ihnen ein Schutz und Trugbündnis 
abſchließen. Solche Verbindungen ſind nicht ſelten und vereinigen hin 
und wieder ganze Diſtrikte unter einem nominellen Oberhaupt. Die 
Häuptlingswürde iſt erblich, der Nachfolger wird vom Vater ernannt 
und ift nicht immer der ältefte Sohn. Macht der Häuptling fid) inner ⸗ 
halb des Stammes mißliebig, ſo kann es vorkommen, daß man ihn 
ſeiner Würde entſetzt, ihn totſchlägt oder vertreibt. 

Die einzelnen Diſtrikte liegen unter ſich in faſt ſtetem Krieg, ob⸗ 
gleich in neuerer Zeit durch die gemeinſame Arbeit von Angehörigen 
verſchiedener Stämme ein friedlicher Verkehr angebahnt worden iſt, der 
ſich von Jahr zu Jahr erweitert. Namentlich iſt dies der Fall in den 
Küſtendiſtrikten; mit den Bergbewohnern ſtehen die Strandbewohner 
faſt überall noch auf Kriegsfuß, und wenn die erſteren ſich an den 
Strand begeben, ſo geſchieht dies immer in großer Anzahl, um gegen 
feindliche Überfälle fiber zu fein. Dies geht fo weit, daß ſelbſt da, wo 
VBergbewohner mit den Strandbewohnern in Tauſchverkehr treten, ſtets 
durch eine gewiſſe Machtentfaltung die gegenſeitige Sicherheit feftaeftellt 
wird. Im Jahre 1902 war ich auf Bougainville Augenzeuge eines 
ſolchen Vorganges. Etwa ſechs Kilometer ſüdlich von Keaop (Kap 
l' Averdie) trafen die Eingeborenen dieſes Platzes mit den Bergbewoh · 
nern zuſammen, um gegenfeitig Produkte aus zutauſchen. In ber Regel 
tauſchen die Bergbewohner Fiſche ein gegen Taroknollen. Die Keaop⸗ 
leute, größtenteils Weiber mit ihren Caften von friſchen und gebackenen 
Fiſchen, kamen teils in Kanus, پر‎ ne 
Bewaffnete Männer bildeten eine Art von Vorhut. Bald 
erſchienen die Bergbewohner; zunächſt die bewaffneten Männer, dann 
die Weiber mit ihren Tarolaſten. Beide Gruppen lagerten ſich etwa 
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73. Verbrennung einer Leiche in Kieta auf Bougainville 


74. Süuptlingéfdmud aus Konusſchneckenſcheibchen 


75, Gvorffyene am Ernſt⸗Günther⸗Haſen (Nord- Bougainville) 


76. Steinbeile von ben Galomoinfeln 


77. Steinbeilklingen von den Salomoinſeln 78. Steinerner Stampfer von den 
Salomoinſeln 


fünfhundert Meter entfernt voneinander am Strande und ftimmten 
einen lauten Geſang an. Währenddeſſen trennte fid) von beiden Haufen 
eine Gruppe von Männern; einer jeden Gruppe voran ſchritt ein älterer 
Mann, in ber einen Hand ein Bambus rohr mit Waſſer haltend; ihm 
folgten etwa ein Dutzend bewaffnete Krieger. Als beide Gruppen zu⸗ 
ſammentrafen, traten die beiden Alten aneinander heran, wechſelten 
einige Worte und ſchleuderten dann das Waſſer aus den Behältern nach 
allen Nichtungen. Das Gefolge trat dann heran, und beide Parteien 
teilten Betelnüſſe aus und aßen ſie. Alsbald ſtimmten die Weiber 
wieder ihren Geſang an, der diesmal jedoch nur kurze Zeit dauerte. 
Nach dem Geſang traten nun die Weiber mit ihren Tarolaſten heran, 
legten die Knollen in kleinen Häufchen am Strande hin und ent. 
fernten fid) dann wieder. Die Keaopweiber brachten nun ihre Fiſche 
herbei, legten fie neben die Tarohäufchen und ſtellten fid) dann abſeits, 
während die beiden Alten ſich den Tauſch anſahen, wohl um zu prüfen, 
ob niemand übervorteilt wurde. Nach beendeter Prüfung holten die 
Keaopweiber nun die Taroknollen fort und darauf die Weiber der ۰ 
leute ihre Fiſche. Jetzt folgte abermals ein kurzer Geſang, und die Weiber 
entfernten ſich mit den eingetauſchten Sachen. Die Männer unterhielten 
ſich noch ein Weilchen, dann zogen auch ſie ihren Weibern nach. 

Der ganze Handel verlief fo ruhig und ordentlich ohne Feilſchen 
und ohne unnützes Gefhwäs, daß man glauben ſollte, e$ herrſche zwiſchen 
beiden Parteien die größte Eintracht, und dennoch verſicherten mir die 
alten Leute, daß die beiden Parteien im gewöhnlichen Leben ſich als 
erbitterte Feinde betrachten, daß aber der Aus tauſch von Lebens mitteln 
einen augenblicklichen Frieden herſtellt. 

Die ganze Bevölkerung zerfällt in mehrere Totemgruppen, 
die als Abzeichen verſchiedene Vogelarten haben. In Buka find das 
Huhn und der Fregattvogel die Abzeichen, im füdlichen Bougainville 
außerdem die Taube, der Buceros, der Kakadu und mehrere andere 
Vögel. Männliche und weibliche Eingeborene, die einen und denſelben 
Vogel als Stammes zeichen beſitzen, dürfen fid nicht heiraten. Ehen 
konnen nur geſchloſſen werden, wenn beide Parteien verſchiedene ۰ 
zeichen haben; die aus der Ehe entſproſſenen Kinder haben ſtets das 
Zeichen der Mutter. 

Weiber werden in den meiſten Fällen von ihren Verwandten 
gekauft, doch kann es vorkommen, daß auch geraubte Weiber als Ehe ⸗ 
frauen genommen werden, wenn das Stammes zeichen ſolches erlaubt. 
Muſchel - und Zahngeld dient namentlich zum Einhandeln von Frauen. 

Die Zahlung der üblichen Kaufſumme macht die Frau zum Eigen · 
tum des Käufers, und in der Regel finden keine weiteren Förmlichteiten 
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ftatt, höchftens eine kleine Schmauſerei, bie zu Ehren der Verheirateten 
von der Verwandtſchaft gegeben und nach einigen Tagen in gleicher 
Weiſe durch das neue Paar erwidert wird. Bei den Eheſchließungen 
der Häuptlinge geht es etwas feierlicher her; es werden Tänze aufgeführt 
und bei dieſer Gelegenheit bunt bemalte, geſchnitzte Keulen aus leichtem 
Holz verwendet. Polygamie iſt allgemein; wer es ſich leiſten kann, hat 
mehrere Frauen, Häuptlinge bis fünfzig. Daraus folgt, daß es gable 
reiche junge Männer gibt, die keine Frau haben oder höchſtens eine; 
je älter ein Eingeborener wird und je mehr er an Reichtum und Anſehen 
zunimmt, im ſelben Maße wächſt die Zahl ſeiner Weiber. Im ganzen 
führen ſie ein recht erträgliches Daſein; ſie müſſen zwar arbeiten, aber 
auch daran nehmen die Männer teil, und in den Dorfſchaften führen 
ſie das große Wort; es iſt daher immer eine richtige Politik, wenn man 
bei einem Beſuch der Dörfer ſich zunächſt mit den alten Weibern 
befreundet; hat man dieſe erſt gewonnen, dann widerſtehen auch die 
Männer nicht ſehr lange. 

Feſtlichkeiten bei der Geburt der Kinder finden nicht ſtatt. In 
Süd- Bougainville wird während der Schwangerſchaft ein Feſt veran- 
ſtaltet, an dem nur die Weiber teilnehmen. Wird einem Häuptling ein 
Sohn geboren, ſo müſſen Mutter wie Kind etwa anderthalb bis zwei 
Jahre in der Hütte bleiben, dann erſt wird ihnen erlaubt, ſich öffentlich 
zu zeigen, bei welcher Gelegenheit Tänze und Schmauſereien ſtattfinden. 
In Bula findet ſolche Abſperrung nicht ftatt, und eine Feſtlichkeit wird 
erſt veranſtaltet, wenn der Knabe ſieben bis acht Jahre alt iſt. 

Kindermord kommt allerdings auch auf den vormals deutſchen Inſeln 
vor, jedoch weit weniger als in ber füdöftlichen Gruppe. Die Bevölkerung 
ift daher nicht wie fo manche andere Südſeevölker im Aus ſterben begriffen. 
Wenn ſie ſich auch nicht ſonderlich mehrt, ſo findet jedenfalls keine 
Abnahme ſtatt. 

Der Tod eines Eingeborenen gibt zu manchen Feſtlichkeiten Ver · 
anlaſſung. Im Norden, das heißt in Niſſan, Carteret, Buka und 
Nord- Bougainville, kennt man zwei Beſtattungsarten: bie Be⸗ 
erdigung und das Verſenken des Leichnams ins Meer; das letztere 
wird am häufigſten angewendet. Feſteſſen und Tänze finden ftatt, 
und die Leidtragenden bemalen das Geſicht mit einer weißen Tonart. 
In Süd- Bougainville beſteht neben den vorgenannten Methoden noch 
eine dritte, nämlich bie Leichen verbrennung. Die Verbrennung ift ein 
Vorrecht der Vornehmen, der Häuptlinge und Begüterten. Der Scheiter · 
haufen wird zwiſchen vier, am oberen Ende manchmal geſchnitzten 
und bemalten Pfählen aufgerichtet, die Leiche darauf gelegt und unter 
Wehklagen unb Trauergeheul der Anweſenden verbrannt. Die bere 
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vefte werden gefammelt und in einen irdenen Topf getan; dann wird 
auf der Verbrennungs ſtelle, zwiſchen den vier Pfählen eine Grube 
geſcharrt und der Topf hineingeſenkt. Während der ganzen Feier er 
ſchallen laute Totenklagen, die erſt dann enden, wenn das mittlerweile 
bereitete Mahl aufgetragen wird. Etwa einen Monat darauf folgt ein 
zweites Feſtmahl, und damit ift die eigentliche Feier beendet. Die Be⸗ 
gräbnisſtelle wird in ber Negel mit einem geſchnitzten und bemalten 
Bretterzaun umgeben und mit buntblättrigen Pflanzen dekoriert. Bei 
dem Tode eines Vornehmen wird ein Sklave getötet; der Leichnam 
bleibt unverſcharrt, wird aber nicht verſpeiſt. 

Auf Bougainville und Buka finden wir Geheimbünde der 
Männer, verbunden mit Maskierungen ber Geſichter und Verhüllung 
des Körpers. 

Allgemein verbreitet iſt die Anſicht, daß die Salomoinſulaner ohne 
Aus nahmen Kannibalen find. Auf Niſſan ift Kannibalismus allgemein; 
auf Carteret herrſcht dieſe Sitte wohl des halb nicht, weil auf den kleinen 
Inſeln die geringe Bevölkerung unter ſich in vielfacher verwandtſchaft ⸗ 
licher Beziehung ſteht. Auf Buka und in Nord- Bougainville ift ftanni- 
balis mus allgemein, dagegen fehlt er vollſtändig auf der ſüdlichen Hälfte 
von Bougainville. Die Küſtenbewohner find bie ärgften Anthropophagen, 
die ſich zu gemeinſamen Menſchenjagden verbinden, namentlich um die 
Inlandbewohner zu beſchleichen. 

Auf der kleinen Inſel Pinepil, nördlich von Niſſan, trennt man 
den Kopf vom Numpfe, und nachdem das geröſtete Fleiſch abgenagt 
iſt, wird ein künſtliches Geſicht aus den zerſtoßenen Kernen von Parina- 
rium laurinum über die Geſichtsknochen geformt. Solche Schädel werden 
als Erinnerungszeichen in den Hütten aufbewahrt. In Buka unb 
Bougainville wird als Erinnerungszeichen der Unterkiefer des Verſpeiſten 
aufbewahrt; in den Häuptlings hütten ſieht man nicht ſelten ganze Reiben 
dieſer Trophäen auf einer der Dachlatten nebeneinander ſtecken. Faſt 
jeder Häuptling hat nahe bei feiner Wohnung einen eigenen Feſtplag 
für dieſe ſcheußlichen Schmäuſe; Knochenreſte und zerſchlagene Schädel 
in großer Anzahl beweiſen deutlich, daß die Feſte nicht zu den ۳ 
beiten gehören. Die Weiber und Kinder verzehren ihren Teil ſo gut 
wie die Männer, jedoch ift es ihnen verwehrt, den Platz, wo die Leich · 
name verteilt werden, zu betreten. 

Arſprünglich iſt wohl das Verſpeiſen der erſchlagenen Feinde als 
ein Ausdruck für die ſchimpflichſte Erniedrigung, die ihm oder ſeiner 
geſamten Sippe angetan werden konnte, anzuſehen. Aber nirgends 
bewahrheitet ſich das alte Sprichwort: „Der Appetit kommt mit dem 
Eſſen!“ beffer wie hier, denn Menſchenfleiſch bildet für viele einen 
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begehrten Leckerbiſſen, und Erſchlagene aus weit entfernten Gegenden, 
die man nie geſehen, mit denen man nie weder friedlich noch feindlich 
verkehrte, werden des Fleiſches wegen angekauft und verſpeiſt. 

Europäiſche Einflüſſe haben bisher nichts gegen den Kannibalismus 
der Salomonier ausrichten können. Mir ſind Fälle bekannt, in denen 
Jünglinge, die auf den Pflanzungen in Neupommern drei Jahre als 
tüchtige und zuverläſſige Arbeiter gedient hatten, ſich bereits vor der 
Nüdtehr in die Heimat verabredet hatten, ſofort nach Ankunft einen 
Streifzug zu unternehmen, um ſich den langentbehrten Genuß wieder 
zu verſchaffen. 

Der Kannibalismus ift eine der Hauptveranlaſſungen zu den ۰ 
währenden gegenſeitigen Feindſeligkeiten. Die Beſiedlung durch Weiße 
würde ſchnell eine Anderung zum Beſſeren hervorrufen. 

Im ſüdlichen Bougainville gewahrt man in den öffentlichen ۰ 
ſammlungs häuſern einzelne oder mehrere Schädel. Dieſe find Schädel 
erſchlagener Feinde und eine Erinnerung an den errungenen Sieg, nicht 
an ein Kannibalenfeſt. Die Körper der erſchlagenen Feinde werden im 
Triumph nach ber Dorfſchaft gebracht, mehrere Tage öffentlich aus · 
geſtellt und dann verſcharrt. 

Auf der ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Haut der Salomonier würde 
eine Tatauierung keine ſichtbaren Spuren hinterlaſſen; man iſt daher 
auf die Sitte des Skarifizierens ber Haut gekommen, das heißt man ritzt 
mit einem ſcharfen Inſtrument die Haut auf, ſo daß nach der Heilung 
ſichtbare Narben entſtehen, die verſchiedene Muſter bilden. Die Knaben 
werden im Alter von fieben bis elf Jahren ſkariſiziert, und das Mufter 
erſtreckt fid) über Geſicht, Nacken und Schulterblätter; bie Gfarifiyierung 
der Weiber erſtreckt fid) außerdem über den ganzen Rücken, über Teile 
der Bruſt, des Bauches und der Lenden. Die Prozedur wird mit einer 
ſcharf geſchliffenen Muſchel ausgeführt und foll febr ſchmerzhaft fein; 
die Vernarbung der Wunden verläuft nicht ſelten unregelmäßig, es 
entſtehen Eiterungen, die das Muſter zerſtören und nach der Heilung 
ſtatt deſſen unſchöne Wülſte und unregelmäßige Narben erzeugen. Eine 
gut geheilte Skariſizierung, die die Linien des Muſters klar und deutlich 
zeigt, iſt die größte Zierde der Männer wie der Weiber; die letzteren 
ſteigen je nach der Schönheit des Muſters im Preis. 

Muſit, Geſang und Tanz der Salomonier gehören teilweiſe zu 
dem Eigentümlichſten, was man in dieſer Art bei Melanefiern antrifft. 
Die Muſik muß im Vergleich mit ben Leiſtungen anderer Südfeevölter 
entſchieden auf eine hohe Stufe geſtellt werden; Geſang und Tanz ſind 
dagegen in vielen Fällen ſehr primitiv, obgleich auch hier Leiſtungen 
zutage treten, die eine bedeutende muſikaliſche Begabung bekunden und 
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von einem entwickelten Gehör für Takt und Rhythmus zeugen. Die 
Muſikinſtrumente beſtehen aus Trommeln von der gewöhnlichen Art, 
das heißt es ſind ausgehöhlte Abſchnitte von Baumſtämmen, die auf 
der oberen Seite einen Schlitz haben; der Ton wird durch leichtere und 
ſchwerere Stöße gegen die Wandung etwas unterhalb des Schlitzes mit 
einem oder mehreren, zu einem Bündel zuſammengeſchnürten Rotangftöden 
hervorgerufen. Dieſe Trommel erzeugt einen weithin ſchallenden brábnenben 
Ton und dient zum Gignalifieren. Die über andere Teile Melaneſiens 
fo weit verbreitete ſanduhrförmige, an einem Ende mit Monitorhaut be 
ſpannte Trommel kommt hier nicht vor. Neben den Trommeln kommen 
Panflöten aus Bambusrohr zur Verwendung. Ein Konzert auf Pane 
flöten darf als eine für ein Naturvolk ziemlich hohe muſikaliſche Leiſtung 
bingeftellt werden. Die Flöten find nicht nur auf Oktaven geſtimmt, 
ſondern haben eine Tonreihe von vier bis ſechs ganz beſtimmten Tönen. 

Die Inſtrumente, die bei den Geheimbünden verwendet werden 
und als heilig gelten, erwähne ich an anderer Stelle (Abſchnitt IX). 

Neben ſehr wohlklingenden, melodiſchen Geſängen, denen ein 
beſtimmter Text zugrunde liegt, kommen ferner als Lieblingsgeſänge 
des Volkes, ich möchte ſie faſt Nationalgeſänge nennen, muſikaliſche 
Leiſtungen vor, die, da ihnen keine artikulierten Worte untergelegt ſind, 
böcftens als eine Art melodiſchen Gejohles bezeichnet werden können. 
Eine Melodie iſt nicht zu verkennen, auch kehren gewiſſe mehrſtimmige 
Aktorde regelmäßig wieder, aber ich zweifle daran, daß es möglich wäre, 
das Ganze in unſerer Notenſchrift wiederzugeben. Ganz ähnlich verhält 
es ſich mit den Tänzen; neben ſolchen mit vorzüglichem Nhythmus 
und mit einem feſten Talt, nach welchem jede Bewegung abgemeſſen iff, 
kommen auch ſolche vor, die im Grunde nur aus einer Neihe von 
exzenttiſchen takt · und regelloſen Sprüngen beſtehen. Dieſer Tanz unb 
der entſprechende jehlende Geſang haben etwas fo unbeſchreiblich Wildes, 
daß ben Zuſchauer manchmal eine Gänſehaut überläuft. 

Denke man fid) einen offenen Dorfplatz, umgeben von den niedrigen 
Hütten der Eingeborenen, die Dunkelheit erhöht durch Palmen und 
andere mächtige, dichtbelaubte Bäume. In weitem Kreiſe hocken und 
liegen die nackten Geſtalten, beleuchtet von dem flackernden Schein eines 
Feuers. Lautlos treten vier ober fünf ältere Männer in die Mitte, 
Speere, Bogen und Pfeile in den Händen; bald geſellen ſich zu ihnen 
die jüngeren Männer, die fid) in Reihen aufſtellen, die ſtrahlenfoͤrmig 
von der aus den alten Männern beftebenden Mitte ausgehen; an 
der Peripherie nehmen die halbwüchſigen Knaben Platz. Nun beginnen 
die Alten in der Mitte ihr eintöniges Gejoble; allmählich fallen die 
jungen Männer und die Knaben mehrſtimmig ein, und gleichzeitig 
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beginnt der ganze Knäuel fid) langſam um den Mittelpunkt zu be. 
wegen. Bald beſchleunigt fid) das Tempo und die Tänzer am Außen ; 
rande müſſen gewaltige Sprünge machen, um mitzukommen; zwiſchen · 
binein ertönen ſchrille Pfiffe; die Tänzer klappern mit den Waffen, 
ſchnellen fid) hoch empor, und die Aufregung ſteigert fid) allmählich Dere 
maßen, daß einzelne Tänzer, in Schweiß gebadet, aus dem dichten 
Haufen der Tanzenden hervorſtürzen und ſich in wilden Verzückungen 
auf dem Erdboden wälzen. 

Noch wilder geſtaltet ſich dieſer Tanz, wenn daran die Panflöten 
und Holztrommeln teilnehmen. Die Muſiker mit den über meterlangen 
tiefgeſtimmten Flöten bilden die Mitte, ringsherum gruppieren ſich 
die Tänzer, teilweiſe kleinere Panflöten in den Händen. Zu dem ohr- 
zerreißenden Gejohle geſellt ſich nun die Flötenmuſik, bald fällt eine 
Holztrommel ein, dann mehrere, und der Lärm ſteigert ſich ſchnell zu 
einem unbeſchreiblichen Getöſe der wildeſten Art. 

Aber den Häuſerbau kann ich mich kurz faſſen. Im Norden 
von Bougainville und auf den kleineren Inſeln ſtehen die Hütten auf 
ebener Erde; ſie ſind drei bis vier Meter breit und dementſprechend 
drei⸗ oder viermal fo lang. Die Wände find etwa ein Meter hoch, Date 
über wölbt ſich das ſchwach gebogene Dach, hergeſtellt aus den Blättern 
einer Palmenart oder aus Kokosblättern (Tafelbild 81). Das Innere 
iſt durch zwei oder mehr Querwände in Abteilungen geteilt. Im Süden 
von Bougainville ſtehen die Hütten auf hohen Pfählen, die zwiſchen 
fid) einen unteren freien Raum laffen. Daneben treten auch Tabuhäuſer, 
das heißt Verſammlungsplätze der Männer, auf; bier empfängt man 
Beſucher, hier hält man Feſtlichkeiten und Schmäuſe ab, bei denen die 
Weiber ausgeſchloſſen ſind, wie ihnen überhaupt das Betreten dieſer 
Häuſer verboten iſt. Irgendwelche Geheimniſſe bergen ſie nicht; ſie 
find wohl aus dem Bedürfnis entſtanden, bie oft recht läſtige Weiber · 
geſellſchaft fernzuhalten. Dieſe Verſammlungshäuſer ſind mit großer 
Sorgfalt gebaut, namentlich ſind die Pfeiler, welche das Dach tragen, 
ſowie die Querbalken häufig künſtleriſch geſchnitzt und bemalt. An 
Stellen, wo man keine Tabuhäuſer hat, vertreten die großen Kanu⸗ 
häuſer denſelben Zweck. 

Von einer Kleidung kann kaum die Rebe fein. Die Inland- 
bewohner gehen völlig nackt, und es iſt zu bewundern, wie ſie in dieſem 
Zuſtande die niedrige Temperatur ertragen können, die namentlich 
nachts in ihren manchmal bis fünfzehnhundert Meter über Meereshöhe 
gelegenen Hütten empfindlich kalt iſt. 

Die jungen Männer tragen häufig einen aus buntgefärbten Faſern 
geflochtenen Gürtel, der die Taille ſo feſt umſchließt, daß es unbegreiflich 
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erſcheint, mie fie eine ſolche Einſchnürung zu ertragen vermögen. Rot- 
gefärbte Rotangftreifen, lange Schnüre aus aneinander gereihten ۰ 
runden Mufchelplättchen, ſchwarze und weiße Streifen ineinander gefloch · 
tener Pandanusblätter haben denſelben Zweck. Die jungen Mädchen 
tragen, wenn ſie nicht ganz nackt gehen, eine dünne Schnur um die 
Hüften, an der vorn ein buntes, in der Regel ein rotes Drazänenblatt 
als leichte Bedeckung der Scham hängt. Verheiratete Frauen tragen 
einen Lendenſchurz aus Faſerſtoff, der bis ans Knie reicht; der Schurz 
wird von einem etwa handbreiten Gürtel feſtgehalten, der häufig aus 
bunten Faſerſtoffen geflochten und mit zierlichen Muſtern verſehen iſt. 
Als Schutz gegen Sonne und Regen tragen die Weiber ein aus Pan- 
danus blättern gefertigtes Kleidungsſtück (Tafelbild 81). Die verheirateten 
Frauen legen dieſe Kappe an, fobald ein Fremder fid) nähert. In Süd 
Bougainville tragen Männer wie Weiber, namentlich dieſe, ein großes 
getrocknetes Blatt einer Art von Fächerpalme, deſſen Ränder mit zier · 
lichen Muſtern beſtickt ſind. Dies Blatt hält man in der Hand oder 
unter dem Arm und bedeckt damit die einzelnen Körperteile je nach 
Belieben. 

Schmuck kommt nicht fo reichlich vor wie bei anderen Melane- 
ſiern. Note Hibiskusblüten ſchmücken allgemein das krauſe Kopfhaar, 
und einen eindrucksvolleren Schmuck kann man ſich kaum denken. Wenn 
der Krieger in den Kampf zieht, dann hängt er ſich ein Büſchel von 
gelb und rot gefärbten Blattſtreifen um, ſo daß das Bündel über den 
Rücken herabhängt. Dieſer Schmuck ijt zugleich ein Talis man, ber ben 
Träger beſchützt. Als Kampfſchmuck wird in den Haaren ferner ein 
Büſchel weißer Kakadufedern befeſtigt. 

In dem durchbohrten Naſenſeptum tragen die meiſten Männer einen 
Tridacnapflod. Ohrringe ober Ohrgehänge find nicht häufig; fie find 
anſcheinend eine Zierde der Männer. 

Bruſtſchmuck in zwei verſchiedenen Formen wird von den Männern, 
wenn auch nicht gerade häufig getragen. Kreisrunde Tridacnaplatten 
mit aufgelegter durchbrochener Schildpattplatte wurden früher von 
Neumecklenburg über Niſſan eingeführt; an Ort und Stelle ahmt man 
fie plump nach. Andere Tridacnaplatten find mit einem eingravierten, 
ftilifierten Fregattvogel ornamentiert; dieſe in Buka und Bougainville 
ſelbſt angefertigten Platten ſtehen in hohem Anſehen und werden nur 
von einzelnen Künſtlern hergeſtellt. 

Einen anderen, äuferft ſeltenen und ungemein koſtbaren ۰ 
ſchmuck, aus verſchiedenfarbigen Muſchelplättchen ſtellt Tafelbild 74 bar. 

Armringe aus Tridacna kommen in zwei Formen vor; ſolche mit 
kreis rundem Durchſchnitt werden aus dem Süden über die Shortland- 
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inſeln eingeführt; bie breiten und dicken Armringe mit einer tiefein- 
geſchnittenen Kerbe auf der Außenſeite werden über Pinepil und Niſſan 
eingeführt und namentlich auf der Inſel Tanga hergeſtellt. 

Ziemlich rohe und oberflächlich geſchliffene Armringe aus Trochus 
werden ebenfalls getragen. Höher gefhägt werden jedoch die gefloch · 
tenen Armbänder mit aufgenähten bunten Muſtern in Not und Gelb. 
Beachtenswert find auch die fein geflochtenen Armbänder, deren An; 
fertigung mit einem Apparat erfolgt. 

Die Männer, namentlich die Jünglinge, verwenden auf ihre Saar» 
friſur große Sorgfalt; das krauſe Haar wird mit einem ſpitzen Stöckchen 
aufgeſtochert und die Haarſpitzen werden ſorgfältig geſtutzt, ſo daß eine 
ebenmäßige, kugelige Friſur entſteht. Sie wird gelegentlich ganz ober 
teilweife grün oder rot gefärbt. Die Weiber verwenden nur in der 
Jugend einige Kunſt auf ihre Friſur; im Alter iſt der Kopf meiſtens 
kahl geſchoren oder die Kopfhaare ſind mit braun oder ſchwarz gefaͤrbtem 
Lehm zu breiten, flachen Zotteln geformt. 

Bemalung des Geſichtes und der Ohren mit roter oder weißer 
Farbe ift allgemein üblich. 

Geld finden wir in verſchiedenen Formen auf Bougainville wie 
auf den kleineren Inſeln. Im Norden ſind zwei Sorten Geldſchnüre 
gangbar, beide aus Zähnen des fliegenden Fuchſes oder aus Delphin · 
zähnen hergeſtellt. Daneben ift eine Geldſorte im Gebrauch, bie nament- 
lich von den Carteretinſeln eingeführt wird und aus braunroten, weißen 
und bläulichweißen Mufchelplättchen beſteht. 

Auf der Inſel Niſſan iſt im dortigen Lokalverkehr eine Geldſorte 
gangbar, die aus doppelt fauſtgroßen Stücken der Tridaenaſchale (Tafel- 
bild 82) hergeſtellt wird. 

Im Verkehr der Eingeborenen unter. fid) vertreten die vorgenannten 
Gegenſtände das Geld der zivilifierten Volker. Daneben dient jedoch alles 
Eigentum der Eingeborenen als Tauſch⸗ und Zahlmittel: Armringe, 
Bogen und Pfeile, Speere, Töpfe, kurz alles, was ein Eingeborener 
beſitzt, ſelbſt Menſchen; ſo zum Beiſpiel wanderten vor wenigen Jahren 
zwei junge Niſſanmädchen als Tauſchobjekt gegen ein großes Kriegs 
kanu nach Buka. 

Hausrat in unſerem Sinne beläſtigt den Salomonier nur in ge 
ringem Grade. In den meiſten Fällen ſchläft er auf der bloßen Erde 
oder auf einer Kokosmatte; wird er febr luxuriös, fo ſtellt er fid) ein 
Schlafgerüft her aus nebeneinandergelegten Bambus krohrſtücken oder aus 
alten Kanuplanken. Sft er durch irgendeinen Umſtand zu einem Umzug 
gezwungen, dann werden die wertvollſten Gegen ſtände im Handumdrehen 
zu Bündeln verſchnürt und von den Weibern davongetragen. 
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50, Weiber von ۵ 


81. Sorffsenc auf Niffan 


82. T 


ridaena-Muſchelgeld von der Inſel Niſſan. Verſchiedene Stufen ber Bearbeitung 


Sehen wir uns jedoch das Anweſen eines Inſulaners an, um uns 
mit feinem Hausrat vertraut zu machen. Dieſer beſteht faſt ۰ 
ſchließlich aus Gegenſtänden zum Herrichten der Nahrungsmittel. In 
erſter Linie beanſpruchen die Töpferwaren unſere Aufmerkſamkeit, 
deren Anfertigung den Weibern obliegt; fie holen den geeigneten Lehm, 
trocknen und zerſtoßen ihn und entfernen alle darin enthaltenen 
Steinchen; dann wird der pulveriſierte Lehm mit Waſſer benetzt, 
zwiſchen Steinen bearbeitet und geknetet, bis daraus eine vollſtändig 
einheitliche Maſſe entſtanden iſt, und nun geht's an die Arbeit. 
Das Handwerksgerät iſt ſehr einfach; es beſteht aus einer hölzernen 
Spachtel und einem runden oder ovalen, glatten, fauſtgroßen Stein. 
Ein Lehmklumpen wird nun mit der befeuchteten Spachtel zu einer 
kleinen Scheibe aus geklopft; daran werden weitere Lehmklümpchen ge- 
legt und flach geſchlagen, wobei die eine Hand auf der Innenſeite den 
runden Stein feſt andrückt, um der Spachtel den nötigen Widerſtand 
zu leiſten. In dieſer Weiſe werden der Boden und die Wände des 
Topfes allmählich aufgebaut und mit den beiden Inſtrumenten außen 
wie innen geglättet. Die Töpferin hat in der Regel mehrere Töpfe auf 
einmal in Arbeit, damit der fertiggeſtellte Teil ein wenig antrocknet, 
während ein anderer Teil in Arbeit iſt. 

Iſt das Gefäß fertig geformt, dann wird es im Schatten langſam 
getrocknet und ſchließlich im Feuer gehärtet. Zu dieſem Ende wird auf 
dem Erdboden ein leichtes Feuer gemacht, darauf ſtellt man das Gefäß, 
richtet brennende Holzſcheite ringsherum auf und unterhält mehrere 
Stunden lang ein ziemlich ſcharfes Feuer; der Topf bleibt an Ort und 
Stelle ſtehen, bis er ganz abgekühlt iſt; er iſt dann hart gebacken und 
zum Gebrauch fertig. 

Die Form der Töpfe ift in Nord : und Süd - Bougainville verſchieden. 
Im Norden iſt die Form koniſch. 

Zum Zerſtampfen der gekochten Taroknollen bedient man ſich eines 
tiefen Holzmörſers, deſſen unteres Ende eine zapfenartige Verlängerung 
hat, um das Gerät in den Erdboden feſt aufrecht zu ſtellen; als Stampfer 
dient ein dicker Stock. 

Am die harte Schale der von allen Melanefiern fo hoch gefchägten 
Canarinüſſe zu zerſchlagen, bedient man fid) eines ſchweren, ſteinernen 
Stößels (Tafelbild 78). 

In Süd Bougainville, vom Dorfe Toboroi an, verwendet man zum Auf · 
tragen des Eſſens geflochtene Schüffeln und Körbe von verſchiedener Form. 

Überall auf ben Inſeln verwendet man ferner aus Rotosblättern 
geflochtene Körbe der verſchiedenſten Größe, in deren Herſtellung die 

Fertigkeit beſigen. 
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Die Steinklingen der Arte — jetzt find fie meiſtens durch Eifen 
erfegt — wurden früher ausſchließlich auf Bougainville hergeſtellt, von 
wo ſie auf dem Wege des Tauſchhan dels nach Buka, Niſſan und 
Carteret gelangten (Tafelbild 77). 

Eigentümlich ift die Befeſtigung der Klingen im Axtſtiel ۰ 
bild 76). 

Verſchiedene geſchärfte Muſchelſchalen dienen, oder richtige r dienten 
als Meſſer und Schaber, namentlich Auſte rn · und Perlmutt erſchalen 
ſowie die Schalen einer beſtimmten Cyprinaart. Gekrümmte, auf der 
konkaven Seite geſchärfte Eberhauer habe ich ebenfalls als Schaber ver · 
wenden ſehen, namentlich zum Glätten von Holzgegenſtänden; verſch iedene 
Arten von Korallen dienen als Naſpel. Schleifſteine zum Schärfen ber 
Steinaptklingen findet man noch überall in den Dörfern; es find größere 
oder kleinere Steinblöcke, in denen durch langjährigen Gebrauch tiefe, 
mulbenfórmige Aushöhlungen entſtanden find, und die manchmal aus 
weit entfernten Diſtrikten herbeigeſchafft wurden. 

Drillbohrer habe ich auf Carteret wie auf Duta geſehen, und ſolche 
werden wohl auch auf Bougainville vorkommen; am unteren Ende iſt 
ein Stückchen Quarz als SIR eingeklemmt und mit Rotang- 
ſtreifen befeſtigt. 

Heute ſind die vorgenannten Geräte bereits zum großen Teil durch 
moderne Eiſenwerkzeuge erſetzt. 

Ein fo kriegeriſches Volk wie das der Salomonier verwendet natur · 
gemäß eine außerordentliche Sorgfalt auf Herſtellung ſeiner Waffen. 
Ganz beſtimmte Gegenden liefern Bogen und Pfeile, andere liefern 
Speere, und dieſe Erzeugniſſe finden auf dem Handels wege durch Tauſch 
nach weit entfernten Diſtrikten ihren Weg. 

Bogen und Pfeile werden, ſoweit die vormals deutſchen ۰ 
inſeln in Betracht kommen, faſt ausſchließlich in den Bergdörfern von 
Bougainville hergeſtellt. Buka bezieht feinen Bedarf von Bougain- 
ville und verhandelt einen Teil nach den Carteretinſeln und nach 
Niſſan. 

Mit den Speeren (Tafelbild 79) verhält es ſich ähnlich. In den 
Dörfern des Kronprinzengebirges wird in großer Anzahl ein ganz be⸗ 
ſtimmter Speer angefertigt, ber feinen Weg nach Norden bis Buka 
unb Niſſan findet, und nach Süden hin bis zur Inſel Guabalcanar. 
Die in den Dorfſchaften des Kaiſergebirges angefertigten Spee re ſind 
in der Form weit mannigfaltiger und leicht von ben Speeren des Kron ; 
prinzengebirges zu unterſcheiden; ihre Verbreitung iſt keine fo aus ⸗ 
gedehnte. 

Der Speer des Kronprinzengebirges ijt etwa dreihundertvierzig 
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Zentimeter lang und aus hartem Palmenholz hergeſtellt. Die ۰ 
haken find aus den Flügelknochen einer Pteropusart angefertigt. 

Die ſauber aus geführte Umflechtung des Schaftes geſchieht mit 
ein Millimeter breiten roten und gelben Pflanzenfaſern. Dieſes Flecht⸗ 
werk bildet eine Reihe von abwechſelnd roten und gelben Zickzacklinien, 
die rings um den Speerſchaft laufen. 

Das geſchnitzte Ornament am Speere verſinnbildlicht wohl ben 
Geiſt, der dem Speere die tödliche Kraft verleiht; die Kugel iſt die 
Wohnung des Geiſtes. Dasſelbe Ornament kehrt häufig wieder auf den 
Pfeilſchäften, wenn auch nicht immer in voller Aus führung. 

Die Speere des Kaiſergebirges ſind in der Form bei weitem 
mannigfaltiger, wenn ſie auch in Sorgfalt der Aus führung denjenigen 
des Kronprinzengebirges nachſtehen. 

Die Hauptwaffe der vormals deutſchen Salomonier iſt jedoch Bogen 
und Pfeil. Sie find überall in den Dorfſchaften handgerecht auf. 
geſtellt, und man kann fid) einen Mann von Buta oder Bougainville 
kaum ohne dieſe Waffe in der Hand denken. Iſt der Bogen auch nicht 
gerade immer ſichtbar, ſo bedarf es doch nur der geringſten Veranlaſſung, 
um innerhalb weniger Sekunden bie Lieblingswaffe ſchußgerecht hervor · 
zuzaubern. 

Eine eingehende Beſchreibung aller verſchiedenen Bougainvillepfeile 
würde eine umfangreiche Arbeit fein; hier muß eine ſyſtematiſche Gin- 
teilung genügen. 

Gruppe I: Pfeile mit glatter Spitze: 

a) mit runder Spitze; b) mit eckiger Spitze. 

Gruppe II: Pfeile, deren Spitzen mit Widerhaken verſehen find: 

a) mit Widerhaken, die aus der Pfeilſpitze herausgearbeitet find; 

b) mit Widerhaken, die aus einem anderen Material als die Pfeil - 
fpige beſtehen, das heißt aus Knochen, Gräten, Dornen ufw., und 
mit der Pfeilſpige durch Amwicklung und Verkittung künſtlich vere 
bunden ſind. 

Gruppe III: Pfeile mit mehreren Spitzen, die zum Teil zum Erlegen 
von Fiſchen verwendet werden. 

Der Pfeil beſteht immer aus zwei Teilen, aus der Pfeilſpitze und 
aus dem Schaft; fie ift in den Nohrſchaft hineingeſchoben und durch 
eine Umſchnürung von feinen Baſtfäden feſt damit verbunden; zur 
weiteren Verſtärkung wird die Befeſtigungsſtelle mit der zerſtoßenen 
Fruchtmaſſe von Parinarium überſtrichen. 

Vergiftete Pfeile gibt es nirgends; der gelbe Faſerſtoff, mit dem 
die Pfeile am äußerſten ſpitzen Ende umwickelt ſind, dient zur Erhaltung 
der ſonſt leicht zu beſchaͤdigenden feinen Spitze. 
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Der Schaft ift durchſchnittlich ein Meter lang. Er ift am unteren 
Ende häufig mit feinen Baftfafern umwickelt unb mit zerſtoßener Pari- 
nariumnuß beſchmiert, um ein Spalten des Schaftes zu verhüten. Das 
Ende iſt in der Regel ſchwach eingekerbt, um dem Pfeil einen ſicheren 
Stützpunkt auf ber Bogenſehne zu gewähren. 

Die allermeiften Pfeilſchäfte zeigen eine eingeritzte, ſchwarze Zeich ⸗ 
nung oberhalb der einzelnen Knoten des Nohres; dieſe iſt eine Art von 
Handelsmarke. 

Der Bogen wird aus dem äußeren harten Holz einer Palmenart 
angefertigt; er ift in der Regel zwei Meter lang, in der Mitte gegen 
vier Zentimeter breit, nach beiden Enden allmählich verjüngt. Die äußere 
Seite iſt flach und faſt immer dunkelbraun oder ſchwarz gebeizt; die der 
Bogenſehne augefebrte Seite ift konvex und meiſtens poliert. 

Beim Gebrauch hält der Schütze den Bogen in der linken Hand, 
zugleich mit einem Vorrat von Pfeilen. Der Zeigefinger der linken 
Hand iſt vorgeſtreckt und drückt den Pfeil leicht gegen den Bogen. 
Die rechte Hand faßt den Pfeil zwiſchen Daumen und gebogenem 
Zeigefinger und drückt die Kerbe gegen die Sehne — fie beſteht aus 
zuſammengedrehtem Baſt —, dieſe gleichzeitig anziehend. Beim Ab⸗ 
ſchießen wird der Bogen ſtets fo gehalten, daß der Pfeil fid) in Augen ⸗ 
höhe des Schlltzen befindet. 

Zum Schutz des linken Armes gegen An- und Rüdprall ber 
Bogenſehne bedient man fid) einer zehn- bis zwölfreibigen Spirale aus 
Baumrinde, die ben Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen 
umgibt. 

Weit geringere Bedeutung als die vorhergenannten Waffen haben 
die Keulen (Tafelbild 83, Fig. 1 bis 3). 

Zu der Herſtellung ihrer Fahrzeuge bieten die Inſulaner 
große Kunſtfertigkeit auf. Für den kleineren Verkehr und den Fiſch⸗ 
fang auf bem Riff dienen Flöße, beſtehend aus vier bis fünf neben ⸗ 
einander befeſtigten Baumſtämmen, ſowie einfache Boote mit Auslegern. 
Dieſe letzteren ſind aus einem einzigen Baumſtamm hergeſtellt, laufen 
an beiden Enden fpis zu und haben je nach der Länge zwei oder drei 
Seitenausleger, an denen der Schwimmer befeſtigt iſt. Auf der Inſel 
Niſſan find dieſe Einbäume beſonders ſchmal, fo daß die Aushöhlung 
eben genügt, um ein Bein vor das andere zu ſetzen. Die größeren dieſer 
Fahrzeuge haben in der Regel auf den Auslegern eine Plattform aus 
nebeneinander befeſtigten Stäbchen, darauf ſteht dann und wann noch 
ein viereckiger, korbartiger Behälter zur Aufnahme von Fiſchen und 
anderen Seetieren. Auf den Carteretinſeln bedient man fid) für Boot · 
fahrten eines dreieckigen Mattenſegels. Dies iſt keine Neuerung, ſondern 
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wird bereits im Jahre 1767 von Carteret als eine Eigentümlichkeit der 
Inſulaner erwähnt. 

Die allergrößte Sorgfalt wird auf den Bau der großen, aus an- 
einandergefügten Planken gebauten Boote verwendet. Die einzelnen 
Planken werden zunächſt mit der Axt aus einem gefällten Baumſtamm 
herausgearbeitet und möglichjt ſorgfältig geglättet; um das nicht febr 
harte Holz gegen Waſſer widerſtands fähiger zu machen, werden die 
Seiten über Feuer ſchwach angekohlt. Zwei aneinandergenähte lange 
Planken bilden den Boden des Bootes, ſo daß die Naht die Kiellinie 
bildet. Die Seitenplanken werden der Länge nach an die Bodenplanken 
angenäht; drei bis vier Reihen Planken, feltener fünf, genügen zum 
Aufbau der Seiten. Vorder- und Hinterſteven find als lange, ۵ 
nach oben verlaufende Schnäbel aus je zwei ſchmalen Planken ber- 
geſtellt. Dieſe Schnäbel find in der Regel forgfältig in Flachrelief orna 
mentiert und bemalt, ſo daß die Verzierung beide Seiten des Schnabels 
einnimmt und längs der oberen Bootplanke auf ein bis zwei Meter 
fortgeſetzt wird. Dies Ornament hat entweder die Form eines breiten, 
vielfach geknickten Bandes, oder es beſteht aus einer Vereinigung der 
grotesken Menſchenfiguren, die für die Nord Salomonen fo kennzeichnend 
ſind. Die Bemalung iſt faſt immer in Rot und Schwarz auf weißem 
Grund ausgeführt. Die Nähte der Boote werden durch Beſchmieren 
mit dem zerſtoßenen Parinariumkern waſſerdicht gemacht. Im Inneren 
geben hölzerne Rahmen dem Bootkörper eine größere Haltbarkeit und 
Widerſtands fahigkeit. Sitzbretter gehen von Bord zu Bord und find 
an den Enden eingekerbt, ſo daß die Ränder der Planken in die Kerben 
hineinfaſſen. Obgleich dieſe Boote keine Ausleger haben, ift es erftaun- 
lich, wie geſchickt die Inſaſſen das ſchwanke Fahrzeug ſelbſt in der 
höchſten See balancieren. Je nach der Größe trägt ein ſolches Boot 
zehn bis vierzig Inſaſſen; die Häuptlingsboote haben in der Mitte 
noch eine Plattform, auf der der Eigentümer zum Zeichen ſeiner Würde 
aufrecht ſteht. . 

Die Boote werden durch Nuder fortbewegt. In ben kleinen Booten 
fist ein Nuderer hinter dem anderen; in den großen Booten [igen die 
Nuderer zu zweien nebeneinander auf den Sitzbrettern, manchmal zwanzig 
Nuderer auf jeder Seite. Dadurch wird es möglich, die leichten ۰ 
zeuge mit großer Schnelligkeit fortzubewegen; auf hoher See fliegen die 
ſchlanken Boote buchſtäblich über die Wellen, fo daß zeitweilig über 
ein Drittel des langen Bootkörpers völlig frei in der Luft ſchwebt. 

Die Fiſcherei wird eifrig betrieben; die Inlandbewohner beziehen 
ihren Bedarf auf dem Wege des Tauſchhandels von den Strandleuten 
und zahlen dafür recht hohe Preiſe. 
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Zum Fiſchgerät gehören Senknetze bis dreihundert Meter Länge 
und bis zwei Meter Breite. Dieſe großen Netze ſind Gemeingut einer 
Familie oder einer Dorfſchaft. Daneben beſitzen die einzelnen Inſulaner 
kleinere Handwurfnetze bis zu zehn Meter Länge und einen halben Meter 
Tiefe, die geſchickt aus der Hand um kleine Anſammlungen von Fiſchen 
in flachem Waſſer geworfen werden. Ferner bedient man ſich eines auf 
einem knieförmigen Holzrahmen aufgeſpannten Netzes von verſchiedener 
Größe. Die größeren davon, manchmal drei bis vier Meter lang, werden 
ſo verwendet, daß eine Anzahl der Fiſcher mit ihren Netzen die Fiſche 
im flachen Waſſer dermaßen umſtellen, daß Netz an Netz ſteht. 

Auch das Fiſchen mit einem Drachen wird in Bougainville und 
Buka betrieben. Der Drache iſt aus leichten, getrockneten Palmblättern 
angefertigt; die leichte Schnur, an der er befeſtigt iſt, wird am Boot 
feſtgebunden; eine andere Schnur, an deren unterem Ende der Fiſch⸗ 
köder mit dem Fangapparat hängt, reicht vom Drachen bis an die 
Waſſeroberfläche. Das Boot wird langſam gegen den Wind angerudert, 
und wenn ein Fiſch anbeißt, ſenkt ſich infolge des Widerſtandes der 
Drache, und der Fiſcher birgt ſeinen Fang. 

Auf hoher See wird ber Fang des Bonito und anderer großer 
Seefiſche mit Angel betrieben. An der etwa dreißig Meter langen 
Schnur hängt der Fiſchhaken. Dieſer Haken beſteht aus einem finger · 
langen Stückchen Tridacnaſchale, an deren einem Ende ein ſehr ſpitzer 
Haken aus Schildpatt angebracht iſt. Die Kunſt der Fiſcher beſteht nun 
darin, daß man das Fangboot fo ſchnell fortbewegt, daß der Haken 
auf der Waſſeroberfläche dahinfährt. Der Fiſch wird durch die helle 
Farbe des Angelhakens angelockt; die modernen Stahlfiſchhaken ver ; 
mochten noch nicht dieſen Originalhaken der Eingeborenen zu verdrängen. 

Auf dem Riffe werden Fiſche mit mehrzinkigen Speeren, auch 
wohl mit dem Pfeil erlegt. Die Bewohner von Buka und Nord- 
Bougainville fiſchen ferner mit fünftlid) hergeſtellten Neuſen; fie find 
aus Blattrippen einer Palmenart hergeſtellt und bis eineinhalb Meter 
hoch, kegelförmig; die untere, weite Offnung hat bis zu einem Meter 
Durchmeſſer. 

Die nicht ſeltenen giftigen Fiſcharten weiß der Salomonier aus 
Erfahrung zu vermeiden; dennoch ſind, namentlich bei der Nachtfiſcherei, 
Verwundungen durch Berührung giftiger Fiſche nicht ſelten, die häufig 
einen ſchleunigen Tod herbeiführen. 

Auch die Jagd wird, namentlich auf Bougainville, ſtark betrieben; 
das Hauptwild iſt das Schwein, aber auch wilde oder verwilderte Hunde, 
alle Pteropusarten und die verfchiedenen Kus kus arten ſowie Vögel 
werden eifrig gejagt und durch Speer oder Pfeil erlegt. 
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VIII. Die öſtlichen Inſeln 


(Nuguria, Tauu und Nukumanu) 


Oſtlich von den großen melaneſiſchen Inſeln zieht fi) eine lange 
Kette kleiner Inſeln bin, größtenteils gehobene Korallenriffe oder Atolle, 
die geographiſch zu Melanefien gehören, ethnographiſch aber eine ganz 
beſondere Stellung einnehmen. Drei dieſer kleinen Atolle, Nuguria, 
Taun unb Nukumanu, find trotz der Nachbarſchaft der melaneſiſchen 
Inſeln von Polyneſiern bewohnt. 

Nuguria (Abgarris- oder Feadinſeln) beſteht aus zwei durch 
einen tiefen Meeres arm getrennten Atollen; fie find mit Kokos bäumen 
beſtanden. 

Die Bevölkerung ift im Ausfterben begriffen, neuerdings nament · 
lich infolge der Influenza. 

Tauu, ausgeſprochen Ta- uu (Mortlod- ober Marqueen- 
infeln) ift ebenfalls eine Atollbildung. Auch hier ſtirbt die Bevölkerung 
ſchnell hin; im Jahre 1885 waren noch etwa fünfzig Bewohner vor- 
handen. 

Auf bem Nukumanu- Atoll (Safmaninfen), deſſen Haupt- 
produkt ebenfalls die Kokos nuß bildet, ift die Bevölkerung im Bere 
hältnis zur Größe ziemlich bedeutend; im Jahre 1900 betrug fie an- 
nähernd dreihundert Seelen. Daß die Sterblichkeit hier weniger groß 
und das Volk widerſta nds fähiger ift, liegt wohl daran, daß von dem 
recht bevölkerten Liueniua neue Zuzügler von Zeit zu Zeit eine ۰ 
jüngung herbeiführen, die auf den anderen Inſeln ihrer ifolierten Lage 
halber nicht ſtattfindet. 

Alle dieſe Inſeln find von Polyneſiern bewohnt mit einer ۰ 
nehmbaren, wenn auch geringen Beimiſchung melaneſiſchen Blutes. 
Alle Polynefier haben nun in hobem Grade die Eigenſchaft, alte bere 
lieferungen zu bewahren, und da es bekannt iſt, daß faſt ausnahmslos 
dieſen ein geſchichtlicher Kern zugrunde liegt, ſo iſt es von großer 
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Bedeutung, ihre Neſte zu fammeln, um daraus weitere Schlüffe zu 
ziehen. 

Auf Nuguria erzählte man mir: 

Im Anfang kamen über den Ozean in einem Kanu zwei Götter 
mit drei Frauen. Sie kamen aus Nukuoro unb Taraua. Die Namen 
der Götter waren Katiariki und Haraparapa; die drei Frauen hießen 
£opi, Tefuai und Tupulelei. Als das Kanu das Riff erreichte, ſchlug 
Katiariki mit ſeinem Stock ins Waſſer, und aus der Tiefe erhob ſich 
eine Blaſe, die, an der Oberfläche ange kommen, zerplatzte und aus 
der ein dritter Gott, genannt Loatu, entſprang. Gleichzeitig erhob ſich 
unter den Füßen der drei Götter eine Sandbank über bie Meeresfläche. 
Katiariki unb Haraparapa waren große Freunde und nahmen auch Loatu 
in ihren Bund auf. Als ſie jedoch die Beobachtung machten, daß die 
Inſel öde und unbebaut war, beſchloſſen Katiariki und Haraparapa, eine 
Reife anzutreten, um Nahrungsmittel zu ſuchen; Loatu wurde beauf- 
tragt, die Inſel zu hüten. In der Abweſenheit der beiden oben Genannten 
erſchien noch ein anderer Gott, genannt Tepu; er kam aus Nukumanu, 
vertrieb Loatu und nahm die Inſel in Beſitz. Mittlerweile kehrten 
Katiariki und Haraparapa mit Nahrungsmitteln zurück, und als ſie 
gewahrten, daß Tepu ihr Eigentum genommen, waren ſie erzürnt und 
warfen in ihrem Zorn die mitgebrachten Nahrungsmittel fort; dies iſt 
der Grund, daß eine gewiſſe eßbare Seeſchnecke ſowie bie Vampflanze 
nur auf der Malumgruppe vorkommen und nicht auf der Nuguriagruppe. 
Katiariki und Haraparapa riefen den vertriebenen Loatu herbei, und 
alle ſiedelten ſich auf Nuguria an. Tepu bewohnte den kleinen Hügel 
Mauga (Berg), und dieſer iſt bis zum heutigen Tage heiliger Grund 
und Boden, den Göttern und deren Verehrung ausſchließlich geweiht. 
Katiariki und Haraparapa ſiedelten ſich rechts und Loatu links von dem 
Hügel Mauga an, und alle werden noch heute als höhere Weſen verehrt. 

Zu der Zeit des Tepu traf vom hohen Meer Pakewa ein in Ge⸗ 
ſtalt eines Fiſches. 

Aus Gauu ijt uns keine Aberlieferung bekannt, jedoch wird in dem 
dortigen heiligen Haus ein aitu verehrt, der den Namen Loatu trägt, 
ein höheres Weſen, das wir auch auf Nuguria antreffen und ebenfalls 
in Nukumanu unb Liueniua. In dem hare aiku werden heute die 
folgenden Vorfahren verehrt: 

Loatu (aus Sawaii?), Teporo unb Cutuma, ſowie die Frauen Pukena, 
Tetuai und Hinepua. 

Am die Überlieferungen von Nukumanu zu verſtehen, müſſen wir 
diejenigen von dem benachbarten Ongtong Java erwähnen. Hier wurde 
mir in Liueniua erzählt: 
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Lolo wohnte auf bem Meeresgrund und baute von dort aus bie 
Korallenriffe empor. Als dieſe noch nicht ganz über die Meeres fläche 
geſtiegen waren, kam von fernher ein Kanu und darin Siva. Dieſer 
ſah den Kopf Lolos aus dem Sande hervorragen und ergriff ihn an 
den Haaren, die von den Wellen hin und her bewegt wurden, und zerrte 
daran. Lolo rief ihm zu, recht kräftig zu ziehen, und es gelang dem 
Siva, ihn ganz ans Licht zu ziehen. Lolo jedoch bedeutete dem Siva 
wieder fortzugehen, denn feine Inſel fei noch nicht fertig, auch fei die · 
ſelbe zu ſeinem eigenen Gebrauch und nicht für Fremdlinge beſtimmt, 
worauf Siva weiter zog. Lolo baute nun fleißig weiter und brachte das 
Niff ſo hoch über Waſſer, daß die Wellen nicht darüber hin ſpülen 
konnten, alsbald begann er das Geſtein mit Gras und Kräutern zu 
bekleiden, dann mit Büſchen und Geſtrüpp und endlich mit großen 
Bäumen. 

Während dieſes Stadiums kam abermals ein Kanu daher, das 
vier Inſaſſen enthielt, drei Männer und eine Frau. Lolo, dem ſich 
vorher zwei Genoſſen zugeſellt hatten, Keui und Puapua, wollte die 
Fremdlinge nicht landen laſſen und befahl ihnen, mit ihrem Kanu am 
Strande zu bleiben. Aber die Angekommenen baten und flehten und 
verſprachen dem Lolo, ſie würden ihn viele neue Sachen lehren, die 
ihm und ſeiner Inſel zu großem Vorteil gereichen würden, ſo daß Lolo 
ſich ſchließlich erweichen ließ und ihnen Erlaubnis gab, ſeine Inſel zu 
betreten. Die im Kanu angekommenen Männer hießen Ame le lago, 
Sapu und Kau, die Frau hieß Keruahine. Ihre Heimat war Makarama. 

Die Neuangekommenen hielten das gegebene Verſprechen. Kau 
lehrte durch Aneinanderreiben von zwei Hölzern Feuer zu erzeugen, 
was bisher unbekannt geweſen; auch zeigte er, wie man durch Feuer die 
Speiſen bereiten könne, was ebenfalls vorher nicht bekannt war. Sapu 
brachte aus dem Kanu Kokosnüſſe herbei, die er auf der Inſel 
pflanzte und dadurch den Grund zu den heutigen Kokosbeſtänden legte. 
Ame le lago hatte Taropflanzen mitgebracht, und er mit Keruahine 
legten die erſte Taropflanzung an. Keruahine führte auch das Tatauieren 
ein; Lolo ſtreckte ſich auf einer Matte aus und wurde von ihr mit 
den heute noch gangbaren Muſtern tatauiert. Das Tatauieren wurde 
dadurch allgemein und iſt bis zum heutigen Tage noch eine Verrichtung 
der Frauen. Ame le lago zeigte den Leuten auch, wie man auf einem 
Webſtuhl Matten zur Bekleidung von Männern und Weibern ante 
fertigen könne, und das Weben wird infolgedeſſen noch immer von den 
Männern verrichtet; nur der oberſte Häuptling und ſeine Verwandten 
üben das Weben nicht aus. 

Lolo erwählte nach einiger Zeit Keruahine zu ſeiner Frau. Er 
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erzürnte aber dadurch feine beiden Genoſſen, Keui und Puapua, die 
ihrerſeits ein Ange auf Keruahine hatten, und Puapua war ſo zornig, 
daß er die Inſelgruppe ganz verließ und ſich auf dem benachbarten 
Kikumanu (Nukumanu, Tas maninſeln) anfiedelte, wo er heute noch im 
Hare aiku verehrt wird. (In Nukumanu wird er Pau- Pau genannt.) 
Keui blieb allerdings auf der Inſel, aber er zog nach dem unbewohnten 
Teil jenſeits des Begräbnisplatzes Keave, wo er auf dem Platze Kelahu 
ein Haus baute. 

Zur Zeit Keruahines kam auch Kapu lau lagi aus Nuguria in 
einem Kanu an. Nur nach langen Verhandlungen erlaubte man ihm 
zu landen unter der Bedingung, daß er für ſich allein wohnen bliebe. 

Lolos und Keruahines Kinder waren Poho uru moro, eine Tochter, 
die als Kind ſtarb (ulu mole mole heißt auf ſamoaniſch Kahlkopf), 
und ein Sohn, Kemagia. 

Das Nordweſtende ber Ongtong · Java -Gruppe wird nach der dortigen 
Hauptinſel Pelau genannt. Die Pelauleute, bedeutend geringer an 
Zahl, behaupten unter einem eigenen Häuptling eine gewiſſe ۰ 
hängigkeit von dem Häuptlinge in Liueniua. Sie verehren ebenfalls ihre 
ſagenhaften Vorfahren als aitu. Die dortige Aberlieferung meldet, daß 
Kepu der Erſchaffer der Inſel Pelau und deren erſter Bewohner war. 
Später wanderten ein Apio, Loaku unb Waikahi, ſowie die Frauen Ogäi 
unb Kehä unb auch Keania. Diefe werden heute noch als aitu verehrt 
und haben ihre eigenen Hare aiku. 

Die Deutung dieſer Überlieferungen iſt nun unſtreitig die, daß die 
in der früheſten Zeit Eingewanderten von den Nachkommen göttliche 
Verehrung genoſſen, daß ſie aber Menſchen von Fleiſch und Blut 
waren, die aus irgendeiner Veranlaſſung auf den kleinen Inſeln 
landeten, ſei es nun auf der Wanderung nach unbekannten Gegenden, 
ſei es, weil ſie durch Wind und Wellen von ihrer Heimat vertrieben 
und bier endlich nach langem Amherirren eine Heimſtätte fanden. Die 
Aberlieferungen geben zuweilen genau die urſprüngliche Heimat an; ſo 
zum Beiſpiel Samoa, die Ellicegruppe, Notuma, Sikaiana, Tikopia, 
die Kings millinſeln, einzelne Inſeln der Karolinen. Daher find wir 
zu der Annahme berechtigt, daß die Bevölkerung aller dieſer Inſeln 
aus einer Miſchung der verſchiedenſten polynefifhen Stamme ent- 
ſprungen iſt. 

Für die Zuſammengehörigkeit mit den Polyneſiern ſpricht ferner 
die große Ahnlichkeit der Sprache ſowie die ganze Erſcheinung der 
Inſulaner. Auch das ſpezifiſche Naſſenmerkmal der Polyneſier, der 
eigentümliche blaugraue handgroße Fleck, den alle rein polyneſiſchen 
Säuglinge bis etwa zum fünften Monat nach ihrer Geburt am oberen 
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Rande des Geſäßes zeigen (in Samoa ila genannt), findet fid) hier 
meiſtenteils. Die Abweſenheit des ila verrät eine Vermiſchung mit einer 
anderen Naſſe. 

Sehen wir uns nun die Inſulaner etwas näher an, ſo kommen 
wir zu der Überzeugung, daß ihr Außeres mit dem ber Pofpnefier 
übereinſtimmt. Die Männer find von mittlerer Größe, wenngleich auch 
in Nukumanu und namentlich auf Tauu großgewachſene Menſchen recht 
häufig ſind. Auf Nuguria wohnt ein kleineres Geſchlecht, wahrſcheinlich 
weil bie Haupteinwanderung von Norden her von den Karolinen ſtatt · 
fand und die Karolinier trotz ihrer nahen Verwandtſchaft mit den 
Zentralpolyneſiern nicht deren Körperlänge erreichen. 

Die Farbe der Haut darf als hellbraun bezeichnet werden. Hellere 
und dunklere Schattierungen kommen hier wie in Samoa vor, zum Teil 
als Folge der Beſchäftigung, bie ben einen Eingeborenen den Sonnen- 
ſtrahlen mehr aus ſetzt als den anderen. Die Fiſcher und die im Freien 
Arbeitenden ſind daher auch dunkler als zum Beiſpiel der Häuptling, 
der ſich größtenteils in ſeiner Hütte aufhält, und als die Weiber, die 
ebenfalls nicht viel ins Freie kommen. 

Das Haar iſt teils völlig glatt, teils geringelt oder gewellt. Auf 
Nuguria habe ich Kopfhaare beobachtet, die man faſt kraus nennen 
tonnte, wenn auch die eigentümlichen kleinen Locken von der Form eines 
eng gewundenen Korkziehers, die für Melanefien fo charakteriſtiſch find, 
nicht auftreten. Bart ift im ganzen fpärlich; auf Liueniua unb auf Tauu 
ſieht man allerdings recht kraftige Bärte. 

Im Alter werden namentlich die Weiber ungemein fett und wohl ⸗ 
beleibt; einige der alten Tauufrauen waren fo wohlbeleibt, daß fie nicht 
imſtande waren, ſich zu bewegen, und von ihren weniger beleibten ۰ 
leuten nicht nur forgfältig von Ort zu Ort befördert, ſondern auch ge 
füttert werden mußten. Nuguria ſteht in dieſer Beziehung den anderen 
Inſeln nach, wohl wegen der Kränklichkeit der Bevölkerung; wohlgenährte 
und wohlbeleibte Frauen ſind jedoch in den Augen der Inſulaner die 
größten Schönheiten. 

Die Sprachen diefer Inſeln weiſen unter fid) eine große Ahnlich · 
keit auf und ſind außerdem den zentralpolyneſiſchen Sprachen ſehr nahe 
verwandt. Die ſamoaniſche Sprache wird auf den Inſeln ohne beſondere 
Schwierigkeit ſofort verftanben; näbere Anterſuchung bringt jedoch die 
Tatſache zum Vorſchein, daß viele Worte aus dem Norden, namentlich 
den Karolinen, ſtammen, wodurch abermals bewieſen wird, daß auch von 
dort aus eine Einwanderung ſtatt fand. 

Die religibfen Vorſtellungen find überall im Grunde dieſelben. 

Obgleich das zentralpolyneſiſche Element vorberrfchend ift, fo finden 
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wir dennoch nur geringe Spuren von der Kenntnis eines höchften Gottes, 
wie fie ſich ſonſt in Polyneſien wohl findet. Auf Nukumanu kennt man 
hohere Geiſter, welche in Va e [agi wohnen. Va e (agi ift ein unbeſtimmter 

„er bedeutet ſowohl den Aufenthaltsort des Geiſtes als ben 
Geiſt ſelbſt. Va e lagi hat zwei Kinder, nämlich Koko e lagi und Keagiva 
(die Milchſtraße). Koko e lagi. ift der Bewacher des Platzes Da e 
lagi, der die Seelen der Verſtorbenen, die ohne genügenden Schut 
Keruahines dorthin zu gelangen ſtreben, unter Donner und Blitz nach 
dem Riff Muli a au zurückſchleudert. Keagiva ſendet den Regenbogen 
und wenn er erzürnt iſt, bie Windhoſe. Die Makua haben das Privi- 
legium, Keagiva anzurufen, der dann die Sternſchnuppen ſendet, um 
Anheil anzurichten. 

Geiſter wohnen auch im Monde; man ſieht den Mondgeiſt, Makaga, 
deutlich im Monde figen und Kokos faſerſchnur drehen. 

Magu wohnt im Abendſtern und macht Wind und ſchlechtes 
Wetter; Kauha hat feinen Sitz im Morgenſtern und macht Sonnen⸗ 
ſchein und gutes Wetter. 

Auch auf Tauu kennt man einen Aufenthalt über den Sternen, 
wo ein höherer Geiſt wohnt. Sein Name ift Taroa, was eine Bere 
ſtümmelung des Namens Tagaloa ſein könnte. 

Auf Nuguria kennt man ein höheres Weſen, daß man i Luna 
te lagi nennt, dem alles Lebende und Lebloſe untertan iſt, auch die 
Abnengottheiten. 

Von keinem dieſer höheren Weſen macht man Nachbildungen, 
die öffentlich verehrt werden. 

Der ganze religiófe Kultus bewegt fid) um die Verehrung jener 
erſten Koloniſten; ihnen werden eigene Wohnhäuſer errichtet, und viele 
ſind in irgendeiner Geſtalt abgebildet. 

Auf Nukumanu finden wir in einem eigenen Haus den Ahnen 
Pau- Pau (Abb. 26). Er ift eine Holzfigur von etwa fünf Meter Höhe 
und faſt eine genaue Nachahmung der auf Liueniua aufgeſtellten Bild 
niſſe des Lolo und der Keruahine. Das Geſicht dieſer Ahnenbilder er- 
innert ſehr ſtark in ſeiner Form an die großen Holzmasken aus der 
Lukunorgruppe, die dort Topänu genannt werden. 

Auf &auu werden die Ahnen Loatu, Teporo und Hinepua vet. 
ehrt. Das Ahnenbild Loatus war ein geſchnitzter Speer, deſſen unterer 
Schaftteil abgebrochen und durch ein neueres Stück Holz erſetzt war 
(Abb. 27). Es gelang mir, dies alte Stück zu erwerben, und ſeit jener 
Zeit hat man als Ahnenbild des Loatu einen einfachen Stock auf. 
geſtellt. Teporos Ahnenbild iſt ein ſchwarzes Stück Holz, an einem 
Ende rot bemalt, etwa vier Meter lang und am dickſten Ende etwa 
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fünfzehn Zentimeter im Durchmeſſer; es ſcheint ein angetriebenes Bruch- 
ftüd einer Schiffsrahe zu fein. Hinepuhas Ahnenbild ift ein einfacher, 
roher, unbehauener Holzblock. 

Auf Nuguria beſteht das Ahnenbild des Tepu aus einem Stein; 
nach Aus ſage ber Inſulaner ſollen noch andere 
hölzerne Ahnenbilder vorhanden geweſen fein, 
die vom Feuer zerſtört wurden. 

Im Laufe der Zeit haben die Ahnen gött ⸗ 
liche Funktionen angenommen und werden bei 
allen Gelegenheiten als göttliche Weſen verehrt 
und angerufen. Als Vermittler zwiſchen ihnen 
und den Menſchen hat ſich im Laufe der Zeit 
eine eigene Klaſſe von Prieſtern oder Sate 
berern gebildet, die ein beſonderes Anſehen 
genießen; einige von ihnen find zeitweilig an- 
geſtellt, andere bleiben Prieſter ihr Leben lang. 
Bei dieſen letztgenannten vererbt ſich in der 
Regel das Geſchäft vom Vater auf den Sohn. 
Ein beſonderer Schmuck dieſer Prieſter ſind 
zwei große Zierate aus Schildpatt, die in den 
beiden Naſenflügeln hängen; auch ein Fächer 
und eine zuſammengefaltete Matte gehören zu 
ihren Würdezeichen. 

Die Zauberer oder Prieſter verſehen auch 
das Amt der Heilkünſtler und Arzte. ۰ 
liche Heilmittel ſcheinen ſie nicht zu kennen; alle 
Krankheiten werden gebannt durch Hermurmeln 
beſonderer Sprüche, Einreibung mit Ol, Be As * 
ſprengung mit Salzwaſſer, Amwicklung mit be- ۳ 
fonderen heiligen Matten, Hin- und Her. Po Mau Stuhumanı 
ſchwenken beſtimmter grüner Zweige unb Be» 
fächerung mit dem Fächer des Prieſters. Die böfen Geiſter, die alle 
Krankheiten hervorrufen, müſſen dann dem Zauberer weichen; anderen · 
falls ift die Krankheit durch den Zorn irgendeines Ahnengeiſtes ente 
ſtanden, und dann muß dieſer durch Opfer und Anrufung beſchwichtigt 
werden, bis er anderen Sinnes wird; in dieſem Falle erfolgt die Ge⸗ 
neſung, im entgegengeſetzten Falle tritt der Tod ein. 

Neben ben Ahnengöttern gibt es noch eine große Reihe von Geiſtern, 
bie wir als Naturgeifter bezeichnen können; fie bewohnen das Korallen · 
riff, das Meer, die Luft, einzelne Bäume ober gewiſſe Steinblöde. 
Sie necken die Menſchen, verurſachen Krankheit und Schaden und 
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können durch Vermittlung beſtimmter Prieſter oder Zauberer be- 
ſchwichtigt werden. Ihre Zahl iſt ſehr groß und die Bezeichnung der 
einzelnen auf den verſchiedenen Inſeln verſchieden. Einzelne von ihnen 
haben die Eigenſchaft, daß fie fid) nachts ſichtbar den Inſulanern dar 
ſtellen können; dies hat dann immer eine Krankheit oder einen Anfall 
zur Folge. Man bringt ihnen Opfer in der verſchiedenſten Geftalt, um 
ſie in günſtiger Stimmung zu erhalten. 

Die Inſulaner zerfallen in mehrere Klaſſen. Die oberſte bilden die 
Häuplinge und ihre männlichen Verwandten; in Liueniua und auf 
Nukumanu wird dieſe Klaſſe &u'u genannt, auf Tauu dagegen Tui. 
Nach dieſer Klaſſe folgt im Range die der Makua ober Matua (in 
Samoa — Eltern, die Älteren), mit denen die Prieſter in einem Nang 
ſtehen. Darauf folgt das gemeine Volk. Die Suu find die Nachkommen 
der ſagenhaften Vorfahren; ihre Seelen bleiben nach dem Tode auf der 
Inſel, zum Teil in eigenen Häuſern. Die Seelen der Makua oder 
Matua gehen nach dem Tode nach dem ſagenhaften Aufenthaltsort, der 
über den Sternen liegt, falls ſie das nötige Geleit haben. Die Seelen 
des gemeinen Volkes gehen in der Regel nach einer beſtimmten Stelle 
des Korallenriffes. 

Die Mitglieder der oberſten Klaſſe heiraten niemals Weiber der 
eigenen Klaſſe, ſondern ſtets aus der unterſten Volksklaſſe. Die Weiber 
dieſer Klaſſe müſſen daher ſtets Männer von niedrigerem Range 
heiraten. Sollten nach der Heirat Männer einer unteren Klaſſe un- 
erlaubten Umgang mit den Frauen ber oberen Klaſſe haben, fo wurde 
dies früher mit dem Tode beſtraft. Weiber aus einer oberen Klaſſe, die, 
ohne verheiratet zu fein, mit Männern aus einer unteren Klaſſe un 
erlaubten Umgang hatten, wurden dadurch beſtraft, daß ihnen die weib- 
liche Verwandtſchaft die Naſe und die Ohren abbiß. 

Übrigens find die jungen Mädchen aller Klaſſen vor der Verheiratung 
recht ungebunden in ihrem Lebens wandel, halten fi) aber weis lich inner · 
halb der Grenzen ihrer eigenen Klaſſe. 

Die Frauen der verſtorbenen Mitglieder der oberſten Klaſſe dürfen 
nie wieder heiraten. Witwen oder Geſchiedene der übrigen zwei Klaſſen 
können fid) wieder einen Ehemann ſuchen. 

Beſondere Heiratsgebräuche ſind nicht vorhanden. Die Männer 
aus der oberen Klaſſe ſchicken einfach ihr Gefolge nach dem Hauſe des 
Mädchens, das ſie begehren, und dieſes folgt ruhig mit. In den anderen 
zwei Klaſſen iſt es nötig, daß der Freier dem Vater des Mädchens 
ein Geſchenk an Matten, Schildpatt und Gelbwurz bringt. Die An- 
nahme dieſes Geſchenkes ijt gleichbedeutend mit der Annahme des ge- 
ſtellten Antrages, und das Mädchen folgt ohne weiteres dem Freier 
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in feine Hütte. Scheidungen kommen vor, jedoch nicht häufig, 
und find meiſtenteils die Folge von Eiferſuchtsſzenen. Selbſt · 
mord der Weiber aus demſelben Grunde kommt ebenfalls 
vor, ſeltener iſt er bei den Männern. 

Die Geburts feſtlichkeiten und Gebräuche find von ge 
ringer Bedeutung. Der ſchwangeren Frau wird im fünften 
Monate eine Art Feſt veranſtaltet; die Verwandten bringen 
Speiſen, und es wird ein öffentliches Mahl bereitet; der 
Zauberer ſpricht feine Beſchwörung über die Schwangere. 
Die Großmutter des Kindes verrichtet in der Regel den 
Dienſt der Geburtshelferin. Iſt die Schwangere an einen 
Eingeborenen der beiden oberen Klaſſen verheiratet, dann 
findet die Entbindung in dem Hauſe des Familienoberhauptes 
dieſer Klaſſe ſtatt. Die Frauen der unterſten Klaſſen gebären 
in dem Haufe ihres Mannes. 

Das neugeborene Kind wird von der Großmutter ge- 
pflegt; ſie gibt dem Kopf des Säuglings durch leichten Druck 
ſeine Geſtalt und wäſcht es dann in der See. Nun wird das 
Kind in Matten gehüllt und von der Großmutter während 
der zwei folgenden Tage neben dem Feuer gehalten, damit 
es recht warm bleibe; dann wird es der Pflege der Mutter 
übergeben. Nach etwa vier Wochen bringen die Verwandten 
Kokosnüſſe und Speiſen, und es wird wieder geſchmauſt. 

Sind die jungen Knaben etwa zehn bis elf Jahre alt, 
ſo werden ihnen das Septum und die Naſenflügel durchbohrt 
und die Bekleidungsmatte angelegt. Mädchen in benfelben 
Jahren werden die Ohrläppchen durchbohrt; fie werden gleich · 
zeitig mit der Matte bekleidet, und die Tatauierung von 
der Taille bis zu den Knien wird allmählich ausgeführt. 
Oft biefe fertig, fo find die Mädchen heiratsfähig. Die Knaben 
werden erſt nach der Verheiratung tatauiert. Auf Nuguria 
und Tauu, wo das Tatauieren nicht gebräuchlich ift, wird die 
Verleihung der Matte als Neifezeichen angeſehen. 

Die Gebräuche bei dem Tode ſind, je nach der Klaſſe 
des Verſtorbenen, verſchieden. Ein Verſtorbener der oberſten 
Klaſſe wird in Matten gehüllt und in der Hütte auf Matten 
aus geſtreckt. Dann beginnt eine allgemeine Totenklage, die 
zwei Tage und Nächte ununterbrochen anhält. Man beerdigt 
hernach den Leichnam auf dem für die oberſte Klaſſe edid 
Begräbnisplatz unb ftimmt dann wieder mehrere Tage lang bie Klage 
an, diesmal an bem Haufe, an dem die Seelen der Mitglieder dieſer 
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Abb. 27. Ahnenbild des Loatu, Sau 


Klaſſe nach der Meinung des Volkes fid) aufhalten. Gleichzeitig wird 
ein großes Feſtmahl bereitet. Die Prieſter haben hierbei nichts zu tun, 
denn die Geiſter der Verſtorbenen verkehren direkt mit ihren Ahnen. 

Stirbt ein Makua oder ein ihm im Nang Gleichſtehender, ſo legt 
man die Leiche auf ein etwa zweieinhalb Meter hohes Gerüſt und 
reibt ſie mit Ol und Gelbwurz reichlich ein; die Verwandten decken 
dann gewebte Matten über den Leichnam. Der Prieſter tritt nun heran, 
beſchwört die Ahnengeiſter und entzündet trockene Blütenhülſen der 
Kokospalme, die er unter das Gerüft legt. Bei jeder einzelnen Hülſe 
nennt er einen Vorfahren des Verſtorbenen. Jeder männliche Makua tritt 
an die Leiche heran und muß die Antworten zu einem beſtimmten Ge- 
fang, ben bie Umſtehenden anſtimmen, herſagen. Nach zwei Tagen 
bringt man die Leiche nach dem Wohnhaus der Ahnengeiſter, und hier 
werden dieſe angeflebt, die Seele des Verſtorbenen nach dem ufe 
enthalt über den Sternen zu geleiten. Darauf wird der Leichnam 
auf einem Holzrahmen feſtgebunden, in Matten gehüllt und auf dem 
Beerdigungsplatz der Makua eingeſcharrt. Zu Häupten des Grabes 
richtet man einen Korallenblock auf, ſalbt ihn mit Ol und umwindet ihn 
mit heiligen Pandanusblättern. Die Witwen der Makua bedecken ſich 
das Haupt mit einem Kokosblattgeflecht und irren tagelang verlaſſen 
am Strande oder im Walde umher; die Begegnenden verſtecken ſich bei 
ihrem Herannahen. 

Die niedrigſte Klaſſe wird nach kurzer Totenklage der Verwandten 
ohne weitere Zeremonien beerdigt. Das ſelbe ift der Fall mit allen ۰ 
ſtorbenen Weibern. 

Alljährlich, etwa im März, wird ein allgemeines Feſt zu Ehren ber 
Ahnengeiſter gefeiert, das vier bis ſechs Wochen dauert. Bei dieſen 
Feftlichleiten findet bie Mattenverleihung an Knaben und Mädchen 
ftatt; bie Ahnenbilder werden ins Freie getragen, bekränzt und mit Matten 
geſchmückt. Kinder und Erwachſene bilden eine Prozeſſion mit lautem 
Geſang zu Ehren der Ahnen, und namentlich das junge Volk führt ein 
ungebundenes und ungezwungenes Leben. 

Die Tatauierung des Körpers iſt namentlich auf Nukumanu 
allgemein. Sowohl Männer wie Weiber werden tatauiert, und nament- 
lich iſt die Prozedur bei den letzteren ſehr umfaſſend und zeitraubend, 
da nahezu der ganze Körper mit tatauierten Zeichnungen, ftilifierten 
Fiſchen, Seetieren, Raupen, Vögeln und Vogelſchnäbeln bedeckt iſt 
(Tafelbild 86 und 87). 

Die Tatauierinſtrumente ſind lange Holzſtöckchen, in die an einem 
Ende dünngeſchabte, feingezähnte Knochenblättchen rechtwinklig zum 
Stiel eingefügt ſind. Beim Gebrauch hält man das Inſtrument mit der 
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linken Hand feft unb treibt durch leichte Schläge mit einem in ber 
rechten Hand gehaltenen Stäbchen die feinen Spitzen durch die Ober- 
haut, nachdem man das Inſtrument mit ſchwarzem Färbeſtoff angefeuchtet 
hat. Das Tatauieren iſt ausſchließlich ein Geſchäft der Weiber, die ſich 
dafür mit Matten, Gelbwurz uſw. bezahlen laſſen. 

Die Inſulaner waren in früheren Zeiten nicht ſo friedfertig wie heute. 
In Tauu wurde Mitte des vorigen Jahrhunderts die ganze Beſatzung 
eines Walfiſchfängers getötet und das Schiff zerſtört. In den achtziger 
und neunziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts töteten die Nuguria 
leute friedliche Händler unb verbargen die Tat durch zur Schau ge 
tragene Freundlichkeit auf lange Zeit. Der Begriff von mein und dein 
iſt nicht ſtark entwickelt. Eigen⸗ 
tum ſammeln nur die Häuptlinge 
auf Koſten ihrer Untertanen. Im 
allgemeinen muß man die Infu- 
laner als wenig arbeitſam, aber 
auch ſehr bedürfnislos bezeichnen. 
Mit Kokosnüſſen und Fiſchen und 
den ganz geringen und minder ⸗ 
wertigen Arumarten, die auf den 
Inſeln wachſen, friften fie jahr · 
aus, jahrein das Leben. 

Die Häuptlinge regieren ihr 
Voölkchen ziemlich autokratiſch. Die Häuptlingswürde ift erblich, jedoch 
geht ſie zuerſt auf die Brüder des verſtorbenen Häuptlings, wenn ſolche 
vorhanden ſind, über, erſt in zweiter Linie auf den Sohn. 

Obgleich dem Häuptling die Oberhoheit über alles zuſteht, ſo iſt er 
doch nicht alleiniger Beſitzer von Grund und Boden. Bei weitem der 
größte Teil gehört jedoch der Klaſſe der matua, die unter ſich das 
Land verteilt haben. Durch Kauf oder Schenkung geht Grund und 
Boden mit allem, was darauf wächſt, in den Beſitz eines anderen 
matua Über. Die dritte Klaſſe der Bevölkerung hat keinerlei Grund- 
eigentum; ſie ſchließen ſich den Mitgliedern der beiden oberen Klaſſen 
an, verrichten allerlei Dienſtleiſtungen und bilden die Gefolgſchaft des 
Betreffenden, der ihnen dafür einen Teil feiner Kokosnüſſe und ſonſtigen 
ws gibt und ihnen das Fiſchen auf dem Riff unb in der Lagune 
erlaubt. 

Die Frauen führen im ganzen ein recht bequemes Leben und 
arbeiten nur wenig im Freien. Die Häuptlings frauen liegen größtenteils 
auf den Matten, laſſen ſich bedienen und verhätſcheln. Sie ſind immer 


reichlich mit Ol und Gelbwurz eingerieben und verwenden auf biefe 
Parkinſon, Südſee 
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Abb. 28. Nuvettushaken aus Nukumanu 


Toilette viel Zeit. Ins Freie gehen fie nur felten, um nicht von ber 
Sonne gebräunt zu werden, denn eine helle Hautfarbe, die das 
Muſter der Tatauierung ſtark und ſcharf hervortreten läßt, wird als 
eine beſondere Schönheit betrachtet. Begeben ſie ſich von einer Inſel 
zur anderen, ſo baut man in dem Boote für ſie ein Schutzdach gegen 
Sonnenſtrahlen. Die Männer, bis zum oberſten Häuptling hinauf, 
fürchten ihre böfen Zungen, die dann auch hin und wieder zu ehelichen 
Zwiſtigkeiten führen, in denen der Mann ſeine Gewalt durch den Stock 
betätigt. Treibt ein Weib das Gezänk allzu ſtark, dann iſt dies ein 
Grund zur Eheſcheidung. 

Der Fiſchfang bildet die Hauptbeſchäftigung der Inſulaner, in 
weit geringerem Maße nimmt ſie der Ackerbau in Anſpruch. 

Alles, was im Meere und auf dem Riff lebt, wird verzehrt. 
Ein · und mehrzinkige Speere find 
überall im Gebrauch und finden 
Verwendung auf dem Riff unb 
in ſeichtem Waſſer innerhalb der 
Lagune. Daneben bedient man 
fid kleiner Netzhamen, Handwurf- 
netze und langer Senknetze, welch 
letztere Gemeingut der ganzen Be · 
völkerung oder einzelner Familien ſind. Kleine Netze, die zwiſchen zwei 
über Kreuz verbundenen Stöckchen auf Schnüren befeſtigt unb fo ein: 
gerichtet find, daß der Fiſch das Netz beim Tauchen über fid zu · 
ſammenzieht, ſind hier wie auf Samoa in Gebrauch. Außerdem fiſcht 
man mit Angeln; das Material iſt Perlmutter, Schildpatt und Stücke 
ber Trochus ſchnecke wie einer beſtimmten Pinnaart. Am intereſſanteſten 
iſt ein großer, aus Holz angefertigter Haken, den man in der Regel 
als Haihaken kennt, ber aber nicht zum Fang dieſes Naubtieres dient, 
ſondern zum Fang einer gewiſſen Nuvettusart. Der Nuvettus lebt in 
bem tiefen Waſſer außerhalb des Niffes; man filht ihn nur während 
der dunkeln Nächte und muß zu dieſem Zweck mit den Booten auf 
hohe See hinaus gehen. Dieſe Nuvettus fiſchzüge geben febr häufig bie 
Veranlaſſung, daß Boote mit ihren Inſaſſen in plöglich entſtehenden 
Wetterbden die Inſel aus Sicht verlieren und nach anderen Gegenden 
verſchlagen werden. Der Ruvettus haken ijt aus hartem Holz ber. 
geſtellt (Abb. 28; a ift die Leine, mit der der Haken verſenkt wird; 
b iſt ein ſchwerer Korallenblock, der das Ende des Stockes nach unten 
zieht, fo daß der Stock wagrecht im Waſſer ſteht und der daran be 
feſtigte Haken frei ſchwimmt). 

Der Fiſch iſt ein wahrer Leckerbiſſen, obgleich der Genuß ſtark 
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Abb. 29. Bootſchnabel aus Taun 


abführende Wirkungen hat, weshalb er auch anderswo Purgier- 
fif heißt. 

Von Ackerbau kann auf den kleinen Koralleninſeln feine Rede 
ſein. Die Kokospalme wächſt überall üppig. Die größeren Inſeln haben 
im Innern einen Waldbeſtand, darunter die großkernige Brotfruchtart, 
und auf der Seeſeite der Inſeln einen Kranz von Pandanusbäumen, 
deren Früchte von den Inſulanern als Nahrung genoſſen werden. In 
der Mitte der Inſeln, durch einen dichten Baumbeſtand gegen Seewinde 
geſchützt, treibt man den geringen Ackerbau, der für dieſe Inſeln 
charakteriſtiſch iſt. Die Inſulaner haben hier, wohl ſeit Jahrhunderten, 
flache Gruben aus der Oberfläche des Korallenriffes heraus gebrochen. 
Dieſe ſind bis zwei Meter tief und von hundert bis fünfhundert 


Abb. 30. Holzgefäße (Oſtliche Infeln) 


Quadratmeter Flächeninhalt. Auf dem Boden dieſer Gruben hat man 
durch Hineinwerfen von allerlei Pflanzenſtoffen im Laufe der Zeit eine 
kärgliche Humus ſchicht erzeugt und baut hier eine kleine Taro’ ſowie 
eine Alocafiaart. Bananen find erft in der neueren Zeit eingeführt. 

Die Fahrzeuge der Inſulaner ſind ausgehöhlte Baumſtämme mit 
einem Ausleger (Abb. 29). 

Auf unſeren kleinen Inſelgruppen wohnt die Bevölkerung auf der 
Hauptinſel des Atolles; die kleineren Inſeln werden nur während des 
Fiſchfanges und der Kokosnußernte vorübergehend bewohnt. 

Die Dorfſchaften ſind nach einem gewiſſen Syſtem angelegt; 
breitere Straßen ziehen ſich zwiſchen den Hütten hin, und wo die Be⸗ 
völkerung noch zahlreich ift, trägt man Sorge, daß die Wege gelehrt 
und mit Sand beſtreut werden. Die Hütten ſind überall nach demſelben 
Plan gebaut, etwa ſechs bis acht Meter lang und drei bis vier Meter 
breit. Die Seitenwände find ar derthalb bis zwei Meter hoch; das Dach 
ruht auf zwei bis drei etwa ſechs Meter hohen Pfoſten und fpringt 
an den Giebelenden etwa anderthalb Meter über die ſenkrechte Giebel 
wand hervor. Dach und Seitenwände find in der Regel mit geflochtenen 
Kotos blättern bedeckt. Der Fußboden ift die feſtgeſtampfte Erde, mit 
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Korallenſand bedeckt. Eine flache, kreisrunde Grube dient als Herd. 
Zum Schlafen oder Sitzen breitet man geflochtene Pandanus matten auf 
dem Fußboden aus. Das Wohnhaus iſt weit weniger forgfältig ge’ 
baut als die Häuſer der Ahnen. Der Fußboden des Ahnenhauſes oder 
Tempels ift ſtets mit Kokos matten bedeckt und wird nur von den Prieſtern 
betreten; das übrige Volk figt an den Wänden entlang. 

Der freie Platz am Ahnenhaus wird marae genannt, hier herum 
ſtehen auch die offenen Hütten, die als Wohnſitz der Geiſter der Der’ 
ſtorbenen Häuptlinge angeſehen werden. 

Jede Dorfſchaft hat mehrere Brunnen, das heißt tiefe, in den 
Korallenboden gebrochene Löcher, worin fid) nament · 
lich zur Regenzeit das Waſſer ſammelt; zur Zeit 
einer langen Dürre iſt das vorhandene Waſſer, 
größtenteils durchſickerndes Meerwaſſer, ſehr brackiſch. 

Anweit der Dorfſchaft ift ein allgemeiner Be 
gräbnisplatz. Die einzelnen Gräber find durch ۰ 
fteine bezeichnet und werden ſtets ſauber und rein ge- 
halten. Man ſieht hier febr häufig Dorfleute, die Un- 
traut ausrupfen, irgendein Grab mit friſchem, weißem 
Korallenſand beſchütten oder die aufgerichteten Kopf · 
ſteine bekränzen oder mit Ol einſalben. 

Abb. 31. Stampfer So wie die Bevölkerung dieſer Inſeln aus einem 
(Oſtliche Inſeln) Gemiſch vieler umliegender, hauptſächlich polyneſiſcher 

Volls ſtämme beſteht, fo haben auch die meiſten ber 
dort vorkommenden ethnographiſchen Gegenſtände eine Verwandtſchaft 
mit Gegenſtänden der Arheimat (Abb. 30 und 31). 

Die Hauptwaffe iſt ein Knüttel aus Mangroveholz; lange Speere 
kommen ſelten zur Verwendung. 

Schmuckſachen find nur in geringem Maße vertreten. Einreibung 
mit Ol, das durch geriebene Gelbwurz intenfiv gelb gefärbt ift, ſteht als 
Schmuck in erſter Linie; die Verwendung ift bei Feftlichleiten dermaßen 
reichlich, daß die Leute förmlich öltriefend find; namentlich die Weiber 
ſcheinen ſolche Einreibungen zu lieben, denn ſie geben der Haut eine 
hellere Färbung, ein Schönheitszeichen in den Augen der Männer. Die 
Zauberer oder Prieſter der Ahnen tragen in beiden Naſenflügeln einen 
Schildpattſchmuck, beſtehend aus zwei Platten, die über den Mund 
herabhängen; fie legen ihn niemals ab. 

Ohrſchmuck in Geſtalt von ineinandergeſchobenen Ringen und fife 
ähnlichen Schildpatt- oder Muſchelplättchen iſt nicht ſelten; geflochtene 
Armbänder ſieht man hie und da. 

Weiber tragen bei Feſtlichkeiten einen breiten Gürtel zum Feſthalten 
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der Belleidungsmatte; er befteht aus etwa zehn Reihen Perlfchnüre. 
Die einzelnen Perlen find aus Stofosfdjale hergeſtellt. 

Die Bekleidung beſteht aus gewebten Matten, hergeſtellt aus den 
Faſern einer Hibiskusart. Die Weibermatte wird mit einem braunen 
Farbſtoff und Ol nach der Herſtellung dunkelbraun gefärbt; die Männer · 
matte iſt kürzer, wird zuſammengefaltet und um die Taille gelegt, das 
eine Ende zwiſchen den Beinen durchgeſteckt und hinten befeſtigt. 

Die Anfertigung dieſer Matten erfolgt mit Hilfe eines ebe’ 
apparates (Tafelbild 89). Dieſer Webſtuhl hat ſicherlich ſeine Heimat 
in Aſien und hat von da ſich über alle Weltteile, mit Ausnahme von 
Auſtralien, verbreitet; er ift ein malaio - polyneſiſches Gerät, kein ۵۰ 


neſiſches. 


Die Wanderungen der Polynefier von ihrer aſiatiſchen Heimat 
nach dem Oſten bilden im ganzen ein noch ſehr dunkles Kapitel in der 
Geſchichte dieſes über die Südſee ſo weit verbreiteten Volkes. So wie 
wir nicht einmal mit annähernder Sicherheit die Lage ihrer Heimat 
anzugeben vermögen, ebenſowenig können wir die Etappenſtraße mit 
Genauigkeit bezeichnen, auf der die Wanderer ihren Weg nach Oſten 
nahmen. Sehen wir uns die Karte des Stillen Ozeanes an, ſo ergeben 
fi zwei Hauptwege für die Wanderungen. Der ſüdliche Weg geht 
über bie Sundainfeln, Neuguinea, den Bis marckarchipel, die Salomo ⸗ 
inſeln, Neuhebriden, Neukaledonien und Fidſchi, der nördliche über die 
Pelauinſeln ober die Marianen nach den Karolinen, Mar ſhall · und 
Gilbertinſeln und von da weiter. 

Je weiter wir uns auf dem erſtgenannten Wege von Weſten nach 
Often fortbewegen, je mehr häufen fid) die Anzeichen polyneſiſcher Ber 
einfluſſung. Auf dem Oſtende von Neuguinea, im Bismarckarchipel, 
auf den Salomoinſeln, namentlich den füblid)en Inſeln der Gruppe, auf 
den Neuhebriden und auf Fidſchi, überall ift der polyneſiſche Einfluß 
merklich. Er äußert ſich nicht nur in der Sprache, ſondern auch in den 
Einrichtungen, in den Sitten und Gebräuchen der Inſulaner, ja ſelbſt in 
ihren körperlichen Eigenſchaften. 

Nun wäre es ja immerhin moglich, daß ein Teil der Polynefier 
dieſen Weg von Weſten nach Often einſchlug. Sie würden dann gu. 
nächſt längs der unwirtbaren Küſte von Neuguinea gegangen ſein, hier 
aber überall, nicht nur von den kriegeriſchen Papua einen feindlichen 
Empfang gefunden haben, ſondern auch ein Klima, das ihnen infolge 
der dort herrſchenden Malaria nicht zuſagte. Dieſe beiden Faktoren 
würden fie weiter gedrängt haben, bis fie ſich ſchließlich auf den Infel- 
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gruppen im Oſten von Neuguinea niederließen, während das Gros 
ſchließlich eine bleibende Heimſtätte auf den Inſeln fand, die heute noch 
im engeren Sinne die zentralpolyneſiſchen Inſeln genannt werden. 

Ich glaube jedoch nicht, daß dies der Weg geweſen iſt, den die 
Wanderer nahmen. Die polyneſiſchen Elemente, die wir heute auf den 
meiften melaneſiſchen Inſeln vorfinden, find das Ergebnis ſpäterer 
Wanderungen der Polyneſier, als ſie ſich bereits in Zentralpolyneſien 
feft niedergelaſſen hatten, Wanderungen, die, durch Meeresſtrömungen 
und Winde begünſtigt, in der Hauptrichtung von Oſten nach Weſten 
gingen. Dieſe Wanderungen waren teilweiſe freiwillige und bewußte 
Zuge nach ſagenhaften Gegenden, unb die Überlieferung der Polynefier 
weiß heute noch manches darüber zu berichten, teilweiſe waren ſie jedoch 
unfreiwillig und zufällig, indem ſee fahrende Polyneſier durch Winde und 
Strömungen weit von ihrer Heimat verſchlagen wurden und endlich auf 
melaneſiſchen Inſeln landeten. Daraus erklärt es fid), daß die den zentral · 
polyneſiſchen Inſeln am nächſten gelegenen melaneſiſchen Inſelgruppen, 
wie Fidſchi, Neuhebriden und Südſalomoinſeln, die meiſten polyneſiſchen 
Einflüffe aufweiſen. Dieſe Wanderungen fanden ſtatt feit der Zeit ber 
Niederlaſſung in Ientralpolynefien und erſtrecken fid) demnach über eine 
Zeitſpanne von vielen Jahrhunderten, da ſie bis zur neueſten Zeit reichen; 
denn kein Jahr vergeht, das nicht angetriebene Polyneſier auf melane» 
ſiſchen Inſeln zu verzeichnen hat. 

Daß die Polyneſier auf ihren Wanderungen von Weſten nach 
Oſten wenig, vielleicht gar nicht mit den Papua in Berührung kamen, 
glaube ich durch folgende Betrachtung beweiſen zu konnen. 

Es ift bekannt, daß die Zentralpolyneſier ein begabtes unb in ber 
Entwicklung weit vorgeſchrittenes Volk ſind. Wir dürfen annehmen, daß 
die heutige Kultur, oder richtiger die Kultur, die von den europäiſchen 
Entdeckern vorgefunden wurde, ber Aberreſt einer früheren höheren Kultur 
war, die während einer jahrhundertlangen Wanderung unter unzähligen 
Müpfalen und Entbehrungen und beeinflußt von tieferſtehenden ۰ 
ſtämmen ſtufenweiſe immer tiefer geſunken iſt. Die geiſtige Begabung 
war jedoch geblieben, und daher ſehen wir mit Staunen, wie Polyneſier 
bei ſorgfältiger Erziehung ſchnell ſich dem Weißen ebenbürtig zeigen. 
Dies begabte Volk würde unſtreitig auf ſeinen Wanderungen ſolche 
Einrichtungen adoptiert haben, die ins Auge ſpringende Vorteile ge 
währten. Ich will hier namentlich zweierlei hervorheben, was die 
Polyneſier auf ihren Wanderungen längs der Neuguineaküſte als vore 
teilhafte Neuerungen erfaßt haben müßten, falls fie dieſen Weg ein 


ſchlugen. 
Das erſte iſt die Töpferei. Auf der ganzen vorherbeſchriebenen 
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ſüdlichen Route würden bie Polynefier Völker angetroffen haben, die 
die Töpferei kennen und ſich der Tongefäße zur Zubereitung ihrer 
Speiſen bedienen. Ich will ferner hervorheben, daß ein folder ۰ 
zug urſprünglich wohl vorherrſchend aus Männern beſtand, und daß 
dieſe auf ihren Wanderungen vielfach eingeborene, das heißt papuaniſche 
Weiber als Gattinnen oder Sklavinnen zu ſich nahmen. Nun iſt die 
Töpferei, wie bekannt, in Neuguinea unb auf einigen melaneſiſchen Inſeln 
eine Fertigkeit der Weiber. Dieſe würden ſicherlich auf den Wanderungen 
ihre Kunſtfertigkeit weiter geübt haben, um ſo mehr, da das Material 
überall anzutreffen war und die Zubereitung der Speiſen in irdenen 
Kochgeſchirren weit ſchneller vor ſich geht als bei der polyneſiſchen Art 
des Kochens durch glühend gemachte Steine. Trotzdem ift die Töpferei 
den Zentralpolyneſiern völlig fremd geblieben; auch nicht bie früheſten 
Entdecker berichten etwas von dieſer Kunſt. Wir müſſen daher annehmen, 
daß die Zentralpolyneſier weder in ihrer urſprünglichen Heimat die 
Töpferei kannten, noch auf ihren Wanderungen mit Völkern in Be 
rührung kamen, denen dies Handwerk bekannt war. Daß die Polynefier 
aus Zweckmäßigkeitsgründen das Kochen in irdenen Gefäßen angenommen 
haben würden, wenn ihnen dieſe Methode erſt einmal bekannt war, 
ſcheint unzweifelhaft. Ihre Wanderungen gingen nicht über Land, ſondern 
über See in mehr oder weniger ſeetüchtigen Fahrzeugen. Es iſt nun 
ins Auge fpringenb, daß das Garmachen ber Speiſen in Topfen auf 
längeren Seereiſen weſentliche Vorteile gewährte gegen die urſprüngliche 
Zubereitung durch heiße Steine. Man brauchte die Fahrzeuge zunächſt 
nicht durch mitgeführte Steine zu beſchweren, man brauchte ferner weit 
geringere Mengen an Feuerungsmaterial, beides Umftände, die auf 
langen Seereiſen in kleinen Fahrzeugen weſentlich in Betracht gezogen 
werden müſſen. Auf der Küſte von Neuguinea ſehen wir heute noch 
auf den Booten kleine Feuerſtellen aus Lehm, die als Herd für die 
Kochtöpfe dienen; wie einleuchtend müßte der Vorteil einer ſolchen Cine 
richtung den alten Polyneſiern geweſen fein, wenn fie Gelegenheit ge- 
habt hätten, Bekanntſchaft damit zu machen. Aus dieſem Grunde ſchließe 
ich, daß fie nicht den ſüdlichen Weg über Neuguinea und die melane- 
ſiſchen Inſeln einſchlugen. 

Ein zweites, das von einem fo begabten und daneben auch ۲ 
riſchen Volke wie die Polyneſier als hervorragende Neuerung adoptiert 
worden wäre, iſt der Gebrauch von Bogen und Pfeil als Kriegswaffe. 
Auf der Wanderung längs der Neuguineaküſte und weiter öftli würden 
bie Polyneſier nun faſt fortwährend mit Vöolkerſtämmen zu tun gehabt 
haben, die Bogen und Pfeil als Waffe führten. Daß der Verkehr 
zwiſchen den Wanderern und der eingeborenen Bevölkerung in der Regel 
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ein feindlicher geweſen ift, darf man wohl als ſicher vorausfegen. Die 
Polyneſier würden meiner Anſicht nach ſehr ſchnell den Vorzug des 
Bogens unb Pfeiles, der Keule und dem Speer gegenüber, begriffen 
und die beſſere Waffe angenommen haben. Nun haben wir bei den 
Zentralpolyneſiern jedoch keinen Fall aufzuweiſen, in dem ſie Bogen 
und Pfeil als Kriegswaffe gebrauchen. Sie ſind bei der Waffe der 
Arheimat, bei dem Speer und der Keule geblieben, weil fie auf ihren 
Wanderungen nicht mit Völkern zuſammengetroffen ſind, von denen ſie 
den Gebrauch einer vollkommeneren Kriegswaffe erlernen konnten. 

Es bleibt meiner Anſicht nach als Wanderſtraße nur die nördliche 
Route übrig, nämlich über Karolinen, Marfhall- unb Gilbertinſeln, und 
in der Tat ſprechen die vorhandenen Tatſachen für dieſen Weg. 

Ich will hier jedoch vorausſchicken, daß ich die Einwanderung ber 
Polyneſier in die Südſee in zwei völlig verſchiedene Perioden lege, bie 
ich unterſcheide als die Einwanderung ber Urpolynefier, deren Aberreſte 
heute die Zentralpolyneſier find, unb die weit ſpätere Einwanderung 
eines nahe verwandten Stammes, der ſich über die Karolinen, die 
Marſhall- und Gilbertinſeln verbreitete und dann in fpäteren ۳ 
hunderten wieder durch eine ی‎ 
Elementen durchſetzt wurde. 

Die Wanderung der Zentralpolyneſier fällt hoͤchſtwahrſcheinlich in 
eine Zeit, die viel weiter zurückliegt, als man gewöhnlich annimmt, 
wenn wir auch keine Möglichkeit haben, den Zeitpunkt genau zu beftimmen. 
Percy Smith führt in feinem Buche: „Hawaiki, the original home of 
the Maori“, einen Stammbaum der Herrſcher Narotongas auf, der bis 
450 vor Chriſtus zurückreicht. Aber ſolche Aberlieferungen find mit 
Vorſicht aufzunehmen und dürfen nicht als ſichere geſchichtliche Doku · 
mente betrachtet werden. 

Wir irren kaum, wenn wir annehmen, daß die Wanderungen nicht 
auf einmal, wie in einem Guß, einſetzten und dann aufbórten. Sie 
haben ſich wahrſcheinlich über längere Zeiträume erſtreckt; alljährlich zur 
günſtig erſcheinenden Zeit haben ſich die Stämme auf die Wanderung 
nach Oſten hin begeben und allmählich ihre Siedlungsplätze im heutigen 
Zentralpolyneſien erreicht. 

Man wird dagegen nun die Richtung der Meeres ſtrömungen und 
herrſchenden Winde ins Feld führen als einen Beweis dafür, daß die 
Arpolyneſier nicht dieſen Weg haben nehmen können. Ich muß nach 
einem langjährigen Aufenthalt in der Südſee und geſtützt auf zahlreiche 
Beobachtungen dagegen einwenden, daß weder Strömungen noch Winde 
ein Hindernis geweſen fein können. Allerdings iſt die Richtung dieſer 
beiden Faktoren eine überwiegend oft-weftliche, aber es gibt Zeiten des 
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Jahres, während deren beide nicht nur febr ſchwach find, ſondern fogar 
eine entgegengeſetzte Nichtung einſchlagen. Zwiſchen dem Aquator und 
den Karolinen habe ich mehrfach Strömungen angetroffen, die von 
Nordweſten nach Südoſten ſetzten, und dieſelbe Erfahrung haben zahlreiche 
Schiffs kapitäne gemacht, obgleich die Handbücher eine Oſt⸗Weſtrichtung 
angaben. Die Ozeanographie des Stillen Ozeanes iſt noch bei weitem nicht 
genau bekannt; ſo viel ſteht feſt, daß namentlich die Strömungen nicht 
von Jahr zu Jahr gleichmäßig wiederkehren. Wo man in einem Jahre 
einen Oſtſtrom antraf, gerät man häufig im folgenden Jahr zur ſelben Zeit 
in einen ſtarken Weſtſtrom hinein. Ein Volk, das des Seefahrens kundig 
war, fand ſicher keine Schwierigkeit, von Oſtaſien nach Oſten vorzudringen, 
namentlich wenn es getrieben wurde von überſchwenglichen Erwartungen 
des Schönen und Beglückenden, das der Oſten zu verſprechen ſchien. 

Allerdings find die Wanderungen kaum jemals genau längs ber. 
ſelben Linie verlaufen. Stürme traten auf, widrige Strömungen ſetzten 
ein, und ſo gerieten die Wanderer bald hierhin, bald dorthin. Zahlreich 
werden auch die Opfer geweſen ſein, die ihren Wagemut mit dem 
Leben bezahlten und ihren Tod in den Tiefen des Ozeanes fanden. 

Trotz aller Schwierigkeiten ſehen wir, daß die Wanderer endlich 
ein Ziel fanden und ſich auf den Inſeln niederließen, die ſie heute noch 
bewohnen. Heute noch zeigen ſich dem Beobachter in zahlreichen kleinen 
Charakterzügen und Gewohnheiten ber Zentralpolyneſier die Aberreſte 
der Eigentümlichkeiten, die man während der Wanderjahre annahm. 
Größtenteils auf das Meer angewieſen, wurden die Wanderer vortreff- 
liche Fiſcher; ſie lernten aber, wenn der Hunger ſie trieb, neben den 
ſchmackhafteren Fiſchen auch alle anderen Meeres :- und Niffbewohner 
als Nahrung ſchätzen, und auf Samoa zum Beiſpiel finden wir noch 
beutigentages, daß es kaum ein Tier im Meere oder auf dem Korallen · 
riff gibt, das nicht ganz oder teilweiſe als Nahrungsmittel dient, mag 
die äußere Geſtalt noch ſo unappetitlich ſein. Der weit tiefer ſtehende 
Melaneſier ſieht beute noch mit fel unb Schaudern, wie der Samoaner 
zum Beiſpiel Rifftiere mit großem Wohlgeſchmack verzehrt, die er felber 
nur mit Widerwillen anrührt, geſchweige denn als Nahrung verwendet, 
obgleich er ſonſt kein Koſtverächter ijt. 

Das Anſtete in dem Charakter der meiſten Polyneſier, ihre iln. 
ruhe und der wenig entwickelte Sinn für ſtetige, zielbewußte Arbeit iſt 
meiner Anſicht nach eine Folge der langen Wanderjahre. Eigentum 
anſammeln, fid) für den Nächften aufopfern, das war auf den Wande 
rungen kaum möglich. Jeder ſorgte für fi, ſorgte zunächſt für den 
heutigen Tag; was morgen kam, war ungewiß. Wer etwas hatte, teilte 
es dem Kameraden mit, ſoweit es eben reichte. War ein Aberfluß vore 
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handen, fo wurde geſchwelgt bis zur grenzenloſeſten Verſchwendung, 
ſelbſt wenn man für bie nächſten Tage dem bitterſten Mangel entgegen · 
ſehen konnte. Alle dieſe Charakterzüge finden wir heute noch bei vielen 
Zentralpolyneſiern. 

Nach der Einwanderung der Zentralpolyneſier in ihre heutigen 
Wohnſitze hat dann ein viel ſpäterer zweiter großer Strom der ۵۰ 
wanderung von Weſten her fid) über bie äquatorialen Inſeln, die Karo · 
linen, Gilbertinſeln uſw. ergoſſen. Dieſe Wanderer haben ſich mit den 
dort angefiedelten Polyneſiern vermiſcht, und aus dieſer Miſchung ent- 
ſtand der e den man heute als Mikroneſier bezeichnet. Dieſe 
fpätere Einwanderung brachte ein Volk nach dem 
Oſten, das mit den heutigen Malaien und Tagalen 
weit näher verwandt war als mit ben Urpolyneſiern. 
Auf vielen der Karolinen ſind wir erſtaunt, heute 
noch faſt reine tagaliſche ober malaiifóe Typen zu 
finden. Eingeborene aus Amboina und Eingeborene 
der Nukinſeln find zum Beiſpiel einander dermaßen 
ähnlich, daß man ſie ſehr leicht verwechſelt. Dieſe 
Einwanderung erſtreckte ſich nach Oſten, jedoch nicht 
Abb. 32. Steinerne über die Gilbertinſeln hinaus; nach Süden fand ein 
Gud M Mod Zweig des Volkes feinen Weg nach den Greenwich- 

(etwa Yon. Or) inſeln (Kapingamarangi), nach Nuguria, Tauu, 
Nukumanu, Liueniua, Gifaiana bis nach den Neu- 

hebriden, und dieſer Zweig führte den Webſtuhl mit ſich und die Kunſt, 
Gewebe anzufertigen. Dieſer nach Süden abſchwenkende Zug erreichte 
auch die Hüften des heutigen Neumecklenburg“ ſowie die vorgelagerten 

»Ein Beweis für eine Einwanderung von den indoneſiſchen Inſeln ſcheinen 
mir einige Funde zu ſein, die neuerdings am Nordende von Neumecklenburg gemacht 
worden D 

Ui mir vor einigen Jahren eine Steinkugel (Abb. 32) mit abgebrochenem‏ اوح 
Stiel gegeben, die beim Roden eines Platzes in Käwieng am Nuſahafen gefunden‏ 
worden war. Im Jahre 1904 fand ich bei einem Spaziergang auf der gegenüber‏ 
liegenden kleinen Inſel Nuſa das Bruchſtück eines bearbeiteten Steingerätes, unb es‏ 
gelang mir ſchließlich, einige weitere Bruchftücte zu finden, die alle aneinander paßten,‏ 
fo daß fib die Originalform des Gerätes leicht erkennen ließ, nämlich die einer Stein ·‏ 
ſchüſſel von etwa neunundzwanzig Zentimeter Durchmeſſer und achtzehn Zentimeter‏ 
Höhe (Abb. 33). Die Form war etwa halbkugelförmig, am unteren Ende mehr koniſch‏ 
und in einen Zapfen endend, der jedoch abgebrochen war. Die ſchalenförmige Höhlung‏ 
war ſechseinhalb Zentimeter tief, und ber vor Jahren gefundene Steinknauf paßte‏ 
genau in die Höhlung, fo daß ich annehmen mußte, daß beide Stücke zueinander ge ·‏ 
hörten und nur durch Zufall getrennt wurden, fo daß das eine Stück, die Schale, nach‏ 
der Inſel Nuſa geriet, während das andere, der kugelförmige Stöͤßer, nach dem gegen ·‏ 
überliegenben Käwieng verſchleppt wurde. Bald darauf gelang es mir, aus einem‏ 
etwas weiter entfernten Diſtrikt von Neumecklenburg zwei andere ähnliche Gegen-‏ 
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Außeninſeln, und die vielen Spuren mikroneſiſcher Elemente, die wir 
heute dort noch antreffen, laſſen fid) dadurch erklären. Allerdings trafen 
die Wanderer auf dieſer großen Inſel eine zahlreiche papuaniſche Be» 
völkerung, der ſie nicht in ſo hohem Maße wie auf den kleinen Inſeln 
ihre Eigentümlichkeiten aufzwingen konnten, vielmehr verloren fie in der 
allmählichen Vermiſchung den größten Teil ihrer charakteriſtiſchen Eigen · 
ſchaften und Merkmale und übernahmen die Eigentümlichkeiten des 
Volkes in ber neuen Heimat. Auf den noch weiter nach Weſten ge’ 
legenen kleinen Inſeln, auf Luf, Kaniet, Ninigo, Wuwulu und Aua 
blieben fie jedoch bem Urzuſtande näher. Auf Wuwulu und Aua finden 
wir den Stamm wohl noch am reinſten erhalten, auf den übrigen ۰ 
ſeln haben ſtarke melaneſiſche Einflüffe 
ſich mit der Zeit geltend gemacht. Daß 
eine fortgeſetzte Wanderung nach Süden 
keine bedeutenden Spuren hinterlaſſen 
konnte, ſchreibe ich in erſter Linie dem 
Klima zu. Weiter im Süden lagen 
Neuguinea, Neupommern, die Salomo; 
infel, alles Gegenden, die von der Ma- 
laria heimgeſucht werden, und wie heute 

noch ein Karolinier, nach dieſen Gegenden F 
verſetzt, ſchnell an der Malaria zugrunde (etwa / n. Gr) ۳ 
geht, ſo war es wohl auch zu jener fernendeit, 

Auf ſeinen Wanderungen nach Südoſten wurde dieſer polyneſiſche 
Stamm von den Zentral- ober Urpolyneſiern aufgehalten, die abermals 
aus ihren kaum gewählten Wohnſitzen aufgebrochen waren und neue 
Wanderungen unternahmen. Die Veranlaſſung dieſer neuen Züge iſt 


ſtände zu erlangen, die in der Form etwas verſchieden waren, jedoch zweifellos ۰ 
ſelben Zweck gedient hatten. Das eine dieſer Geräte war eine Steinſchale (Abb. 34), 
in der Form eines Kugelſegmentes ohne Zapfen am unteren Ende; das andere war 
ein nach unten etwas verjüngter fänlenartiger Steinblock mit einer aus demſelben 
Block gefertigten Schale (Abb. 35). Die Eingeborenen wiſſen nicht, woher dieſe Gegen · 
ſtände gekommen find, haben auch keine Verwendung dafür. Weder aus Neuguinea 
noch von ben melaneſiſchen Inſeln find ſolche Gegenſtände bekannt, fie müſſen wahr · 
ſcheinlich aus Indonefien eingeſchleppt worden fein, und da der in Abbildung 35 ۰ 
gebildete Block über zwanzig Kilo wiegt, ſo muß das Fahrzeug, worin er befördert 
wurde, nicht gerade klein und gebrechlich geweſen fein. [Die Abbildungen 32 bis 35 
find nach Stücken gezeichnet, bie fid im Berliner Muſeum für Völkerkunde befinden 
und ben von Herrn Parkinſon befchriebenen Exemplaren vollkommen gleichen, wenn 
auch die Fundorte nicht durchweg dieſelben find. Die Stücke Abbildung 34 und 35 
ſtammen von Nufa, die in Abbildung 33 dargeſtellte Schale aus der Gegend des 
Varzinberges auf der Gazellehalbinſel, und die Steinkugel, Abbildung 32, von der 
Inſel Uatom. Anmerkung des Herausgebers.] 
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uns unbekannt. Möglicherweife find fie eine Folge der den Zentral ⸗ 
polynefiern innewohnenden Wanderluſt geweſen. Anmöglich ift es jedoch 
nicht, daß Naturereigniffe von außergewöhnlichem Umfang, namentlich 
vulkaniſche Ausbrüche, die Wanderungen veranlaßt haben können. Auf 
den Gilbertinſeln hat man heute noch ſagenhafte Aberlieferungen“, bie 
beweiſen, daß eine erſte Einwanderung von Samoa aus ſtattfand, daß 
dieſe Auswanderer mit der Heimatinſel Verbindung unterhielten, bis 
eine gewaltige vulkaniſche Kataſtrophe zur Beſiedlung aller Gilbertinſeln 
führte. Ebenſo hat man auf Ponape Überlieferungen von Einfällen zentral · 
polyneſiſcher Völker, die den Weg über die Gilbertinſeln nahmen und 
in Ponape die alte Dynaſtie ſtürzten, neue Herrſcher einſetzten und neue 
Einrichtungen und Sitten mitbrachten. 
T letzte, E HDI Auswanderung ber Urpolynefier, die ihre 
۳ Wellen bis nach Ponape entfen- 
dete, fällt wahrſcheinlich zuſammen 
mit den Auswanderungen, die in 
Neuſeeland ihr Ziel fanden. 


Daß auf den Samoainfeln gê 

waltige vulkaniſche Ausbrüche ſtatt 

me peer * — ul aor gefunden haben, die verhältnismäßig 
jüngeren Datums ſind, dafür zeugen 


die mächtigen, nackten Lavafelder auf der Inſel Sawaii, die fid von 
dem Zentrum der Inſel aus bis nach der Nordküſte erſtrecken. Nicht 
ohne große Mühe habe ich vor vielen Jahren dies mächtige Lavafeld 
bis zu feinem Entſtehungspunkt in mebrtágiger, anſtrengender Wanderung 
durchquert. Überall ſchritt man über Felder harter Lava, die den Ein- 
druck machte, als ob fie erſt eben eine feſte Form angenommen hätte. 
Unzählige kleinere und größere Krater, ebenſo nackt und kahl wie die 
Lavafelder, zeigten den Arſprung der letzteren. An manchen Stellen 
konnte ich die nebeneinander fließenden Lavaſtröme der einzelnen Krater 
noch deutlich auf lange Strecken verfolgen. Daß die vulkaniſche Tätig- 
keit auf Samoa heute noch nicht erloſchen ift, zeigt der kleine Ausbruch 
auf der Inſel Sawali im Jahre 1902. 

Sehr vieles, das uns bisher unklar war, läßt ſich nach meiner An⸗ 
ſicht durch die vorſtehende Hypotheſe erklären. Greifen wir zum Beiſpiel 
zurück auf die Entſtehung der gewaltigen Steinbauten in Matalanim 
auf Ponape. Daß dieſe von einem hochkultivierten Volke herſtammen, 
ift unzweifelhaft. Ein ſolches Volk waren die erften polyneſiſchen An ⸗ 
ſiedler. Ponape war eine der erſten größeren ozeaniſchen Inſeln, die ſie 

Siehe „Beiträge zur Ethnologie der Gilbertinſulaner“ von N. Parkinſon. 
Internationales Archiv für Ethnographie Band IL 
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auf ihrer Wanderung antrafen, unb wir dürfen wohl annehmen, daß 
man hier eine Hauptniederlaſſung gründete. Die mächtigen Bauten, die 
man in ihrer Ausdehnung und Großartigkeit mit eigenen Augen ſehen 
muß, um ihre volle Bedeutung zu würdigen, werden höchſtwahrſcheinlich 
dem Kultus gedient haben. Sie dienten ihm noch bis zur Einführung 
des Chriſtentumes und werden heute noch im geheimen für dieſen Zweck 
verwendet. Aber der Nebenzweck, den ſie in ſpäteren Jahren hatten, 
nämlich als Begräbnisplätze der hohen Häuptlinge von Matalanim, iſt 
kaum der urfprüngliche geweſen. Die Inſel Ponape bietet heute noch 
ſo viel Intereſſantes, daß es ſich wohl lohnen — 

würde, dort nähere Unterfuchungen, namentlich 
Ausgrabungen, vorzunehmen. Mächtige Stein · 
bauten finden wir außerdem auf einigen ۲ 
tralpolyneſiſchen Inſeln, Bauten, über die 
die beſtehenden Uberlieferungen keine Kunde 
geben. So ift bie Inſel Sawaii und teilweiſe 
auch Apolu von mächtigen Kunſtſtraßen ۵۰ 
zogen, die ohne große Schwierigkeit dem 
heutigen Verkehr eröffnet werden könnten, 
wenn der fie übetbedenbe Baumwuchs entfernt 
würde. Auf Sawaii find dieſe Bauten be⸗ 
ſonders großartig; fie führen wie die Romer. Abb. 35. Steingefaß, ge 
ſtraßen Südeuropas über Bergrücken und an ee بت‎ 
ſteilen Halden entlang; tiefe Täler find durch 

Aufſchüttung von mächtigen Lavablöcken überbrückt worden, und in 
den Ebenen gewahrt man die Überrefte von Steinwällen, die an ben 
Seiten die Wege einfaßten. 

Die heutigen Samoaner führen dieſe Wege auf die Zeit der 
Tonganerinvafion zurück und nennen fie ala toga, das heißt Tongawege. 
Daß die Tonganer dieſe Wege erbaut haben, iſt ſchwerlich anzunehmen; 
wenn der Bau der Wege durch unterjochte Samoaner ausgeführt wäre, 
fo würden wir ſicherlich in den Aberlieferungen etwas darüber hören, 
aber das iſt nicht der Fall. Daß die Tonganer zur Zeit ihres Einfalls 
ſich dieſes Wegenetz ſtrategiſch zunutze machten, ſcheint eher annehmbar, 
und daher mag der Name herrühren. Die gewaltigen Bauten waren 
aber ſchon zu jener Zeit vorhanden, und ihre Entſtehungsgeſchichte lag 
in ſolch fernen Zeiten, daß man bereits nichts mehr darüber wußte. 
Dieſe Wege find nachweisbar bereits vorhanden geweſen, als der vor ⸗ 
erwähnte große vulkaniſche Ausbruch auf Sawali ftattfanb, denn das 
Lavafeld hat einen großen Teil eines ſolchen Weges durchbrochen 
und zerſtört; er iſt an einer Stelle bis zum Nande des Lavafeldes 
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noch heute verfolgbar, wird dann plötzlich von dieſem unterbrochen, 
kann jedoch ohne ſonderliche Schwierigkeit jenſeits wieder aufgefunden 
werden. 

Dies find aber nicht die einzigen Überrefte einer Vorzeit, von der 
heute nichts mehr bekannt iſt. Im Jahre 1877 wurde die Pflanzung 
Mulifanua auf Apolu landeinwärts ausgedehnt; der Wald wurde ab- 
geholzt und die gefällten Stämme nebſt dem Anterholz verbrannt. Da 
entdeckte man, daß auf große Strecken der Boden mit aufgeſchichteten 
Steinwällen bedeckt war. Sie bildeten kleine Vierecke von wenigen 
Metern im Geviert, umgeben von einem Syſtem von Wegen, die eben- 
falls von Steinwällen eingefaßt waren. Jahrhunderte hatten nicht ver · 
mocht, die Amriſſe biefer Bauten ganz zu zerſtören, obgleich nur hie 
und da einige meterlange Stücke der Wälle einigermaßen gut erhalten 
waren. Das Trümmerfeld erregte meine Aufmerkſamkeit, und ich forſchte 
bei alten Samoanern, die mit den Sagen unb Überlieferungen Beſcheid 
wußten, nach, ob man vielleicht über den Zweck dieſer Bauten etwas 
wiſſe. Niemand konnte mir jedoch Aufklärung geben. Ein alter Mann 
aus Manono, ein Nachkomme eines faitaulanga (heidniſcher Prieſter), 
wußte allerdings, daß der nicht unweit ber Nuinenſtätte gelegene Berg 
Afolau in längſt vergeſſenen Zeiten Sitz einer Gottheit (wohl eines 
beſonderen Kultus) geweſen fei; er wies auch auf einen alten Steinwall 
bin, der heute noch den Namen pasa (heiliger Wall) trägt und vom 
Strande aus, zwiſchen den Dorfſchaften Tifitifi und Satapuala land- 
einwärts laufend, von einer Seite der Inſel bis zur anderen führen 
ſoll; aber von dieſer alten Kulturſtätte war ihm und anderen alten 
Leuten, die deswegen befragt wurden, nichts bekannt. Und doch mußte 
hier in alter Zeit ein reges Leben geherrſcht haben, das bewieſen die 
zahlreichen Steinärte, die hier von den Plantagenarbeitern gefunden 
wurden. Leider war mir eine eingehende Anterſuchung nicht möglich. 
Bald wurde das große Feld mit Baumwolle bepflanzt, und in kurzer 
Zeit machten die üppig emporſchießenden Stauden alle Aberſicht unmöͤg⸗ 
lich. Heute würde man dort noch mit Erfolg Nachforſchungen anſtellen 
können, denn längſt ſchon ſind die Baumwollſtauden verſchwunden und 
haben Kokospalmen Platz gemacht, die, in weiten Abſtänden gepflanzt, 
einen beſſeren AUberblick erlauben. 

In der ganzen Anordnung der Steinwälle, die ich als Fundamente 
alter Bauten anſehe, beſteht eine augenfällige Ahnlichkeit mit den Stein 
bauten in Matalanim auf Ponape. Auf der letzteren Inſel bot fid) in 
den baſaltiſchen Säulen ein geeigneteres Material zur Herſtellung ber 
Bauten, in Samoa mußte man ſich mit den überall in großen Mengen 
herumliegenden Lavablöcken von unregelmäßiger Form begnügen, wahr ⸗ 
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ſcheinlich in Verbindung mit Holzbauten, bie ſelbſtverſtändlich längſt 
verſchwunden ſind, ſo daß wir heute nur noch die Fundamente der alten 
Bauwerke in teilweiſe ſehr verlümmerten fiberreften vor uns haben. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier eine aus führliche Darlegung meiner 
im Laufe der Jahre durch zahlreiche Beobachtungen geſtützten Hypotheſe 
über die Wanderungen der Polyneſier zu geben. Das Vorſte hende iſt 
allein zu dem Zweck angeführt worden, um das Vorkommen polynefifcher 
Reminifzenzen in Melanefien zu erklären, nicht nur in ſolchen Gegenden, 
wo wir ein ſtarkes polyneſiſches Element noch heute ungeſtört und bald 
wenig, bald mehr mit papuaniſchen Beſtandteilen vermiſcht ſitzen ſehen, 
ſondern auch in ſolchen Gegenden, wo äußerlich das polyneſiſche Element 
von dem papuaniſchen völlig aufgeſaugt wurde, aber doch in Sprache, 
in manchen Sitten und Gebräuchen unverwiſchbare Spuren hinter 
laſſen hat. 

Schon zu der Zeit, als die Arpolyneſier ihre oftafiatifche Heimat 
verließen, bildeten fie zweifellos eine gemiſchte Naſſe. Auf der Wande; 
rung trat eine weitere Miſchung ein, wahrſcheinlich mit einem Volke, das 
den heutigen Alfuren ſehr nahe ſtand. Für eine Miſchung, und zwar 
eine recht ſtarke mit einem Mongolenſtamm ſprechen zum Beiſpiel ber 
blaue Geburtsfleck der Polynefier, den Dr. Balz auch bei Mongolen 
nachgewieſen hat, ferner die mehr oder weniger ſtark auftretende 
Mongolenfalte des oberen Augenlides, das wir zum Beiſpiel häufig in 
Samoa, gelegentlich auf den Karolinen und auch auf Wuwulu und 
Aua antreffen. Die Aberreſte der dunkeln Völker offenbaren fid) in 
den Haaren und in der Hautfarbe und in der vielfach breit angeſetzten 
Naſe. Dann treten auch leiſe Merkmale auf, die auf eine Naſſe hin ⸗ 
deuten, wie ſie heute in der Mittelmeergegend ſeßhaft iſt, und die uns 
namentlich bei den Neuſeeländern auffallen, weniger bei Tonganern 
und ۰ 

Zum Schluß führe ich noch eine Außerung Kubarys an, die er 
gelegentlich der Beſprechung der in Samoa früher üblichen Sitte des 
künſtlichen Formens des Schädels des Säuglinges durch vier flache 
Steine macht. 

„Was ift die wirkliche Urfache des ſamoaniſchen, reſpektive poly- 
neſiſchen Schaͤdelbildens im allgemeinen? Warum fand man das Ideal 
in einem runden brachykephalen Schädel und nicht in einem ulu toi 
(ulu = Kopf; to'i = Gteinart; ulu toi demnach — artförmiger Kepf), den 
wir fchon bei den Nachbarn, den Viti wie ben Melanefiern überhaupt 
wohl vorfinden? Die einſtigen Polyneſier waren ſicher Kurzſchädler, die 
ihren Schädel, verglichen mit einem langen Schädel, ſchöner geformt 
fanden und beibehalten wollten. Waren aber bie Urpolynefier eine reine 
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Raffe, fo brauchten fie bei ihrer Nachkommenſchaft, falls fie fid nicht 
mit einer langſchädeligen Raffe vermiſchten, ja keine langen Schädel zu 
erwarten. Aus dem großen Eifer aber, den die Samonaner für bie Er ⸗ 
haltung ihrer Kopfform entwickelten und der ſeinerzeit ein febr alê’ 
geprägter geweſen fein muß, da er fid) all den anderen von Samoa ab- 
gezweigten Stämmen der Polyneſier mitteilte, kann man ſchließen, daß 
die derzeitigen Polyneſier oder vielmehr die Urfamoaner in ihrer ade 
kommenſchaft oft Langfchädel vor fanden und, an ihrer urheimatlichen Form 
feſthaltend, dieſe zu unterdrücken ſuchten.“ 
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90, م۰۵‎ auf dem Feſtplatz (Gazellehalbinſel) 


92, Der Duk- Duk bei der Landung 


93. Schädelmasten von der Gazellehalbinſel 
Mittlere mit Querbela, um zwiſchen den Zähnen gehalten werden zu tonnen 


94, Sorffaene auf Nulumann 


IX. Gebeimbünbe, Totemismus, Masten 
unb Maskentänze 


Faſt allen Melanefiern ift es eigen, daß fie Verbindungen bilden 
und mit Geheimniſſen umkleiden, die den Nichtmitgliedern und nament- 
lich den Weibern vorenthalten werden. 

Es iſt ſchwer zu ergründen, was wohl die Veranlaſſung zu dieſen 
Einrichtungen geweſen ift. Von den Eingeborenen felber den Urſprung 
zu erfahren, wenn er eine Anzahl von Generationen zurückliegt, halte 
ich für aus ſichtslos; man wird hier wie in fo vielen anderen Fällen 
als einzige Erklärung die Aus kunft erhalten: „Unfere Vorfahren haben 
es ſo gemacht, und wie wir es von dieſen gelernt haben, machen wir 
es auch.“ 

Sich in den Gedankengang eines Melaneſiers hinein zu verſetzen, 
iſt nicht leicht. Er ſteht geiſtig auf einer tiefen Stufe; logiſches Denken 
ift ihm in den allermeiſten Fällen eine Unmöglichkeit; was er nicht 
durch Wahrnehmung ſeiner Sinne begreift, iſt Zauberei und magiſche 
Kunſt, worüber weiter nachzugrübeln eine völlige nutzloſe Arbeit iſt. 
Höchſtwahrſcheinlich liegt denn auch die Erklärung zu manchen geheimen 
Verbindungen und zu den damit in Verbindung ſtehenden Einrichtungen 
in Gebräuchen, die in der Zauberei ihren Urfprung haben, entweder um 
die üblen Folgen des Zaubers abzuwenden, oder um durch ſeine Hilfe 
den Teilnehmern günſtigere Lebensbedingungen zu ſchaffen. 

Nicht ſelten ſtehen Ahnenkultus und totemiſtiſche Ideen mit den 
Geheimbünden in engerer oder in weitläufigerer Verbindung, aber auch 
hier iſt die Veranlaſſung wohl in Zauberei und Geiſterglaube zu ſuchen, 
und es iſt daher kein Wunder, wenn die Eingeborenen alle aus dieſen 
Quellen herrührenden Gebräuche miteinander in Zuſammenhang bringen 
und im Laufe ber Zeit ein gewiſſes Syſtem in ihrer Ausübung aus bilden. 

Es ift nicht meine Abſicht, den geiſtigen Kern der Geheimbünde 
bis auf ihren Arſprung zu erforſchen; ich werde im nachſtehenden Vere 
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in den vormals deutſchen Salomoinſeln zu ſchildern, wie fie fid) heute 
dem Beobachter darbieten. 

Wenn ich hier das Wort „Geheimbund“ gebrauche, ſo muß ich im 
voraus hinzufügen, daß ich die darunter verſtandenen Vereinigungen der 
Eingeborenen nicht in dem Sinne aufgefaßt wiſſen will, wie wir in 
Europa wohl das Wort verſtehen. Ein „Geheimbund“ in der zivili 
ſierten Welt iſt eine Vereinigung einzelner Perſonen, die unter ſich 
bekannt ſind, manchmal auch dies nur in beſchränktem Maße, immer 
aber allen Nichtmitgliedern des Bundes unbekannt bleiben; ja manch 
mal iſt ſelbſt das Beſtehen eines ſolchen Bundes ein tiefes Geheimnis. 
Die Geheimbünde der Eingeborenen können auf diefen Namen nur in ۰ 
ſofern Anſpruch erheben, als ihre Gebräuche und deren Zweck allein 
den Mitgliedern des Bundes bekannt find; die Mitglieder felber find 
der Gemeinſchaft bekannt, und eben dieſer Umftand gibt ihnen ein ۰ 
gewicht über Nichtmitglieder im gewöhnlichen Leben und bildet für die 
letzteren eine Triebfeder, ſich in dieſe Verbindung der Bevorzugten ۰ 
nehmen zu laffen. 

So weiß zum Beiſpiel auf der Gazellehalbinſel jedes Weib und 
jeder Nichteingeweihte, wer zu der Verbindung des Duk - Duk gehört; fo 
weiß in Nord- Bougainville jeder Dorfbewohner, wer in die Gebeimniffe 
des Nuk- Nuk oder Burru eingeweiht ift. 

Auch die Gebräuche der Geheimbünde find nicht immer den Anein ⸗ 
geweihten ein Geheimnis. Sobald die Geheimbündler zu irgendeinem 
beſtimmten Zweck, der ihrer Verbindung dienlich iſt, es für gut befinden, 
ſich der Offentlichkeit zu zeigen, ſo tun ſie dies, allerdings auch dann 
das Geheimnis dadurch wahrend, daß die aktiven Mitglieder maskiert 
erſcheinen. So zeigen ſich auf der Gazellehalbinſel der Tubuan und der 
Duk-Duk den Nichtmitgliedern, in ihren charakteriſtiſchen Mas kierungen 
von Dorf zu Dorf wandernd; das ſelbe finden wir in Buka, wo ber 
Kokorra ſich maskiert der Öffentlichkeit zeigt. Stets aber bleibt der 
eigentliche Feſtplatz oder Zuſammenkunftsort den Aneingeweihten aufs 
ſtrengſte verſchloſſen, und ſein Betreten wird mit ſchweren Geldbußen, 
häufig mit dem Verluſt des Lebens beſtraft. 

Die Eingeweihten halten den Aneingeweihten gegenüber die Geheim ⸗ 
niſſe der Verbindung ſtreng verſchwiegen, und es iſt auch für den ۰ 
päer ſehr ſchwer, das Geheimnis zu durchbrechen. 

Die Zuſammenkunftsorte, oder richtiger die Feſtplätze der Vereini⸗ 
gungen zu betreten, fällt dem Europäer bei näherer Bekanntſchaft mit 
den Eingeborenen nicht ſchwer; aber ſelten ſieht er dort viel, was ihm 
eine Aufklärung über den Zweck oder über die Gebräuche der Verbindung 
geben kann. 


274 


Aus bem, was wir heute über die Geheimbünde wiſſen, vermögen 
wir noch nicht, uns über Weſen und Zweck ein völlig klares Bild zu 
machen; wir ſind, glaube ich, allzuſehr geneigt, nach höheren Bedeutungen, 
nach einem tieferen Sinn zu forſchen, und ziehen Parallelen und Schlüffe, 
die wenig haltbar ſind. Im Laufe der Jahre bin ich allmählich zu der 
Anſicht gekommen, daß allen dieſen Geheimbünden im Grunde jede tiefere 
Bedeutung fehlt, und daß fie einfach den ganz materiellen Zweck ver 
folgen, den Mitgliedern den Weibern und Nichtmitgliedern gegenüber 
ein höheres Anſehen zu verſchaffen, daß die Mitgliedſchaft nicht nur 
gewiſſe ſoziale Vorteile gewährt, ſondern auch materielle Genüſſe, beſſeres 
Eſſen, Gelegenheit zum Faulenzen, zum ungehinderten Umgang mit bem 
weiblichen Geſchlecht, ſowie die Möglichkeit der Erwerbung von Eigen’ 
tum auf Soften der Nichtmitglieder. Stellenweiſe vertreten die Geheim 
bünde auch wohl den richtenden und rechtſprechenden Häuptling, wo ein 
folder fehlt, und ſorgen für bie Aufrechterhaltung der Ordnung inner ⸗ 
halb des Stammes und für die Innehaltung der herkömmlichen Gebräuche, 
wobei fie allerdings häufig das eigene Intereſſe und das eigene ۰ 
ergehen in erſter Linie im Auge haben. 

Faſt in allen Fällen wird dem Aneingeweihten eine Anzahl von 
Schauergeſchichten erzählt, von Geiſtererſcheinungen und von Amgang 
mit Geiſtern, und zur weiteren Beſtätigung wird allerhand ſonderbares 
Geräuſch hervorgebracht, angeblich die Stimmen der gefürchteten Geiſter. 
Die Einführung in den Geheimbund beſteht jedoch einfach aus einer 
längeren oder kürzeren Abſonderung der Kandidaten, aus einer Eintritts · 
zahlung an die Mitglieder des Bundes und in der Teilnahme an ge- 
wiſſen Feſten und Schmauſereien. Etwas wirklich Neues lernt der Ein ⸗ 
geweihte nicht; die Vorteile, die der Verein bietet, werden ihm fortan 
zuteil, und er erzählt nun den Eingeweihten dieſelben Schauergeſchichten, 
die ihm früher aufgebunden wurden. 

Die Neuzeit hat den Geheimbünden mancherlei Feinde gebracht. 
Zunächſt tritt als ſolcher der weiße Anſiedler auf; er fürchtet ſich nicht 
vor Geiſtern und Geiſterſtimmen, er kümmert ſich nicht um Sitten und 
Gebräuche der Eingeborenen, er achtet nicht die geheimnisvollen Bere 
ſammlungsplätze, und je mehr fid) der Eingeborene in Geheimnis krämerei 
und Schweigen hüllt, je mehr hält er es für ſeinen Beruf, das Nätſel 
zu löfen. Manchmal ergeht es ihm dabei ſchlecht. 

Ganz befonders find die chriſtlichen Miffionare Feinde der Geheim 
bünde; es gibt jedoch auch unter ihnen ſolche, die die Geheimbünde 
dulden, nachdem ſie deren Bedeutung erkannt und ſich überzeugt haben, 
daß dieſe im Grunde harmloſer Natur find. 
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Zu ben bekannteſten Geheimbünden des Bismardarchipels gehört 
die Duk- Duk - Verbindung der nordöſtlichen Gazellehalbinſel. Der 
Duk-⸗Duk⸗ Verbindung gehören ausſchließlich Männer an, doch wird es 
einzelnen alten Weibern (Tubuan) dann und wann erlaubt, inſofern 
dem Bunde beizutreten, als fie feine Tänze außerhalb des Taraiu mit. 
machen dürfen. 

In der Regel find bie Feftpläge, Taraiu, nur für Mitglieder be» 
tretbar. Allen Nichteingeweihten iſt die Lage eines Taraiu bekannt, und 
ſie hüten ſich ſehr, ihn zu betreten, denn darauf ſteht eine ſchwere Buße. 
Haben uneingeweihte Angehörige eines Mitgliedes vorfäglich oder une 
vorſätzlich den Taraiu betreten, ſo muß das Mitglied wohl oder übel 
die übliche Sühne an den Verein zahlen. 

Aneingeweihte meiden aus dieſen Gründen ſelbſtredend den Taraiu, 
unb die Mitglieder ſchärfen ihnen das Verbot noch mehr ein, da fie e$ 
find, die in der Regel für die Abertreter die immerhin für einen Ein 
geborenen ſehr erhebliche Buße an Tabu zahlen müſſen. In früheren 
Zeiten iſt es vorgekommen, daß Weiber, die den Taraiu betraten, von 
den Duk-Duk- Mitgliedern getötet wurden. 

Der Taraiu ift fo gelegen, daß das Treiben auf ihm keinem ۳ 
eingeweihten ſichtbar iſt; er befindet ſich im Walde unter hohen Bäumen 
und iſt mit dicht belaubten Büſchen und Sträuchern eingefaßt; zur Zeit 
der Feſtlichkeiten umzäunt man ihn, wenn nötig, zum weiteren Schuß 
gegen neugierige Blicke mit einer hohen Wand aus Kokos matten. Auf 
dem Platze ſtehen eine bis zwei Hütten, die den Mitgliedern als Inter. 
ſchlupf und auch wohl als Aufbewahrungsort für die Masken und 
Blätteranzuüge des Duk⸗Duk dienen; ba auf einem Taraiu häufig gable 
reiche Duk·Duk- Masken aus benachbarten Diſtrikten zuſammenkommen 
und die errichteten Hütten nicht alle zu bergen vermögen, fo find daneben 
etwa einen Meter hohe Pfoſten in den Erdboden eingelaſſen, an denen 
die Laubringe, die den Anzug bilden, ſowie die charalteriſtiſche Kopf · 
bedeckung aufgehangen werden. 

Der Taraiu ijt der offizielle Sammelplatz für die Vereins mitglieder. 
Daneben werden, gelegentlich der Tänze und Feſtlichkeiten, die der 
Verein außerhalb des Taraiu veranſtaltet, auf den zeitweiligen ۰ 
plätzen umzäunte Räume für die Maskierten hergeſtellt, damit dieſe 
ungeſehen von der Menge ihr Koſtüm von einem Träger auf den anderen 
übergehen laſſen können. Gewöhnlich wird der abgetrennte Platz mit 
Kotssblättern dicht umſtellt, fo daß die Davorſitzenden nicht gewahren 
konnen, was dahinter vorgeht. 

Alle Vorbereitungen zu einem Duk⸗Duk-⸗Jeſt werden auf dem Taraiu 
von den Mitgliedern getroffen, namentlich findet hier die Anfertigung 
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ber Mastenanzüge ftatt. Diefe beſtehen aus zwei Teilen, aus einer 
Blätterumhüllung für den Oberkörper und aus einem koniſchen Hut, 
der, den Kopf völlig bedeckend, auf den Schultern ruht. Die hergeſtellten 
Masken ſind zweifacher Art, je nachdem ſie einen Tubuan oder einen 
Duk. Duk vorſtellen. Sie unterſcheiden ſich darin, daß die Kopfmas ke 
des erſteren einen kurzen Kegel bildet, gekrönt mit einem großen Buſch 
aus Kakadufedern, die des zweiten dagegen lang und ſpitz ausläuft, 
manchmal bis zu einer Höhe von zwei Meter, verziert mit kleinen, bunt · 
bemalten Holzſchnitzereien, Federkränzen und VBüſcheln, buntgefärbten 
Pflanzenfaſern und dergleichen. Tafelbild 90 zeigt links vier Tubuan, 
darauf folgt ein Dut-Duf, dann wieder zwei Tubuan, zwei Duk⸗Duk uſw. 

Das Grundgerüft ſämtlicher Masken iſt ein koniſches Geſtell aus 
dünnen Bambus ſtreifen; darüber ift aus gefärbten Pflanzenfaſern, 
Baftzeug und derartigem Material eine Hülle gearbeitet, die ben 
ganzen Kopf des Mas kenträgers bedeckt, jedoch hinreichend weite Lücken 
bildet, um das Hindurchſehen zu geſtatten, andererſeits aber eng genug 
ift, um das Erkennen des Geſichtes des Mas kenträgers von außen her 
zu verhindern. Der Laubanzug wird hergeſtellt aus den Blättern einer 
beſtimmten Notangart; die breitlanzettförmigen Blätter werden zu 
Kränzen verſchlungen, fo daß die Blätter nach außen hängen; eine An ⸗ 
zahl ſolcher Kränze, weit genug, um den Oberkörper eines Exwachſenen 
bequem hindurchzulaſſen, werden übereinander befeſtigt und daran aus 
zuſammengedrehtem Laub zwei Achſelbänder angebracht. 

Der Tubuan, angeblich ein Geiſt weiblichen Geſchlechtes, iſt der 
hoͤchſte Würdenträger in der Verbindung. Nur ganz beſtimmte Gin. 
geborene, die durch Erbſchaft in der Familie oder durch Kauf das Recht 
erworben haben, einen Tubuan erſcheinen zu laſſen, find deren ۳ 
tümer. Jeder Tubuan hat feinen beſtimmten weiblichen Namen. 

Die Eigentümer des Tubuan ſind die an Einfluß und Muſchelgeld 
reichſten Mitglieder der Verbindung. Wer Eigentümer eines Tubuan 
ift, hat damit auch die Verpflichtung übernommen, ihn 8 
auftreten zu laſſen, und feine Nachbarn wachen darüber, daß dies ge ⸗ 
ſchieht. Verſäͤumt er feine Pflicht, dann kann es wohl vorkommen, daß 
ihm die Berechtigung entzogen wird. 

Die Abereinſtimmung vieler Gebräuche der Duk-Duk⸗ Verbindung 
mit den Gebräuchen der Geheimbünde auf den Salomoninſeln, ſowie 
mit den Gebräuchen der Geheimbünde des übrigen Neupommern deutet 
darauf hin, daß entweder von dem einen ober von dem anderen Plat 
eine Anregung erfolgte. Anfreiwillig werden Eingeborene häufig in ihren 
Kanus von ſtarken Winden und Strömungen nach anderen Gegenden 
vertrieben, und es wäre irrig, anzunehmen, daß ſie in allen Fällen bei 
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bem Betreten des neuen Landes getötet werden. Solche Verſchlagene 
aus anderen Gegenden mögen den Geheimbund eingeführt haben, teils 
um dadurch an Anſehen zu gewinnen, teils in dem Bedürfnis, ihre 
Gebräuche aufrechtzuerhalten. Die neue Einrichtung fand Beifall und 
wurde dann im Laufe der Zeit mit neuen Beigaben, neuen Zeremonien 
unb Feſtlichteiten verbrümt, die den neuen Verhältniſſen entſprachen. 

Die Duk-Duk-⸗ Mitglieder ftimmen bei den Tanzfeſten der Mas- 
kierten Geſänge an, wenn fie öffentlich auftreten. Hiebei werden Worte 
durch beſondere Endungen unkenntlich gemacht, die üblichen Bezeich · 
nungen von Gegenſtänden des täglichen Gebrauches durch andere erſetzt, 
und dem Zuhörer, der dies alles nicht weiß, klingt das Ganze recht 
fremdartig und ſchauerlich. Eine Probe der Duk-⸗Duk - Poeſie in Aber ⸗ 
ſetzung lautet: 

„Warum hörſt du nicht auf, Pea (eine Erdart) zu graben?“ 

„Sage ben Dimai (ein Vogel) fort; ber Dimai ſchämt ſich!“ 

Diefer alte Geſang ſtammt aus der Zeit der Einführung in Raluana. 
Alle anderen Dul-Dul-Gefänge find von demſelben Zuſchnitt unb ebenfo 
unverſtändlich; viele Stunden lang wird das ſelbe Wortgeplärre fort · 
während wiederholt. 

Die Einführungszeremonien ſind in Neulauenburg wie auf 
der Gazellehalbinſel im allgemeinen dieſelben. 

Soll ein männliches Kind, ein Knabe oder ein Jüngling, in den 
Bund aufgenommen werden, ſo meldet der Vater oder der Onkel des 
Betreffenden dies bei dem Eigentümer eines Tubuan an. 

Kommt der Tag des Erſcheinens des Tubuan heran, dann hört 
man deſſen lautes Rufen auf dem Taraiu, und dies iſt das Zeichen, 
die Neulinge herbeizuführen. Auf dem Taraiu lagern ſich dieſe im 
Kreiſe, der Tubuan, mit einem leichten Stecken verſehen, tanzt inmitten 
des Kreiſes, ſchreiend und geſtikulierend, und ſchlägt die Neulinge mit 
dem Stecken; dasjelbe tun auch die außerhalb des Kreiſes ſtehenden 
Mitglieder. Die Zeremonie endet ſelten ohne Schmerz unb Weh⸗ 
geheul der Neulinge. Die Mütter und weiblichen Verwandten ſitzen 
während dieſer Vorgänge daheim in ihren Hütten, Wehklagen an- 
ſtimmend. 

Dann verteilt der Einführende, Vater oder Onkel, an die An- 
weſenden kleine Stückchen Tabu, etwa eine Spanne lang; der Tubuan 
erhält ſelbſtverſtändlich ein größeres Stück. Hierauf fest man ben ufe 
zunehmenden ein beſonders für dieſe Gelegenheit bereitetes Eſſen vor, 
beſtehend aus Fiſchen, gebackenem Taro und dergleichen. 

Iſt dieſe Mahlzeit beendet, ſo müſſen ſie ſich abermals im Kreiſe 
auf dem Taraiu niederſetzen, und der Tubuan tritt in ihre Mitte, 
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nimmt feine koniſche Kopfbedeckung ab, dann einen der ihn umbüllenben 
Laubringe, dann noch einen und fo fort, bis er gänzlich entblößt da- 
ſteht. Dann werden die Neulinge unterrichtet, wie die Sprünge und 
Schritte des Duk⸗Duk zu machen find. Inzwiſchen wird ihnen eingeſchärft, 
nichts von dem zu verraten, was auf dem Taraiu vorgehe, und 
werden die ihnen im Abertretungs fall drohenden Strafen vorgehalten. 
Hernach wird ein reichliches Feſteſſen, das von ihren Verwandten ۰ 
gerichtet wurde, auf dem Taraiu von allen Anweſenden verzehrt. 

Die Einführung iſt damit vollendet. Sind die Neueingeführten 
noch kleine Kinder, ſo müſſen ſie eine Neihe von Jahren warten, bis ſie 
einen eigenen Duk - Duk erhalten; find fie jedoch etwa zwölf Jahre alt, 
ſo erhalten ſie ſofort einen ſolchen und machen alle Zeremonien auf 
einmal durch. 

Die Verleihung eines Duk - Duk erfolgt am Tage nach bem 
Geborenwerden des ſelben durch ben Tubuan. An bem Tage ber eigent- 
lichen Geburt des utut bringen die Väter oder Onkel ben míttler- 
weile heimlich angefertigten Duk-Dul- Anzug nach bem Taraiu, von wo 
aus der Tubuan ſeinen lauten Schrei ertönen läßt, begleitet von dem 
lauten Getöſe der Holztrommeln, wodurch die Geburt des Duk-Duk 
angekündigt wird. Auch die Neulinge verſammeln ſich auf dem Taraiu, 
wo man während der ganzen Nacht verbleibt. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages zeigt ſich der Tubuan 
mit feinen neugeborenen Kindern, den Dul-Dut, der Öffentlichkeit 
(Tafelbild 91). Manchmal kommt es vor, daß die Kanus, in denen 
man bie Maskierten am Strande entlang gerudert hat, zertrümmert 
werden. 

Bei ſolchen Feſtlichkeiten ift immer nur ein gebärender Tubuan 
vorhanden; man ſieht jedoch ſtets mehrere davon bei dem Feſte; ſie 
find bann, mit Ausnahme des einen, bloße Feſtteilnehmer aus benach- 
barten Diſtrikten. " 

Iſt biefe Vorführung ber Dut-Duk vollendet, dann begeben fid) 
fämtliche Feſtteilnehmer, das heißt die alten Mitglieder ſowohl wie bie 
Neuaufgenommenen, auf den Taraiu, und von hier ſetzt ſich nun der 
Zug, beſtehend aus allen Mastenträgern wie aus ſonſtigen Mitgliedern, 
nach dem Feſtplatze des Eigentümers des Tubuan in Bewegung. Voran 
ſchreiten und ſpringen die anweſenden Tubuan, darauf folgen, ge- 
wöhnlich zu zweien, bie Duk⸗Duk; daneben und dahinter drängt ſich 
die Schar der Mitglieder, ſchreiend, ſingend, trommelnd und mit beiden 
Händen gebrannten Korallenkalk in die Luft werfend. Auf dem Feſt⸗ 
platze werden von den Mastierten Tänze aufgeführt, und Eingeweihte 
wie Uneingeweihte, Weiber, Mädchen und Kinder, die aus der 
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ganzen Umgegend herbeigekommen find, lagern ringsum, den Sprüngen 
zuſehend. 

Nach den Tänzen folgt eine kleine Komödie, um den Nichtein- 
geweihten einen Begriff zu geben von der Macht und dem ſtrengen 
, Regiment des Duk- Duk innerhalb der Vereinigung. Die anweſenden 
Tubuan ergreifen nämlich ziemlich dicke, junge Bananenſtämme, und 
bie anweſenden unmaskierten Mitglieder fpringen herbei, um einen 
wuchtigen, laut klatſchenden Hieb über den Rüden zu erhalten. Die 
Geſchlagenen verbeißen den Schmerz, lachen und machen Witze, ere 
greifen auch wohl die Bananenſtämme und teilen freundſchaftlich nach · 
barliche Schläge aus, die immer erwidert werden, alles um den Cine 
druck hervorzurufen, ſie ſeien gegen Schmerzen gefeit und machten ſich 
aus ſolchen Kleinigkeiten nichts. 

Nachdem dieſe Komödie beendet ift, ordnen fid) ſämtliche Tue 
buan unb Duk- Duk zu einem weiten Kreis, und in der Mitte des 
Kreiſes ſtellen fid die Eigentümer des altiven Tubuan auf. Tabu wird 
nun herbeigebracht und den in der Mitte Stehenden überreicht. ۰ 
bald ſetzen fid) die Mas kierten auf den Erdboden, und jedem der neu. 
geborenen Duk-Duk werden drei bis vier Meter Tabu eingehändigt. 
Dieſer Vorgang ſoll zeigen, wie vorteilhaft es iſt, ein Mitglied der 
Verbindung zu ſein. Dann gehen alle, auch die Neuaufgenommenen, 
nach dem Taraiu zurück; die Maskierten legen ihre Anzüge ab, und 
nach des Tages Mühen ſtärkt ſich nun jeder an Speiſen, die von den 
Verwandten der Neueingetretenen herbeigeſchafft wurden. 

Am folgenden Tag beginnen die Duk⸗Duk das Einſammeln von 
Tabu. Der Neuaufgenommene begleitet zuſammen mit mehreren 
Freunden und Verwandten, die alle Mitglieder ſein müſſen, den 
Duk. Duk; wird der Träger müde, fo ſchlüpft er ins Gebüſch, legt 
ſchnell den Anzug ab, und ein anderer legt ihn an, um dann ſofort 
weiterzuſpringen und durch feinen lauten, bellenden Ruf feine Ankunft 
anzukündigen. Tag um Tag werden die verſchiedenen Gehöfte der Nach- 
barſchaft beſucht und überall eine kleinere oder größere Gabe an Tabu 
eingeheimſt; dies dauert in der Negel etwa einen Monat. 

Während dieſer Sammelzeit herrſcht auf dem Taraiu ein reges 
Leben; die Mitglieder ſind hier ſtets in großer Anzahl beiſammen, und 
die Väter, Onkel und Verwandten der Neueingetretenen müſſen dafür 
ſorgen, daß ſtets genügende Nahrungsmittel vorhanden ſind. 

Nachdem das Einſammeln des Tabu beendet ift, ſagt der 0 
tümer des Tubuan das Ende des Feſtes an. Alle Mitglieder, mas- 
tierte wie unmaskierte, verſammeln fid) nun auf dem Feſtplatze des 
Tubuanbeſitzers, wo ſie nach einem kurzen Tanz ſich auf den Erdboden 
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niederlaſſen. Die Väter, die Onkel und die übrigen männlichen Bere 
wandten der Neueingetretenen bringen ihnen, oder richtiger deren 
Duk-Duk, Geſchenke an Tabu. Vater und Onkel zahlen ein bis 
zwei Meter Tabu, entferntere Verwandte ein kürzeres Stück, das, ane 
gebunden an einen bunten Drazänenzweig, vor dem betreffenden Duk 
Qut niedergelegt wird. Die Weiber ſenden große Bündel hergerichteter 
Leckerbiſſen, die alle ſpäter nach dem Taraiu geſchafft werden. Nach 
der Beſcherung geht wieder alles nach dem Taraiu, und nun iſt der 
Dul-Duk tot. Der Tubuan dagegen ſtirbt niemals, er ift immer vor- 
handen, er erſcheint dann und wann bei paſſenden Gelegenheiten, wenn 
er gerade Verwendung findet; er iſt unvergänglich. 

Auf dem Taraiu werden nun die Masten zerſtückelt; die bere 
refte werden in den Hütten unter bie Dachſparren und ſonſtwo hin 


dt. 

Nach dem Tode des Duk⸗Duk geht jeder nad) Haufe, aber bie 
Sache iſt noch lange nicht beendet, denn nach einigen Tagen erfolgt 
die eigentliche Abrechnung. Am dritten Tage nach dem Hinſcheiden 
ber Duk-Duk verſammeln fid) zunächſt in dem Heimatsgehöft des Neu ⸗ 
eingetretenen alle diejenigen, die während der Teilzeit mitgewirkt haben; 
ein jeder erhält ein Geſchenk, das um ſo reichlicher aus fällt, je mehr 
Tabu ber Duk⸗Duk geſammelt hat. Selbſtverſtändlich ift dabei auch für 
ein reichliches Feſteſſen geſorgt. 

Am folgenden Tage verſammeln ſich alle Mitglieder auf dem 
Taraiu; Vater oder Onkel des Neuaufgenommenen tritt heran und 
überreicht eine beſtimmte Anzahl von jungen Kokos nüſſen; jede Nuß 
bedeutet zehn Klafter Tabu. Je mehr Tabu der Neueingetretene be- 
zahlen muß, je höher ſteht er im Nang. Reiche Leute bringen am 
Zahlungstage bis hundert Klafter Tabu; dies iſt jedoch nur Nenommage, 
denn das Muſchelgeld geht ſchließlich an ſie zurück. 

In der Regel haben die Neueingetretenen nicht fo viel Tabu و‎ 
ſammelt, um damit alle Auslagen ihrer Einführer decken zu können; 
fie müſſen in dieſem Falle bann arbeiten, um die nötige Summe zu ⸗ 
ſammenzubringen. Iſt er nun endlich nach langer Mühe der glückliche 
Beſitzer der ganzen Summe, dann kommt der große Tag der Zahlung. 
Vater oder Onkel bereiten ein großes Feſteſſen, das nach bem Taraiu 
gebracht wird; hier verſammeln ſich die Mitglieder, und die ganze 
Summe an Tabu, mit einem bunten Drazänenblatt zuſammengebunden, 
wird abgeliefert. 

Das Feſteſſen bei dieſer Gelegenheit fällt ſo reichlich aus, daß 
man manchmal acht bis zehn Tage lang auf dem Taraiu ſchmauſen 
kann; während dieſer Zeit erſcheint auch der Tubuan auf dem Taraiu, 
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läßt fein lautes, bellenbe$ Geſchrei weithin erſchallen und erhält als 
Geſchenk ein Stück Tabu von ein bis zwei Klafter Länge von jedem 
der Neueingetretenen. Die bisher in der Hütte aufbewahrten Neſte ber 
Duk-Duk - Maskierungen werden jetzt verbrannt, unb der Eingetretene ift 
von nun an ein vollberechtigtes Mitglied des Vereines. 

Der in den Verein Aufgenommene kann niemals wieder aus ⸗ 
geſtoßen werden; er genießt während feines ganzen Lebens alle Vor 
teile der Verbindung, namentlich die Teilnahme an zahlreichen 0۰ 
lichkeiten, die ihm ſonſt mit den obligaten Schmauſereien unzugänglich 
ſein würden. Hinter ihm ſteht ferner im Falle der Not der Tubuan 
und der ganze Bund, der ihn in ſeinen mächtigen Schutz nimmt, wenn 
ſolches not tut. 

Das Oberhaupt, gewiſſermaßen das leitende Prinzip im Bund, 
iſt der Tubuan. 

Zunächſt hat er das Recht, Strafen aufzuerlegen, die in der Negel 
in Zahlung von Tabu beſtehen und von ihm in Perſon einkaſſiert 
werden. Spricht einer ungebührlich über den Tubuan oder über Mit- 
glieder des Vereins, gleich ijt ber Tubuan bei der Hand, um dafür 
Tabu einzufordern. Namentlich die Weiber und die Nichtmitglieder 
haben häufig feine ſchwere Hand zu fühlen. Aber auch Mitglieder, die 
auf irgendeine Weiſe ſich gegen die Satzungen des Vereins vergangen 
haben, werden zur Nechenſchaft gezogen und unterwerfen fid) [tile 
ſchweigend, denn hinter bem Tubuan ſtehen bie Duk⸗Duk und bilden 
ein feſtes Gefüge, wogegen der Einfluß des einzelnen machtlos iſt. 

Der Tubuan vertritt daher das Prinzip der ſozialen Ordnung 
und des herkömmlichen Rechtes und ſorgt für feine Aufrechthaltung. 
Sft der Eigentümer eines Tubuan ein liberal denkender Mann, das 
heißt ein Eingeborener, der weniger habſüchtig ift als fein ade 
bar, fo ijt das Regiment des Tubuan ein verhältnismäßig gelindes. 
Ein habgieriger Tubuan treibt dagegen die Sache arg, und dann kann 
es wohl vorkommen, daß auch die Mitglieder über den auch auf ihnen 
laſtenden Druck murren und ſchließlich die Tubuan aus den benadh- 
barten Gegenden die Sache ins Geleiſe bringen. Im großen und ganzen 
darf man jedoch behaupten, daß Aus ſchreitungen des Tubuan zu ben 
Seltenheiten gehören. 

Als gewiſſermaßen höchſte Gerichtsinſtanz hat der Tubuan auch 
Mittel und Wege, Eigentum zu beſchützen. Er beſchützt Taro’, Vam · 
unb Bananenpflanzungen, beſchützt einzelne Bäume und große Palmen · 
beſtände, und dies alles lediglich durch Anbringung eines einfachen 
Zeichens, beſtehend aus einem Grasbündel, einem geflochtenen ۰ 
blatt, einigen buntbemalten Kokos ſchalen uſw. an dem zu beſchützenden 
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Gegenſtand. Dies Zeichen iff das Tabuzeichen des Tubuan und wird 
aus Furcht vor ſeiner Strafe ſtreng geachtet. 

Bei Sterbefällen reicher Eingeborener (Tafelbild 113) oder bei Feſten 
zu Ehren der Vorfahren darf ber Tubuan keineswegs fehlen; er ver 
herrlicht das Feſt oder die Feier durch feine Tänze, aber für feine 
Mühe läßt er ſich gut bezahlen. 

Obgleich nun der Tubuan zunächſt für ſeinen Eigentümer Tabu 
zuſammenrafft, fo vergißt er darüber doch nicht feine Kinder, die Duk⸗ 
Duk; da gilt das Prinzip: „Leben und leben laſſen!“ 


Eine Befonderheit der Gazellehalbinſel find die Schädelmas ken; 
fie find aus den Stirn- und Geſichtsknochen und aus bem Anterkiefer 
des menſchlichen Schädels hergeſtellt. Am eine möglichft große Ahnlich · 
feit mit dem Geſicht eines lebenden Menſchen zu erzielen, it bie Außen⸗ 
feite mit der zerſtampften Maſſe der Nuß Parinarium laurinum über- 
zogen und dann bemalt (Tafelbild 93). Die Maske wird entweder mit 
der einen Hand vor das Geſicht gehalten, oder es iſt auf der Nückſeite 
ein Querholz angebracht, das vom Träger mit den Zähnen gefaßt wird 
(vgl. die mittlere Maske auf dem Tafelbild 93). 

Die Verwendung iſt eine mehrfache. Wenn bei Eheſchließungen 
das Muſchelgeld (Tabu) verteilt wird, ſo nimmt der Verteiler während 
des Vorganges die Mas te vors Geſicht. Nach der Verteilung legt er 
fie wieder fort. Ein weiterer Gebrauch beſteht darin, daß bei Feſtlich 
keiten gewiſſe Leute, eine ſolche Maske vor das Geſicht haltend, ſich 
auf den Feſtplatz begeben und dann einen Teil der Nahrungsmittel als 
Geſchenk in Empfang nehmen, wozu fie unmaskiert nicht berechtigt fein 
würden. 

Die Heimat der Cdübelmaáfen find die Diſtrikte auf dem Hoch; 
plateau zwiſchen dem Weberhafen und der Blanchebucht, und der 
Gebrauch iſt auf dieſe Gegend beſchränkt. Ein Zuſammenhang der 
Schädelmasken mit bem Ahnenkultus ift nicht erweis bar. 


Eine weit größere Bedeutung als bie Duk⸗Duk- Einrichtungen hat 
für die Bevölkerung des Nordoſtens der Gazellehalbinſel die geheime 
Verbindung der Männer, die mit dem Namen Marawot oder 
Ingiet bezeichnet wird; ſie ſind tief mit dem ganzen ſeeliſchen Leben 
der Eingeborenen verknüpft. 
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Marawot, an manchen Orten auch Moramora, ift der Name des 
Platzes, auf dem die Männer ſich verſammeln, ſowie für die Tänze; 
Ingiet, ober Iniet oder Ingiat, iff ebenfalls die Benennung für ben 
Tanz der Eingeweihten wie für die Verbindung überhaupt. 

Bei weitem die größte Anzahl der männlichen Eingeborenen gehört 
dem Marawot oder Ingiet an und nennt ſich ſelbſt Ingiet. Knaben 
werden ſchon im Kindesalter in den Bund aufgenommen. 

Die Einführung geſchieht ohne beſondere Zeremonien; eine Zahlung 
von Tabu wird gemacht. Die Eingeführten hocken während der Tange 
aufführung in einer Hütte, wo fie von den älteren Mitgliedern be- 
wirtet werden. Der eigentliche Feſtplatz iſt mit einem hohen, dichten 
Zaun umgeben, damit die uneingeweihten Weiber und Kinder nicht das 
dort vor fid gehende Treiben gewahren ۰ 

Nur ganz beſtimmte Perſonen können die Geheimniſſe des Ingiet 
mitteilen. Jede dieſer Perſonen hat ihren beſtimmten Ingiet, deſſen 
Eigentümer ſie iſt. Die Einführung in einen Ingiet berechtigt zum 
Beitritt zu allen anderen Ingietverbindungen. Der Tanz iſt mit geringen 
Abweichungen Überall faſt derſelbe, dagegen ſind die ihn begleitenden 
Worte des Geſanges verſchieden. 

Zweck dieſer Einrichtung iſt, die Mitglieder in alles Zauberweſen 
einzuführen und ſie mit den zahlreichen Zauberformeln bekanntzumachen, 
mögen dieſe nun zum Gegenſtande haben, häusliches Glück, Gedeihen 
der Familie, Schutz gegen Krankheiten oder böfe Geiſter herbeizuführen, 
oder auch Krankheiten, Tod und Verderben über Nebenmenſchen herauf · 
zubeſchwören. 

Ich war bei zahlreichen dieſer Ingietverſammlungen anweſend und 
will daher im nachſtehenden einige derſelben näher beſchreiben. 

In einer Lichtung war eine hohe und dichte Amzäunung 9۵۱ ۰ 
und anderen Palmenblättern hergeſtellt, der innere, völlig freie, recht · 
eckige Raum war etwa dreißig Meter lang und zehn Meter breit; an 
einem Ende ftand eine offene Hütte von der landes üblichen Bauart. Die 
Schmalſeite der Umzäunung, der Hütte gegenüber, war aus geflochtenen 
Kokos matten ſauber hergeſtellt, und die Matten waren mit Malereien 
in Schwarz, Not und Weiß verziert; dieſe ſtellten menſchliche Figuren 
dar mit den charakteriſtiſchen in den Knien gebogenen Beinen und den 
nach oben gerichteten gebogenen Armen. Die beiden Längswän e waren 
mit allerlei buntem Laubwerk, mit Blumen und Federgirlanden ge’ 
ſchmückt, und das Ganze machte einen recht gefälligen Eindruck. Außer 
halb dieſer Amfriedigung trieb fid) eine große Anzahl von Eingeborenen 
aus den umliegenden Diſtrikten herum, feſtlich geſchmückte Männer, 
Jünglinge und Knaben; daneben aber auch zahlreiche Weiber, die 
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große Bündel zubereiteter Speifen, in Bananenblätter eingehüllt, herbei · 


en. 

Von dem Platze her erſchallte nun ein lauter unverſtändlicher Ge 
fang in höchſter Kopfſtimme, und die draußen ſtehenden Männer und 
Knaben begaben ſich alsbald durch den engen Eingang nach dem Platz, 
der bald zum Erdrücken gefüllt war. In der kleinen Hütte nahmen die 
aufzunehmenden Knaben mit ihren männlichen Verwandten Platz; der 
Hütte gegenüber, mit dem Geſicht derſelben zugekehrt, ordneten ſich die 
geſchmückten Männer zu mehreren nebeneinander ſtehenden Reihen, und 
auf ein gegebenes Zeichen begann der Tanz, wozu die Holztrommel 
ſowie ein Geſang der Tänzer den Takt angaben. Der Geſang wurde 
von allen Tänzern in höchſter Kopfſtimme angeſtimmt und muß bie 
Stimmwerkzeuge febr in Anſpruch genommen haben. Er endete zeit- 
weilig plötzlich, und ein einzelner Eingeborener rezitierte dann, ebenfalls 
in den höchſten Tönen und mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit, eine An · 
zahl von Sätzen, worauf Geſang und Tanz wie vorher einſetzten. Der 
Tanz unterſchied ſich im großen und ganzen nicht von den ſonſtigen 
oͤffentlichen Tänzen, mit der Ausnahme, daß von Zeit zu Zeit alle 
Tänzer a tempo mit großer Gewalt mehrmals den Fuß auf den Grb- 
boden ſtampften, wodurch ein weithin ſchallender, dröhnender Ton ent. 
ſtand; nach jedem Fußtritt wurde einſtimmig ein tiefer Kehllaut aus- 
geſtoßen. Die ſonſtigen Bewegungen und Figuren des Tanzes, die 
Neigungen des Oberkörpers, die Arm- und Handbewegungen wurden 
mit erſtaunlicher Pünktlichkeit ausgeführt, die eine langdauernde bung 
bekundete. 

Eine andere Eigentümlichkeit des Tanzes war die, daß er zeitweilig 
eine Neigung zum Obſzönen zeigte, obgleich dies niemals aus artete, 
ſondern ſtets nur angedeutet wurde. 

Nachdem ein Tanz beendet war, traten die ſchweißtriefenden Tänzer 
vom Schauplatz ab, und neue traten auf. So ging es mehrere Stunden 
lang, bis alle anweſenden Parteien ihren Tanz und Geſang zum beſten 
gegeben hatten. Nun traten die Neuaufgenommenen mit ihren Dere 
wandten aus der Hütte hervor und legten am gegenüberliegenden Ende 
der Umzäunung ihr Eintrittsgeld nieder. Einige der früheren Tänzer 
traten dann an die Neueingetretenen heran, in jeder Hand ein ge- 
ſchnitztes Holzbrettchen haltend; mit dieſen machten ſie eine Bewegung, 
als ob ſie die Knaben damit durchbohren wollten, und ſagten dazu: 
jau tung tamam (jau ich, tung = ein Loch machen, tamam = bein 
Kind). Andere brachten Speere, kleine, bunte Federbüſchel, Hals · und 
Stirnbänder herbei, die fie den Neueingetretenen überreichten, um 
ſpäter von den Eltern oder den Onkeln derſelben den üblichen Preis 
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dieſer Gegenſtände in Muſchelgeld als Gegengeſchenk in Empfang zu 
nehmen. Auf dem Feſtplatze werden gelegentlich auch menſchliche 
Figuren aufgeſtellt; Götzenbilder kann man dieſelben kaum nennen, 
denn man zollt ihnen keine Verehrung oder Anbetung; ſie ſind bildliche 
Darſtellungen der Geiſter von beſonders angeſehenen Mitgliedern des 
Bundes, die man nach dem Tode zu ehren meint. 

Die draußen verſammelten Weiber trieben mittlerweile einen 
ſchwungvollen Handel mit den herbeigebrachten Leckerbiſſen, an denen 
ſich die Tänzer nach getaner Arbeit gütlich taten. 

Dieſe genannten Feſtlichkeiten dauern manchmal mehrere Tage 
nacheinander. 

Die Neuaufgenommenen ſind von nun an Ingiet und dürfen ihr 
Leben lang kein Schweinefleiſch eſſen, denn in dem Schwein wohnt ein 
böfer Geiſt, der bei anderen Ingietverſammlungen für Zauberzwecke an- 
gerufen wird. 

In dem vorher beſchriebenen Fall ift die Zauberformel eine höchſt 
einfache; durch fie follen alle böfen Geiſter von den Gehöften und 
Wohnplätzen, von der Familie überhaupt verſcheucht werden. Die 
Anwendung beſteht darin, daß der Betreffende einen Zweig des 
VBuſches Karongon zur Hand nimmt und ihn mit ausgeſtrecktem 
Arm über dem zu ſchützenden Platz hin und her bewegt, auch die zu 
ſchützenden Gegenſtände und Perſonen damit berührt, wobei er die 
Zauberformel ſchnell herſagt und vielfach wiederholt. 

Weit ſchwieriger iſt es, Zutritt zu den Plätzen zu gewinnen, wo 
der todbringende Zauber gelehrt wird. Zu dem Ende muß der Zauberer 
ſich in den Beſitz des puta des zu Bezaubernden ſetzen. Puta iſt alles, 
was mit ſeinem Körper in Verbindung ſteht oder geſtanden hat; ein 
Teil feines Speichels, feiner Exkremente, feines Eſſens, feiner ۰ 
oder Barthaare, ja ſogar Erde, worauf feine Fußtapfen ſichtbar ab- 
gedrückt ſind. Es iſt daher kein Wunder, wenn der Eingeborene alle 
dieſe Dinge aufs forgfältigfte verbirgt oder vernichtet, oder ihre Spuren 
verwiſcht. Unter Anrufung einer langen Neihe böfer Geiſter glaubt 
der Zauberer mit Hilfe des puta den Tod ſeines Feindes herbeiführen 
zu können. 

Ein Eingeborener, der in alle Ingiet eingeweiht iſt und dieſelben 
beſonders wirkungsvoll zu handhaben weiß, ift infolge feiner gründ- 
lichen Kenntniſſe imftande, manches auszuführen, das dem nur ober- 
flaͤchlich Eingeweihten unmöglich ift. So kann er fid zum Beiſpiel in 
eine Geifterfrau verwandeln, das heißt er kann nach Belieben die Ge- 
ſtalt irgendeiner Frau annehmen. Man zahlt ihm eine beſtimmte 
Menge Tabu, damit er in der Geſtalt eines beſtimmten Weibes einen 
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gewiffen Mann, dem man Ables zugedacht, heranlockt. Wenn biefer 
Mann den Verſuchungen der Geiſterfrau zum Opfer fällt, ſtirbt er 
durch Blutungen aus dem Penis. 

Ferner kann er Tod oder Krankheit eines Menſchen herbeiführen 
dadurch, daß er die Fußtapfen einer Perſon mit dem Stachel eines 
Nochen nach beftimmter Weiſe punktiert. 

Es iſt begreiflich, daß der Eingeborene, der ſich auf Schritt und 
Tritt von böfem Zauber umgeben glaubt, nun auch darauf bedacht iſt, 
Gegenzauber bei der Hand zu haben. Viele Marawot- und Ingiet- 
vereinigungen haben daher den Zweck, ſolche Gegenzauber und Ent ⸗ 
zauberungs formeln zu lehren Auch dieſe beſtehen darin, daß ein be. 
ſtimmtes Wort oder ein beſtimmter Spruch ſchnell wiederholt wird und 
dabei die böſen Geiſter der Reihe nach aufgezählt werden, um fie zu 
bewegen, von dannen zu gehen. 

Soweit betrachtet wäre der Ingietbund einfach eine Verbindung 
der Männer zur Ausübung ihrer abergläubiſchen Gebräuche. Er hat 
jedoch einen weit tieferen Einfluß, indem er die Moral der Eingeborenen 
vollſtändig untergräbt. Die Weiber ohne Verwandtſchaft und allein ⸗ 
ſtehende Witwen müſſen fid) bei ben Übungen der Ingiet in ber ۰ 
barſchaft einſtellen, und die Mitglieder treiben mit dieſen ohne alle 
Scheu Unzucht. Da die Übungen lange Zeit in Anſpruch nehmen und 
viele der Tanzer am Orte bleiben, fo ſtreifen fie in der Umgegend herum, 
ſtehlen und rauben aus Pflanzungen und Gehöften, was fie zu ihrem 
Lebensunterhalt gebrauchen. Sie ſind jedoch recht vorſichtig, daß ſie das 
Eigentum anderer Ingiet nicht angreifen. Kranke werden gezwungen, 
ſich in die Verſammlungen zu begeben, und müſſen Muſchelgeld bezahlen, 
angeblich dafür, daß man ben bófen Geift, der die Krankheit hervor 
gerufen, beſchwört und unſchädlich macht. Kurz, die Ingiet können tun 
und ſchalten, wie ſie wollen, denn keiner wagt es, ſich ihnen zu wider · 
ſetzen, aus Furcht, bezaubert zu werden und eines qualvollen Todes zu 
ſterben. Doch die Scheußlichkeiten find damit noch nicht zu Ende. Der 
frühere Brauch, daß die Eingeweihten Menſchenblut trinken mußten, 
hat allerdings aufgehört. Dagegen beſteht noch immer eine große ne 
zahl der obſzönſten Geſänge, die bei den Verſammlungen von alt und 
jung geſungen werden; es iſt unmöglich, ſich etwas Anflätigeres und 
Noheres zu denken. 

Bei der Aufnahme in einige Ingiet wird vor den Augen der An- 
weſenden Sodomie getrieben. flm biefe Unfitten zu beſeitigen, muß erſt 
der Aberglaube ausgerottet werden, und das konnen allein bie Miffionare 
vollbringen, allerdings nicht in wenigen Jahrzehnten. In Europa blüht 
trotz viel hundertjährigen Chriſtentums noch heute manch alter bete 
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glaube, gegen den die Kirche nichts auszurichten vermag, unb fo wird 
es auch hier draußen gehen. 

Auf ber Neulauenburg -Gruppe ijt bie Ingietverbindung ebenſo all ⸗ 
gemein verbreitet wie auf der Gazellehalbinſel. 


Ehe ich von den Bewohnern von Neulauenburg unb dem Nord- 
oſten der Gazellehalbinſel ſcheide, will ich noch kurz deren Totemſyſtem 
beſprechen. Auf Neulauenburg iſt die Einwirkung der urſprünglichen 
Heimat, der Südhälfte Neumecklenburgs, daran erkenntlich, daß jede 
Abteilung ein beſtimmtes Totemzeichen beſitzt. Allerdings finden wir 
nur zwei große Gruppen, die fid) als Maramara und Pikalaba unter- 
ſcheiden und die innerhalb ihrer Gruppe keine Ehen abſchließen, ſondern 
immer in die andere Gruppe hineinheiraten. Negel iff auch hier, daß 
die Kinder zur Gruppe der Mutter gehören. Als Attribut hat jede 
Gruppe eine gewiſſe Mantisart; diejenige der Maramara wird „kam“, 
die der Pikalaba wird kogilele genannt. 

Die Bewohner der Nordoft-Gazellehalbinfel teilen fid) ebenfalls in 
zwei große Gruppen, jedoch mit bem Anterſchied, daß hier im Laufe ber 
Zeit die Namen der Gruppen gänzlich verlorengegangen ſind. Alle, 
die zu einer Gruppe gehören, betrachten ſich als nahe Verwandte, und 
geſchlechtlicher Verkehr innerhalb der Gruppe wird als ein großes Ver⸗ 
brechen angeſehen; die Kinder gehören auch hier zur Gruppe der Mutter. 


Nachdem ich bie Geheimbünde des nordöſtlichen Teiles der Gazelle · 
halbinſel geſchildert habe, wende ich mich zu den Baining. 

Sie ſind Bergbewohner und Ackerbauer und ſtehen auf einer weit 
tieferen Stufe der Entwicklung als ihre öftlihen Nachbarn. Sie bilden 
wohl die Urbevölkerung der Gazellehalbinſel, und es lohnt ſich daher, 
ihre Maskentänze und Vermummungen näher zu betrachten, um fo mehr 
da die Einführung des Duk-Duk an vielen Stellen noch ganz jungen 
Datums ift Da diejenigen Stämme, die heute den Duk Duk haben, 
meiner Anſicht nach urſprünglich aus der ſüdlichen Hälfte von New 
mecklenburg eingewandert ſind, ſo liegt es nahe, anzunehmen, daß ſie 
auch von dorther die Grundelemente des Geheimbundes mitbrachten. 

Die Masken und Tänze der Baining find erft bekannt, feitbem es 
der Katholiſchen Miſſion gelungen ijt, in jener Berglandſchaft feſten 
Fuß zu faſſen, Stationen anzulegen und die Sprache zu erlernen. 
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98, Bemaltes Stück Nindenzeug ber Baining 
es fellen barftelien: 1. Farnttaut; 2. Wirbellnohen der Schitdtröte; 3, Einten ebne deſondete Bedeutung; 4 Inzett; 
&. Hotzteulen; 6. gf. 3; 7. Naſfaſchnecten ; S. Otnament Kanageal; 9. Baume; 10. und ۱۱۰ وه‎ 


Aber diefe Tänze unb den Gebrauch wie bie Anfertigung der 
Masten berichtet Herr Pater Rafcher*: 

„Nach kurzer Begrüßung des Häuptlinges eilten wir dem Tanzplatze 
zu. Männer und Knaben trugen unter großem Lärmen koloſſale Masten, 
die mit trockenen Blättern umhüllt waren. Andere folgten in der heiterſten 
Stimmung mit gezierten Lanzen, Tanzſtöcken und ſonſtigen Gegenſtänden, 
die nur bei dieſen Feierlichkeiten Verwendung finden. Vom Abhang des 
Vaſſerom (ein hoher Berg) herüber ertönte Geſang mit den begleitenden 
Tönen der Garamuttrommel. Der Tanzplatz war ſehr breit und lang 
und von allem Geſtrüpp rein gemacht. Ganz oben ſtand ein mächtiges, 
etwa fünfzehn Meter hohes und vierzig Meter langes Gerüft, aus 
Bambus ſtangen errichtet. Vor dem Gerüft und mit dieſem verbunden 
zog ſich ein drei bis vier Meter breiter Tiſch, ebenfalls aus Bambus, 
bin. Angeheure Maſſen von gekochten und ungekochten Taros, 8 
und Bananen waren darauf zur Schau ausgeſtellt. Jede Stange und 
jedes Querftüd des Gerüſtes war von unten bis oben zierlich mit Gir- 
landen von Kokos, Bananen, Nüſſen, Zuckerrohr uſw. geſchmückt. Vor 
dem Tiſche kauerten die feſtlich geſchmückten Frauen und Kinder. In 
der Mitte dieſes bunten Haufens hatte das Orcheſter Platz genommen, 
das nur aus Weibern beftand, von denen eines eine Holztrommel be- 
arbeitete, einige andere das Ende eines Bambus krohres auf die bloße 
Erde oder auf Steine ſtießen; ein anderes Weib ſchlug mit einem kurzen 
Tambourſtock auf ein brettförmig zugehauenes Stück Gallipholz. Gerade 
als wir anlangten, begann der Reigen der Frauen. Ungefähr zehn bis 
fünfzehn ſowie einige Mädchen trippelten langſam und ſtillſchweigend 
im Kreiſe umher. 

Jede Tänzerin, auch kleine Mädchen, trug ein Kind auf den 
Schultern, das mit den Händen ihren Kopf umfaßte. Das Zetergeſchrei 
dieſer kleinen „Reiter“ war zuweilen furchterregend. 

Gegen zehn Ahr ungefähr kamen plötzlich vier bis fünf von Kokosöl 
triefende Geſtalten zum Vorſchein. In dieſem Augenblick mündeten auch 
die Zuſchauer und (fte, Weiber und Kinder, die von weit hergekommen 
waren, auf den Feſtplatz. Sie lagerten ſich dorfweiſe. Die phantaſtiſch 
aufgeputzten Tänzer famen immer näher. Beim Gehen ftügten fie fid) 
auf Lanzen. Bald ſchritten ſie gebückt daher, bald richteten ſie ſich, den 
Leib heftig einziehend, wieder auf, blieben dann wieder wie erſchöpft 
ſtehen, keuchten und ſpreizten die Beine. An den Fußknöcheln trugen 
ſie an eine Schnur gereihte Nußſchalen, die ein Naſcheln verurſachten. 
Eine mit Kakadu - unb Papageienfedern geſchmückte Lanze ging jedem 
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vom Gefäß durch die Beine. Der Lanzenſchaft ſteckte zwiſchen den Beinen 
in einer Scheide aus Tapa, die an einem ſchmalen, bemalten Tapa- 
gürtel hing, der ſelbſt wieder am Ende des Nüdgrates durch die Haut 
gezogen war, um die Lanze von hinten feſtzuhalten. Sowohl mitten auf 
dem Gefäß als auch vorne am Schambecken ift ein Fächer aus Kaſuar⸗ 
federn angebracht. Auf dem vorderen Fächer befinden ſich immer der 
aus gebalgte Kopf und Hals eines Kakadu. Stampfend und in raſchem 
Tempo erreichten ſie den Tanzplatz. Die Weiber traten ſcheu zurück, 
doch gleich darauf erſchienen andere Tänzerinnen und ſchloſſen ſich dem 
Reigen der Männer an. Letztere gingen wie die Frauen ſtillſchweigend 
im Kreiſe umher. Bei jedem neuen Abergang des Tanzes machten 
die im Kreiſe herumgehenden Männer und Weiber kehrt. Plötzlich 
ertönte vom Fuße des Abhanges herauf Geſchrei. Siebzig bis achtzig 
Männer ſchleppten im Galopp und unter Jauchzen ein entblößtes 
Mas kenbild herbei, richteten es unter großen Anſtrengungen auf, indem 
fie mit Bambusſtangen den Hinterteil (Oberteil) der Maske in die Höhe 
hoben, und legten den Vorderteil (unteren Teil) einem der Tänzer, die 
während dieſer Szene ſtehen blieben, auf den Tanzſtock, den man in 
der Eile auf dem Kopf befeſtigt hatte. Hierauf ſchritt der Tänzer mit 
dem Monſtrum einige Schritte voran, ſtampfte und raſchelte, worauf 
er unter dem Gejohle der Menge die Maske zu Boden warf. Die 
Zuſchauer fallen über die Maske her, reißen und ſchneiden die Tapa 
herab, um fie mit nach Haufe zu nehmen. Die erſte Maske, die vor. 
geführt wurde, maß fünfunddreißig Meter in der Länge. 

Die Zahl der auf die beſchriebene Weiſe vorgeführten Mas ken 
ſchätze ich auf ſechzig bis ſiebzig. 

Den Schluß des Tanzes bildete der Aufmarſch des Häuptlings. 
Es war ſchon vier Uhr vorbei. Männer, Frauen und Kinder gingen ihm 
bis zu ſeiner Toilettenhütte entgegen. Eine Anzahl Männer und Kinder 
trugen eine Rieſenmas ke vor ihm her, darauf folgte bie Ehrenbegleitung; 
der Häuptling folgte zuletzt, in jeder Hand eine Nakanailanze tragend. 
Die herrlich geſchmückte Lanze, die er am Geſäß befeſtigt hatte, wurde 
von zwei Leuten mittels Bambus gabeln ehrfurchtsvoll hochgehalten. 
Der Zug bewegte ſich ſtillſchweigend Hügel auf und ab die Anhöhe 
herauf. Hin und wieder beugte ſich der Häuptling tief auf die Erde, 
zog den Bauch ein, ſtampfte und ſchritt wieder ernſt weiter. Oben 
angekommen, ſetzte man ihm einen koniſchen Hut auf den Kopf, band 
ihn unten am Kinn feſt und nahm ihm die zwei Lanzen ab. Hierauf 
befeſtigte man ihm die Nieſenmaske auf dem Hut. Wohl zwanzig Mann 
ftanden hinter ihm, um das ſchwerfällige Ding mit Bambus zu unter 
ftügen, damit es den Träger nicht erdrücke. Hierauf ftampfte er einige 
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Minuten, dann überreichte ihm einer zwölf getrocknete und mit Luft 
gefüllte Schweinsblaſen, die er eine nach der anderen mit aller Gewalt 
auf die platte Seite des Beiles ſchlagen ſollte, daß ſie recht knallten. 
Bei der neunten verließ ihn jedoch die Kraft, fo daß einer feiner Tra- 
banten ihm den Liebesdienſt tun mußte. Die Maske des Häuptlings 
blieb unverſehrt; ſie wurde an einen Baum gelehnt; auch wurde er ſeines 
Tanzſchmuckes nicht beraubt, ſondern übergab ihn ſeinen Leuten zum 
Aufbewahren. Hierauf ging er an das Gerüft und teilte die aufgeſchich · 
teten Taros, Bananen, Kokosnüſſe uſw. an die anweſenden ۲ 

Aber den Zweck und die Bedeutung der Tänze ſind wir bis heute 
noch nicht im klaren. Herr Pater Rafcher meint, fie fänden ſtatt teils 
zu Ehren der Toten, teils als Vergnügungsfeſte zur Zeit der Reife 
der Taroknollen. 

Die Vorbereitungen zu einem ſolchen Feſt nehmen bedeutende Zeit 
in Anſpruch. Zunächſt muß das Nindenzeug angefertigt werden. Man 
ſtellt es her aus der Rinde des Brotfruchtbaumes, die in Waſſer geweicht 
und mit Holzſtücken geſchlagen wird, um die holzigen Teile zu entfernen. 
Zu einer großen Maske gehören große Mengen dieſes Nindenzeuges, 
namentlich wenn das Gebilde fünfunddreißig bis vierzig Meter lang 
iſt. Das Anfertigen des Nindenzeuges iſt Sache der Männer, ebenſo 
das Bemalen. Die hauptſächlichſten Farben find Not, Gelb und Schwarz. 

Die Wiedergabe der Zeichnungen (Tafelbilder 98—100) auf dem 
Rindenzeug geben in meiſterhafter Weiſe eine Vorſtellung der mit er. 
ſtaunens werter Sorgfalt unb ich möchte faſt ſagen mit künſtleriſchem 
Gefühl ausgeführten Zeichnungen. 

Was ift ihre Bedeutung? Wir ſtehen abermals vor einem Rätfel, 
das ſchwer zu löſen iſt. Die Muſter ſind jedenfalls überliefert, und es 
iſt möglich, daß die heutigen Künſtler einen großen Teil der urfprüng- 
lichen Bedeutung vergeſſen haben. Gelegentlich eines Beſuches in Bai 
ning zeigte man mir zwei dieſer Zeichnungen mit der Bemerkung, die 
eine ſtelle einen Menſchen, die andere ein Schwein vor. Die Figuren 
auf einem anderen Stück Nindenzeug (Tafelbild 98) wurden mir, wie folgt, 
erklärt: Der äußere Rand der bandförmigen Zeichnung, die das Ganze 
gewiſſermaßen umrahmt, ſtellt Farnkraut dar (1), der innere Nand 
desſelben Bandes (2) ſtellt Wirbelknochen der Schildkröte dar; die 
gebrochene Zickzacklinie (3), die die Mitte des Bandes auf der rechten 
Seite bildet und die wir wieder als Umrahmung der beiden rechts und 
links von der Zentralfigur ſtehenden Zeichnungen finden (6), find nach 
Erklärung der Eingeborenen Linien an und für ſich, die der Ornamen- 
tierung dienen, ohne irgend etwas Beſonderes vorzuſtellen; die kleinen 
faſt Tförmigen Zeichnungen auf dem Innenrand des Bandes rechts (4) 
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find eine Art von Inſekt, das die Blätter einer beftimmten Baumart 
zernagt; die mit 5 bezeichnete Ornamentierung bedeutet Holzkeulen; die 
Eförmigen Figuren (7), die zu Kreiſen und Bändern angeordnet ſind, 
ſtellen Naſſaſchnecken dar; an der mit 8 bezeichneten Stelle nennt man 
dieſe Figur kanagoal, ein Wort, deſſen Bedeutung unbekannt ift; das 
Muſter 9 ſtellt Bäume vor. 

Die Abbildungen auf den Tafelbildern 99 und 100 find photo- 
graphiſche Nachbildungen der verſchiedenen Muſter auf den bemalten 
Rindenftoffen. 

Die mit Zeichnungen verſehenen Nindenzeugſtücke werden nach 
Fertigſtellung auf das Gerüſt geſpannt, das dem Gebilde Form gibt. 
Dies Gerüft beſteht aus geſpaltenen Bambus krohrſtreifen, die mit einer 
feinen Liane oder mit Rotangftreifen aneinander befeſtigt werden. Das 
fertige Gerüſt, das febr ſtark und zähe im ganzen Gefüge ift, wird 
zunächſt mit trockenen Bananenblättern umhüllt, und darüber werden die 
Rindenzeugftüde gelegt und mit einer dünnen trockenen Liane anein 
andergenäht. 

Die Befeſtigung der mit Federn geſchmückten Lanze geſchieht ſo: 
Man faßt mit den Fingern der einen Hand die Haut an beiden Seiten 
des RNückgrates eben oberhalb des Gefähes und zieht fie über das Rüd- 
grat hervor; zwiſchen Hand und Rückgrat durchſticht man dann die 
Hautfalte mit einer Speerſpitze oder einem Knochenpfriem, jetzt auch 
wohl mit einem Meſſer, und zieht durch das entſtandene Loch ein Band 
aus Rindenftoff, das zur Befeſtigung der Lanze dient. Die Prozedur 
ift febr ſchmerzhaft. Sie muß häufig in den erſten Kinderjahren vor · 
genommen werden, denn ich fab acht ⸗ und zehnjährige Knaben, bei denen 
die Wunde bereits völlig vernarbt war. 

Mit dem Tanze ſind auch andere Kaſteiungen des Leibes verbunden. 
Die Teilnehmer müſſen während einer Periode von fünf Tagen vor 
dem Feſt ſtreng faſten; nur das Betelkauen iſt erlaubt. 

Charakteriſtiſch für die Mastentänge der Baining ift, daß keinerlei 
Geheimnistuerei damit verbunden iſt, weder bei der Anfertigung der 
Masten noch bei der Aufführung der Schauſtellungen. Manche Eigen 
tümlichkeiten finden wir wieder bei weit entfernten Geheimbünden, ſo 
das Kaſteien des Leibes durch Faſten, die Geißelung durch Nuten uſw.; 
auch der koniſche Hut kehrt an anderen Stellen wieder, ſo daß eine 
Verwandtſchaft aller dieſer Erſcheinungen wohl kaum mehr bezweifelt 
werden kann. 
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Wenden wir uns weiter nach Süden, jenſeits der „Weiten Bucht“ 
nach der Gegend füdlich unb füdweftlich von dem Kap Orford, fo betreten 
wir hier eine neue ethnographiſche Provinz; dennoch fehlen auch hier 
die Masten nicht (Tafelbild 101). 

„Ebenſo neu wie die Form iſt auch die Technik dieſer Masten. 
Um fie trotz ihrer fo bedeutenden Größe möglichft leicht zu machen, find 
ſie nur aus einem ganz lockeren Skelett von dünnen Ruten gefertigt 
und im übrigen mit Blattſtreifen und mit ganz leichten Markzylindern 
ausgekleidet.“ 

Die Sulka — von dieſen ſtammen die Masken — haben viele 
verſchiedene Masken, und jede hat eine beſtimmte Bedeutung. Bei den 
großen Mas kenfeſten hat jede Maske eine beſondere Funktion unb 
trägt einen eigenen Namen. 

Eine Ahnlichkeit mit dem Duk-Duk ber Gazellehalbinſel ift nicht zu 
verkennen. Hier wie dort gehören die Mitglieder einem Geheimbunde 
der Männer an, in den Knaben und Jünglinge eingeführt werden. Die 
Weiber und Nichtmitglieder glauben, daß die Masken wirkliche Geiſter 
ſind, die gelegentlich Kinder und Weiber verſchlingen. Wenn die Weiber 
die Verſammlungsplätze der Geheimbündler beträten, ſo würde dies die 
Zerſtörung der Leibesfrucht und hinfortige Unfruchtbarkeit zur Folge 
haben. Am die Weiber zu warnen, wenn eine Maske in der Nachbar; 
ſchaft iſt, ſchwingt man das Schwirrholz, und die Geängſtigten, die darin 
eine Geiſterſtimme zu erkennen glauben, verſtecken ſich ſchleunigſt. 

Die Masken der Sulka haben eine gemeinſame Mutter, Parol 
genannt. Die Mutter kommt jedoch nie zum Vorſchein, ſondern wohnt 
immer auf dem Verſammlungsplatze, weil ſie infolge böſer Wunden 
nicht gehen kann. Aneingeweihte glauben, daß bie Parol dort alle großen 
Holztrommeln anfertige, indem ſie die Holzblöcke, woraus ſie hergeſtellt 
find, mit den Zähnen aus höhlt. 

Bei Feſtlichkeiten kommt die Maske „Alter Mann“ nach den einzelnen 
Gehöften, begleitet von den wild ſchreienden und geſtikulierenden Mit · 
gliedern der Vereinigung. Im Gehöft angekommen, hockt der Masten- 
träger zunächſt auf dem Erdboden, ſpringt dann plötzlich auf und beginnt 
einen Tanz zu dem begleitenden Geſang ſeines Gefolges. Während er 
auf dem Boden hockt, ſchiebt man die kleinen Kinder an ihn heran, 
damit ſie ihn berühren; dies ſoll zur Folge haben, daß ſolche Kinder 
gut gedeihen und groß werden. 

Auch anders Mas kierte ſtellen ſich in den Gehöften ein mit einer 
Anzahl von Stecken, die aus geſchmeidigen Schlingpflanzen hergeſtellt 
find. Die Bewohner des Gehöftes ſtellen fid) aufrecht hin, beide Hände 
über den Kopf erhebend, unb der Mas lenträger beginnt jetzt die Züchtigung. 
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Die Väter bringen bei biefer Gelegenheit ihre Knaben herbei unb halten 
fie vor fid in die Höhe, damit ber Maskierte fie durchprügeln kann, 
was zur Folge haben ſoll, daß ſie ſich kräftig entwickeln. 


Weiter nach Weſten zu begegnen wir abermals Geheimbünden 
und Masken. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, ſtehen ſie in 
Verbindung mit den Beſchneidungszeremonien, wenigſtens iſt dies der 
Fall auf den Franzöſiſchen Inſeln wie auf ben Lieblichen Inſeln und 
in den Gegenden am Südkap, öſtlich und weſtlich von dem Möwehafen. 
Die abgebildete Maske aus der Gegend um Möwehafen (Tafelbild 102) 
hat manche Ahnlichkeit mit der Dut-Duk - Maske ber Gazellehalbinſel. Die 
maskierte Geſtalt ſtellt einen Geiſt vor, Mewo, und ſeine Wohnung 
hat er in einem geräumigen Hauſe, das in dem Dorfe ſteht, aber von 
den übrigen Hütten abgeſondert. 

Die Feſtlichkeiten finden alljährlich zu einer beſtimmten Jahreszeit 
ftatt, und die Knaben müſſen ſich durch Zahlung von Muſchelgeld ein- 
kaufen. Auf den Lieblichen Inſeln beſteht neben der vorher beſchriebenen 
Maske noch eine Anzahl anderer, die teils bei den ۰ 
feſtlichkeiten auftreten, teils aber auch in Tätigkeit treten, wenn auf 
Kokosnüſſe ein Tabu gelegt wird. — Bei Tänzen zur Feier der Be⸗ 
ſchneidung tragen die Tänzer maskenartige Kopfaufſätze mit bunten 
Federkämmen verziert (Tafelbild 117), die auffallend an ähnliche Hüte in 
der Gegend von Finſchhafen in Kaiſer Wilhelms Land erinnern. 

Auf ben Franzöſiſchen Inſeln treffen wir auch Masken und ۰ 
aufſätze, jedoch in einer anderen Form. Die hier abgebildete Maske 
(Tafelbild 103) wird bei den Beſchneidungsfeſten verwendet. 

Charakteriſtiſch ift ferner für dieſe ganze Gegend des weſtlichen Neu · 
pommerns, daß bei den Beſchneidungsfeſtlichkeiten das Schwirrholz 
eine bedeutende Rolle ſpielt und wie in Kaiſer ⸗Wilhelms⸗Land und auf 
Bougainville als die Stimme eines Geiſtes angeſehen wird, deſſen ۰ 
blick den Weibern auf jeden Fall verboten iſt. 

Das Schwirrholz beſteht aus einem dünnen, langettfórmigen Holzblatt, 
das mit einer Schnur an eine lange Rute befeſtigt ift. flm ein fum- 
mendes Geräuſch hervorzubringen, ſchwingt man die Rute im Kreiſe 
herum; je kräftiger die Schwingung, deſto lauter das Geräuſch. Das In- 
ſtrument wird in den Männerhäuſern ſorgfältig aufbewahrt und darf 
von den Weibern nicht geſehen werden. Aus dieſer Gegend kennen wir 
auch als heiliges Inſtrument bie Waſſerflöte, die uns auch in Kaiſer⸗ 
Wilhelms-Land bis weit nach Weſten begegnet. Sie beſteht aus einem 


294 


etwa fünfzig Zentimeter langen, oben offenen Bambusrohr, das teil. 
weife mit Waſſer gefüllt ift. Darin ftedt ein anderes Bambusrohr, 
oben wie unten offen; in dieſes bläft ber Mufiler, und je nachdem er 
dieſes Blasrohr in das Waſſer eintaucht oder emporhebt, entftebt 
ein anſchwellender oder abnehmender Flötenton. Auch dies Inftrument 
dürfen die Weiber nicht ſehen, der Flötenton iſt ihrer Meinung nach 
eine Geiſterſtimme. 


Auch auf der ganzen Nordweſthälfte von Neumecklenburg, 
auf ber Sandwichinſel, auf ben Fifcher- und Gardnerinſeln 
finden wir eine Vereinigung, die zu den Geheimbünden gerechnet 
werden muß, wenn auch Zweck und Bedeutung weſentlich andere ſind 
wie bei den Geheimbünden Neupommerns. Es ift dies die Gemein ; 
ſchaft der Männer, die auf beſonderen, manchmal ſtreng abge- 
ſonderten Plätzen die Feierlichkeiten zu Ehren und zum Ge- 
dächtnis ber Verſtorbenen begeht. 

Auch hier findet eine öffentliche Schauſtellung ſtatt, an der das 
ganze Volk teilnimmt und die malangene genannt wird. 

Dieſe Schauſtellungen finden alljährlich etwa Ende Mai bis ne 
fang Juli ſtatt, und die bei dieſer Gelegenheit verwendeten Mas len und 
Schnitzwerke werden während der übrigen Zeit des Jahres in größter 
Heimlichkeit anf abgeſonderten Plätzen, die zu betreten den Weibern 
und Kindern ſtreng unterſagt iſt, hergeſtellt. 

Die Feſtlichkeiten find im großen und ganzen Feierlichkeiten, be. 
ſtehend aus großen Schmauſereien und aus Tänzen, die unter Be- 
nutzung von Kopfmasken aufgeführt werden. Die Veranſtalter ber 
Feſte wiſſen daneben in höherem oder geringerem Grade die ۰ 
bereitungen dazu, namentlich das Herrichten der Mas ken und Schnitzereien, 
mit Geheimniſſen zu umkleiden. 

Einige der Schnitzwerke werden niemals dem gemeinen Volke ge- 
zeigt, fie find in einer dafür gebauten Hütte aus geſtellt, und der Plat, 
auf dem die Hütte ſteht, ijt von einer hohen und dichten Umzäunung 
eingeſchloſſen. Weibern und Kindern iſt der Zutritt verboten. 

Die Schnitzwerke ſind verſchiedener Art und dienen verſchiedenen 
Zwecken. Die Helmmas ken (Tafelbild 106), miteno, find eigentliche Tanz · 
masken; fie werden auf den Kopf geſtülpt, fo daß fie denſelben ganz 
bedecken; der Körper wird von der Taille an in Laub eingehüllt, und 
die fo Maskierten führen vor dem Feſthauſe einen Tanz auf, der im 
allgemeinen pantomimiſch die Annäherung beider Geſchlechter zur Dar- 
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ſtellung bringt. Begleitet wird dieſer Tanz ober richtiger die panto- 
mimiſche Aufführung von dem Geſang ber Anweſenden unter Be- 
arbeitung der Holztrommel oder durch Klopfen trockener ۰ 
ſtücke mit dünnen Holzſtäbchen. 

Tafelbild 118 zeigt ein Maskenhaus im Labangerarum auf Neu- 
mecklenburg am Tage der Feſtlichkeit. Auf dem unteren Bord ſtehen 
in Reihe die Tanzmas ken; auf bem oberen Bord ſtehen bie fogenannten 
kepong. Den letztgenannten Masken iſt es eigentümlich, daß ſie an 
beiden Seiten des Kopfes flügelartige Anfäge beſitzen, die Ohren 
darſtellen. Mit dieſen Masken wird nicht getanzt. Die männlichen Bere 
wandten der Verſtorbenen, zu deren Ehren und Andenken die kepong 
angefertigt worden ſind, ſetzen dieſe wohl auf den Kopf, aber ſie 
gehen ſchweigſam damit im Dorfe von Haus zu Haus. Vor jedem 
Wohnhauſe ſtillſtehend, erhalten fie ein Stückchen des dortigen Muſchel · 
geldes, wohl eine Art Zahlung für ben bei ber Feſtlichkeit erforder · 
lichen Aufwand an Schmauſereien. 

Den kepong nahe verwandte Masken, aber viel größer und forg- 
fältiger geſchnitzt, find die matua. Weil fie zu ſchwer find, um damit 
im Dorfe herumzugehen, ſo ſetzen ſich die Verwandten der Verſtorbenen 
fie vor dem Mas kenhauſe auf den Kopf unb bleiben dort ſtehen. 

Wenn die kepong und matua auf dem Feſtplatz zum Vorſchein 
kommen, entſteht ein lautes Wehklagen der Verſammelten, und die 
Namen der Verſtorbenen, die durch dieſe Schnitzwerke geehrt werden 
ſollen, werden unter Jammern und Schluchzen laut gerufen. 

Außer den genannten Schnitzwerken gibt es eine weitere Art, die, 
wie der am unteren Ende angeſchnitzte Zapfen andeutet, in den Erd⸗ 
boden geſteckt werden, ſo daß ſie aufrecht ſtehen; ſie ſind eine Abart der 
matua und werden totok genannt (Tafelbild 110). 

Auf den Gardner - unb Fiſcherinſeln, ſowie in den Gegenden Neu- 
mecklenburgs, die dieſen Inſeln gegenüberliegen, findet man noch eine 
weitere Art von Schnitzwerken, die demſelben Zweck dienen wie die 
matua und totok. Es find dies geſchnitzte Bretter, teilweiſe in Relief 
oder in durchbrochener Arbeit, oder in durchbrochener Arbeit geſchnitzte 
Balken, beide manchmal von beträchtlicher Größe; ſie werden mit einem 
Geſamtnamen turu genannt (Tafelbild 119). 

Die Anfertigung der Tanzmasken, tatanua oder miteno, iſt einem 
jeden, der es bewerkſtelligen kann, freigeſtellt; dagegen werden die übrigen 
Schnitzwerke von beſtimmten Künſtlern gegen Zahlung hergeſtellt. 

Die Schnitzwerke, diejenigen in Maskenform wie die anderen, die 
als Erinnerungszeihen an Verſtorbene angefertigt werden, zeigen häufig 
phantaſtiſches Beiwerk; es entſpricht der Eingebung durch den Geiſt 
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99, Verſchiedene Muſter von bemalten Nindenſtoffen 


a 1. Ochmaroper, der auf Bäumen wohnt b 1. Keulen 
2. Tabatspfellen 8 en oder Eingeweide 
3. Magen oder & ingeweide 3 raten 


1. Blüten Wes 
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6. Fiſchargten 


e 1. unb 2, Keulen 
3, Magen oder Eingeweide 


4, Ornament obne 
5, Fiſchgraten 

6. fraglich 

7. Hände 


ebeutung 


100, Verſchiedene Muſter von bemalten Nindenſtoffen 
t. 
€ L quen Fäden 


4 2. Magen oder Eingeweide 
5, unb 4. Bambus gertüſt eines ۵ 


5. Heulen 


f 1. Magen oder Cingewelde 
2, ſorm 
J. Keulen 

4, ۷ 

5. farterter ,و‎ 


101. Tanzmaste vom Sap Orford 
(Südoſtküſte von Neupommern) 


102. Maske bei Befchneibungsfeften. Liebliche Inſeln unb 103, Kniender Mas kenträger von ben Franzöſiſchen Inſeln 
Möwehafen (Weſtliche Südküfte Neupommerns) 


des Verſtorbenen, der fi dem Schöpfer des Bildwerkes in Geftalt des 
manu (Vogel) des Verſtorbenen offenbart. Der manu des Verſtorbenen 
iſt das Abzeichen ſeines Stammes oder ſeiner Verwandtſchaft während 
ſeines irdiſchen Lebens, ſein Totemzeichen. 

Dies Totemzeichen des Verſtorbenen darf auf dieſen Schnitzwerken 
niemals fehlen. Es ſtellt gewiſſermaßen das Familienwappen des 
Toten vor. Jeder Neumecklenburger hat als Familienzeichen einen be 
ſtimmten Vogel oder manu. Im Leben der Eingeborenen ſpielt der 
manu eine große Nolle; Mann und Weib, die denſelben manu 
haben, dürfen ſich nicht heiraten oder geſchlechtlichen Umgang pflegen; 
dies gilt als Blutſchande und wird mit dem Tode beſtraft. Nur ſolche 
Eingeborene, die verſchiedene manu haben, dürfen heiraten, und die 
Nachkommen dieſes Paares erben ſtets den manu der Mutter. Mit · 
glieder eines und des ſelben manu verbinden fid) in der Regel zu ge- 
meinſchaftlichen Unternehmungen, während Leute mit anderem Totem 
nicht daran teilnehmen. 

Auch in den Kriegen der einzelnen Diſtrikte untereinander, wo 
manchmal viele Kämpfer auf jeder Seite vorhanden ſind, teilen ſich 
die Parteien nach dem manu der einzelnen. Es kann nun vorkommen, 
daß auf beiden Seiten je eine Gruppe vorhanden iſt mit demſelben 
manu; in ſolchem Falle gehen ſich dieſe ſtillſchweigend aus dem Wege 
und fuchen mit einer Partei, die einen anderen manu hat, hand ⸗ 
gemein zu werden. 

Leute, bie benfelben manu befigen, betrachten fid) als nahe ۰ 
wandte, auch wenn fie ſich perfönlich völlig fremd find; fie nehmen ſich 
gegenſeitig freundſchaftlich in ihren Häuſern auf und bewirten ſich, als 
wenn ſie langjährige Freunde und Bekannte wären. 

Auf den vorerwähnten großen Schnitzwerken, die den manu ۵ 
Verſtorbenen zeigen, finden wir bei näherer Betrachtung, daß auch 
andere Tiergeſtalten dargeſtellt ſind, namentlich die Schlange, die 
Eidechſe, Haifiſche und Delphine, das Schwein uſw. Diefe häufig mit 
künſtleriſcher Treue dargeſtellten Tierbilder gehören nicht der Neihe 
der manu oder Totemzeichen an, die ausſchließlich der Vogelwelt ent- 
nommen ſind, ſondern ſind Darſtellungen der böſen Geiſter, die den 
manu bekämpfen, um ſchließlich doch von ihm überwunden zu werden. 

Jedes Schnitzwerk hat daher eine beſondere Geſchichte, die den 
Kampf des manu mit dem böſen Geiſte veranſchaulicht. Mächtig als 
böſe Geiſter ſind vor allem die Schlange und die Varaneidechſe; aber 
die guten Geiſter, namentlich der Buceros und die Taube, üben ihren 
mächtigen Schutz aus, fo daß die böfen Geiſter denen, die dieſe beiden 
Vogel als manu haben, nichts antun können. Aus dieſem Grunde 
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feben wir häufig biefe beiden guten Geifter auf den Schnitzwerken in 
Sufammenftellung mit den böfen Geiſtern. 

Von den manu ſind eine große Anzahl Sagen und Märchen vor⸗ 
handen. Bald haben ſie dies, bald haben ſie jenes vollbracht, und die 
Schnitzer bemühen ſich, dieſe Sagen bildlich darzuſtellen. 


Auf den Caensinſeln (Tanga) wie auf Sankt John (Aneri) und 
in dem mit dieſen Inſeln verkehrenden Diſtrikt Siara auf der Oſtſeite 
von Süd⸗Neumecklenburg finden wir, wenn auch in abweichender Form, 
nicht nur das Totemweſen, ſondern teilweiſe auch den Gebrauch der 
Masken, wenn auch die letzteren hier nur eine Art Schmuckwerk bei den 
großen Tanzfeſten bilden. 

Alle Bewohner dieſer Diſtrikte haben als Totemzeichen beſtimmte 
Tiere, die auch hier den Namen manu tragen, obgleich es nicht aus · 
ſchließlich Vögel (manu) ſind. Dieſelben ſind der manlam (Seeadler), 
am bal (Taube), an dun (ſchwarzer und weißer Fliegenfänger), angkika 
oder angkäkä (Papageienarten), am pirik (Papageienart), tagau (die 
Möwe), außerdem noch fumpul (der Hund) und fumbo (das Schwein). 

Hier wird nicht nur ftrenge darauf gehalten, daß Inhaber desfelben 
Totems nicht unter ſich heiraten, ſondern es iſt auch nicht erlaubt, daß 
fein Mann zum Beiſpiel eine Frau, die ein beliebiges anderes Totem- 
zeichen hat, heiratet. Die Männer heiraten vielmehr wie folgt: 

Tagau heiratet ſtets eine Frau aus dem manlam; angkika heiratet 
ebenfalls nur manlam; am bal heiratet aus fämtlichen Totem; am pirik 
heiratet nur angkika und am bal; an dun heiratet manlam, tagau, 
angkika und am bal; fumpul heiratet in ſämtlichen Totem, ebenſo 
fumbo, mit Ausnahme des manlam. 

Die Tiere, die als Totemzeichen dienen, werden in keiner Weiſe 
ausgezeichnet oder verehrt; man ißt ſie wie alle anderen Tiere. 

Die Kinder erben ſtets das Totemzeichen der Mutter. Bei Feſt⸗ 
lichkeiten und Zuſammenkünften aller Art, auch in den ſehr häufigen 
Fehden, halten alle Mitglieder eines und des ſelben Totems ſtillſchweigend 
zuſammen, und allein daraus kann der Eingeborene leicht die Mitglieder 
derſelben Totemgruppe kennenlernen. 

Im ſüdlichen Neumecklenburg, in dem Diſtrikte Laur, fertigen oder 
richtiger geſagt fertigten die Eingeborenen, denn der Gebrauch iſt durch 
Beeinfluſſung durch die chriſtliche Miſſion jetzt ganz verſchwunden, aus 
Kreide menſchliche Figuren an, die mit dem Namen kulab be- 
zeichnet wurden, unb die man als Ahnenfiguren anſehen kann (Tafelbild! 12). 
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Sobald ein Eingeborener ftarb, Mann, Weib oder Kind, ging einer 
der nächſten Verwandten nach einem beftimmten Ort, wo die Kreide ⸗ 
felſen zutage ſtanden. Dort brach er ein für die Figur hinreichendes 
Stück und bearbeitete es dann mit ſeinen primitiven Werkzeugen, bis 
es die rohe und unvollkommene Geſtalt eines Menſchen hatte. Dieſe 
Darſtellungen Verſtorbener wurden in einer dafür beſtimmten Hütte 
aufbewahrt, die nicht von den Weibern betreten werden durfte, 
vor welcher ſie ſich jedoch zeitweilig einſtellten und ein Klagegeheul über 
den Verluſt ihres Verwandten anſtimmten. Dieſe Ahnenfiguren wurden 
nach einer gewiſſen Zeit ſtillſchweigend 
von den Männern entfernt und zer ⸗ 
ſchlagen. 


۱ 1 
Ich komme nun zu ben Ge; AAAS 
beimbünben in Bougainville, 0F ۸۳۵۸ 
Buka unb Niſſan. Die wenigen 
Masken, die mir in Bougainville zu 
Geſicht kamen, beſtanden aus ge 
bogenen, ſchwarz bemalten Holzbret · 
tern; für Mund und Augen waren 
Öffnungen vorhanden; auf dem ſchwar · 
zen Grunde der Maske waren Or ⸗ 
namentierungen in Flachrelief, rot 
und weiß bemalt, die die bei Tänzen Abb. 36. Maske aus Niſſan 
übliche Bemalung nachahmten. 

Auf der Niſſangruppe find die Masken bei weitem forgfältiger 
bergeftellt: Ein Gerüft aus Bambus ſtreifen, das den ganzen Kopf be’ 
deckt, iſt mit Baſt überzogen, auf dem ein künſtliches Geſicht mit der 
zerſtampften Nuß von Parinarium laurinum nachgemacht iſt; daran ſchließt 
ſich eine künſtliche Perücke aus Moos oder Pflanzenfaſern; die Ohren 
werden durch abſtehende geſchnitzte Brettchen markiert, ganz wie bei 
den Neumecklenburg⸗Masken (Abb. 36). Dies ift bie eine Art ber 
dort gebräuchlichen Masken; eine andere ſtellt ein aus Holz geſchnitztes 
Geſicht dar, auf deſſen ſchwarzem Grunde die übliche, kunſtvolle Ge- 
ſichts ſtariſizierung mit weißen und roten Linien ſorgfältig nachgeahmt 
iſt; die Perücken dieſer Masken ſind aus Menſchenhaaren gemacht und 
zeigen die in dortiger Gegend übliche Friſur. Zu biefen Masten ge · 
hört ein eigentümliches, hemdartiges Gewand mit Armeln aus braun 
gefärbtem, dünn geklopftem Faſerſtoff des Brotfruchtbaumes. Dies wird 
über den Körper geſtülpt und reicht bis an die Ferſen. 
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Auch auf ber Inſel Buka find ganz ähnliche Masken in Gebrauch. 

Von Zeit zu Zeit begeben ſich die Männer auf Verabredung nach 
einem entlegenen Ort im Walde, wo fie einen kleinen Platz fäubern 
und kleine Hütten errichten. Den Weibern iſt es aufs ſtrengſte verboten, 
dieſen Platz zu betreten. Hier verfertigt man die Masken unb Rinden- 
anzüge. Die Vermummung wird einzig und allein als ein Mittel zur 
Erpreſſung von allerhand Eigentum benutzt. Es wird nämlich den ۰ 
eingeweihten geſagt, in der Verkleidung ſtecke der Geiſt Kokorra; wenn 
ſie nun den vermeintlichen Geiſt erblicken, werfen ſie ſchleunigſt alles, 
was fie zur Zeit tragen, von ſich und entfliehen fo ſchnell wie möglich. 
Die Männer ſammeln natürlich das fortgeworfene Gut auf und be- 
trachten es als ihr Eigentum. 

In Nord- Bougainville finden wir einen ähnlichen Brauch, die ۰ 
ſcheinend eine Erweiterung und Vervollkommnung des Vorherbeſchriebenen 
iſt. Man nennt ſie in Bougainville rukruk, manchmal auch burri. 
Der Hergang iſt nun dieſer: Zeitweilig erwählen die älteren Männer 
aus befreundeten Nachbarfamilien einen Knaben oder Jüngling, der den 
Nuk⸗Nuk nod) nicht mitgemacht hat. Häuptlinge wählen gewöhnlich 
mehr als einen Jüngling, aber ſelten überfteigt die Anzahl der Er- 
wählten die Zahl vier. Die Auserwählten werden nach der Wahl 
Matafefen genannt und gehören als ſolche während der Zeit des ۰ 
Nuk den Wählern, die deren Marau genannt werden. Der Marau 
führt feine Mataſeſen nach einem entlegenen Platz im Walde, wo eine 
geräumige Hütte errichtet worden iſt. In der Hütte werden die ballon- 
förmigen Hüte aufbewahrt, mit denen die Matafefen bekleidet werden. 
Dieſe Hüte werden von beſtimmten alten Männern angefertigt, und 
ber Marau zahlt dem Fabrikanten für jeden Hut einen Faden Mufchel- 
geld, Speere, Pfeile und Bogen uſw. Die Matafefen müffen fid) auf 
dem Platze aufhalten, bis ihre Kopfhaare ſo lang wachſen, daß ſie, in 
den Hut eingezwängt, dieſen auf dem Kopfe feſthalten. (Tafelbild 121 
zeigt eine Gruppe von Matafefen.) Sobald dies der Fall iſt, können 
die Matafefen den Platz verlaſſen und ihre Verwandten und Heimats- 
dörfer beſuchen; ſie dürfen ſich aber den Weibern nie ohne Hut zeigen 
unb müſſen abends ſtets nach dem Platze zurückkehren. Während ber 
ganzen Zeit arbeiten die Matafefen für ihre Marau; fie legen für fie 
große Pflanzungen an, werden überhaupt recht ſtreng gehalten, und 
wenn es an Nahrungsmitteln gebricht, ſo müſſen die Verwandten das 
Nötige herbeiſchaffen und außerhalb der hohen Umzäunung des Platzes 
niederlegen. Würden Weiber den Platz betreten, ſo würde man ſie 
töten; getötet werden fie auch, wenn fie einen Matafefen zufällig ohne 
Kopfbedeckung ſehen und dabei ertappt werden. Den Weibern wird 
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gefagt, daß auf dem Plage die Matafefen mit Geiftern, bie ruk 
genannt werden, verkehren. Es gibt zwei verſchiedene Geiſter, einen 
männlichen und einen weiblichen. Dieſe Geiſter bringen ein Geräuſch 
hervor, das den Ohren der Weiber ſo ſchrecklich klingt, daß ſie aus 
Angſt ihre Habſeligkeiten von ſich werfen und eiligſt das Weite ſuchen. 
Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß die Marau unb Mataſeſen das ۰ 
geworfene an ſich nehmen. Das ſo furchtbar klingende Geräuſch iſt 
nun an und für ſich harmlos genug, denn das Inſtrument, das es 
hervorbringt, iſt ein Schwirrholz. Der tiefe, brummende Ton, den 
das Inſtrument hervorbringt, iſt im Walde weithin hörbar, namentlich 
wenn mehrere auf einmal geſchwungen werden. 

Wenn endlich das Kopfhaar ben Hut ganz aus füllt, wird ein 
großes Feſteſſen innerhalb des Platzes veranſtaltet, wozu auch den 
Vätern und männlichen Verwandten Zutritt geſtattet iſt. Die Eltern 
ber Matafefen geben nach beendetem Feſte den Marau Geſchenke, be. 
ſtehend aus zwei bis drei Stücken Muſchelgeld, Speeren, Bogen und 
Pfeilen und anderen Habſeligkeiten. Die Hüte werden auf dem Feſt⸗ 
platze den Jünglingen abgenommen und dort verbrannt; ebendort werden 
bie langen Haare der Matafefen abgeſchnitten, dann jedoch mit Blättern 
umwickelt zu einem Bündel verſchnürt und in ihren Wohnhütten aufbewahrt. 
In der Regel läßt man eine einzelne lange Locke im Nacken ſtehen, die 
am Ende mit Perlen oder mit einer Muſchel verziert wird. Nach dem 
Haarſchneiden führen bie Marau ihre Matafefen in deren Heimats⸗ 
dörfer zurück, und dies iſt dann wieder eine Veranlaſſung für weitere 
Feftlichleiten. Bei dieſer Rückkehr wird ein hoher Pfahl ober aft 
auf einem freien Platze des Dorfes errichtet; dieſer mit Laub und 
Bemalung geſchmückte Maſt wird von einem Marau erklettert, und 
dieſer ruft nun von oben die Matafefen bei denjenigen Namen, mit 
welchen fie hinfort genannt werden; der alte Name fällt ber Vergeſſen · 
heit anheim. Dieſer Maſt wird nach der Namengebung ausgehoben, 
zerſchlagen und verbrannt. Die Matafefen erwählen nach überftandener 
Nuk Nuk - Feſtlichkeit in der Regel eine Frau. Sie gelten hinfort als 
Erwachſene und nehmen an allen Feſtlichkeiten der Erwachſenen teil. 

Mit dem Ingiet der Gazellehalbinſel haben dieſe Geheimbünde das 
gemeinſam, daß bei den Zuſammenkünften mancherlei Anzucht getrieben 
wird. Sodomie wird ohne Scheu ausgeübt, und man ſieht darin nichts 
Anrechtes. 

Wie im Bismarckarchipel, fo finden wir auch auf den Salomo; 
inſeln das Totemſyſtem. 

In Buka zerfällt die ganze Bevölkerung in zwei große Klaſſen, 
die als Abzeichen das Huhn und den Fregattvogel haben und bem. 
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entfprechend kéreu und manu genannt werden, nach ben Namen ber 
beiden Vogel. Ein kéreu kann nur eine mänu heiraten. Verbindungen 
zwiſchen Perſonen gleichen Abzeichens gelten als Blutſchande. Die 
Kinder erben ſtets das Zeichen ber Mutter. In Nord- Bougainville 
hat man dieſelben zwei Abzeichen, das Huhn, atóa, unb den Fregatt · 
vogel, manu. Im füdlichen Bougainville beſtehen völlig ähnliche Ver 
hältniſſe, nur mit dem Unterfchiede, daß als Stammes zeichen eine größere 
Anzahl von Vögeln dient, und daß die Beſitzer des ſelben Stammes 
abzeichens nicht nach dem betreffenden Vogel genannt werden, ſondern 
einen eigenen Stammes namen führen. Die Mitglieder des Stammes, 
die als Zeichen die Taube (baólo) haben, heißen Baumane; die, die 
den Buceros (popo) haben, heißen Simäa. Mitglieder des einen Clans 
heiraten nur Mitglieder eines anderen Clans, aber auch hier iſt es feſte 
Regel, daß die Kinder der Sippe der Mutter angehören. 


* 


Es iſt klar, daß die Geheimbünde einen charakteriſtiſchen Zug im 
geiſtigen Leben der Melaneſier aus machen; fie find meiſtens febr alt 
und haben möglicherweife einen gemeinfamen Arſprung. Im Laufe ber 
Zeit haben ſich die Geheimbünde jedoch in den verſchiedenen Gegenden 
verſchieden entwickelt und würden ſich, wenn man die Eingeborenen in 
Rube ließe, möglicherweiſe noch weiter entwickeln und neue Formen 
bilden. 


Wo wir in Neupommern, in Neumecklenburg, in Neuhannover, 
auf den Admiralitätsinſeln und den vormals deutſchen Salomoinſeln 
das Totemweſen vorfinden, da iſt der damit verbundene Zweck immer 
derſelbe, nämlich die ſcharfe Trennung verſchiedener Gruppen, die 
von der Mutter ein beſtimmtes Gruppenzeichen erben und deren Mite 
gliedern es nicht erlaubt ijt, unter fid) eheliche Verbindungen einzu⸗ 
gehen. Diefe Gruppen unterſcheiden fid) in der Regel dadurch, daß fie 
als Gruppenabzeichen gewiſſe Tiere übernommen haben, namentlich Vögel, 
zum Beiſpiel Kakadu, Taube, Buceros uſw., und dies Abzeichen bei der 
Geburt von der Mutter erwerben. Auf der Gazellehalbinſel und im 
ſüdlichen Neumecklenburg finden wir eine noch primitivere Form, in- 
dem hier die ganze Bevölkerung in zwei Gruppen zerfällt, die einfach 
als „wir“ (oder die unſerigen) und „ſie, jene“ (die ihrigen) bezeichnet 
werden. Ich glaube darin eine primitive Form des ganzen Syſtemes 
zu ſehen. Gehen wir noch weiter zurück zu einer Zeit, als auch dieſe 
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einfache Zweiteilung nicht vorhanden war, fo finden wir bie ältefte Be- 
völkerung auf einer Stufe, auf ber die Ehe nod) nicht vorhanden war. 

Innerhalb des Stammes war in der Arzeit unzweifelhaft der 
Verkehr zwiſchen beiden Geſchlechtern ein völlig freier und ungebundener, 
und es iſt in dieſem Zuſtande begreiflich, daß die Kinder der Mutter 
folgten, da der Vater in den allermeiſten Fällen wohl kaum nachzu- 
weiſen war. Im Laufe der Zeit mußte eine ſolche Inzucht ſich als 
nachteilig und verderblich erweiſen; der Stamm verlor an Kraft und 
Widerſtands fähigkeit und unterlag im Kampfe ums Daſein. Es ſcheint 
mir in dieſem Falle, als ob recht ſchnell die Erkenntnis ſich verbreiten 
mußte: flnfere Weiber gebären nicht die zur Erhaltung des Stammes 
genügende Nachkommenſchaft, oder die Geborenen ſind minderwertig 
und nicht imſtande, das allgemeine Wohl zu fördern, folglich find unfere 
Weiber nicht tauglich, und wir müſſen ſolche aus anderen Stämmen 
erlangen. Dieſe Einſicht führte zum Frauenraub, denn wir dürfen wohl 
annehmen, daß zu jener fernen Zeit jeder Stamm oder jede Verbindung 
ein abgeſondertes Ganze bildete, das mit dem Nachbar in Krieg und 
Fehde lag. Frauenraub iſt daher die erſte Grundlage zu dem, was 
wir heute die Ehe nennen, obgleich die Geraubten urſprünglich wohl 
Gemeingut des Stammes geweſen find, ebenſo wie die eigenen Stammes 
weiber. Der Qrauenraub mußte notwendig zu einer Abſonderung in 
Klaſſen führen. Stellen wir uns vor, daß zwei benachbarte Stämme 
ihre Weiber gegenſeitig raubten, ſo liegt es auf der Hand, daß in 
Stamm Nr. 1 bald viele Frauen aus Stamm Nr. 2 vorhanden waren 
und umgekehrt. Wollte nun ein Mitglied aus Nr. 2 ein Weib aus 
dem Stamm Nr. 1 rauben, fo lief es Gefahr, ein Mädchen zu ergreifen, 
das von einem aus ſeinem Stamme geraubten Weibe geboren war, alſo 
von einer Mutter, die nach ſeiner Anſicht nicht imſtande war, kräftige 
und geſunde Kinder zu gebären. Zu genealogiſchen Erörterungen 
zwiſchen Räuber und Geraubten war nun wohl wenig Zeit und Ge ⸗ 
legenheit, und es liegt nahe, daß man nach gewiſſen Abzeichen und 
Beſonderheiten forſchte, um zu verhindern, daß minderwertige, das 
heißt verwandte, Weiber dem Stamme zugeführt wurden“. In ۳ 
hannover hat man anſcheinend die Linien der inneren Handfläche als 
ſolches Exkennungs zeichen angeſehen unb ift erſt fpäter dazu gelangt, 


* Das Wort Totem ift nach J. W. Powell („Man. 1902, Nr. 75) ein Wort 
der Algonkinſprache, die von den Indianerſtämmen in einem Teil Kanadas und 
der Vereinigten Staaten geſprochen wird. Es iſt nach ihm aus einer Wurzel ent⸗ 
ſtanden, die „Ton“ oder „Lehm“ bedeutet. Bei den Algonkinindianern wurde Ton 
oder Lehm verwendet, um das Geſicht oder den Körper mit dem heraldiſchen Zeichen 
einer gewiſſen Gruppe von Perſonen zu bemalen. Würde ein Algonkinindianer einen 
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die Linien mit befonderen Bezeichnungen oder Eigenſchaften in Ver ⸗ 
bindung zu bringen. In Neuguinea malt man das Totemzeichen auf 
den Körper, um dadurch die Zugehörigkeit anzuzeigen. Auf der Gazelle · 
halbinſel iſt die urſprüngliche Form geblieben. Was von einer Frau 
geboren wurde, die urſprünglich zu „uns“ gehörte, das gehörte hinfort 
auch zu „uns“ in dem Sinne, daß es nicht wünſchenswert war, mit 
einem ſolchen Weibe geſchlechtlichen Umgang zu haben, weil dadurch 
der Stamm geſchwächt wurde. Da jedoch alles, was die Kräftigung 
oder das Wohlergehen des Stammes beeinträchtigte, vermieden werden 
mußte, ſo bildete ſich mit der Zeit das Verbot aus, mit den Nachkommen 
des eigenen Stammes geſchlechtlichen Umgang zu haben. Im primi 
tioften und einfachſten Zuſtand entſtanden demnach zunächſt zwei 
Gruppen. Verwickelter wurde die Sache, wenn mehrere Stämme unter 
ſich den Weiberraub trieben, und hier wird wohl die Bezeichnung jeder 
einzelnen Gruppe durch ein beſtimmtes Zeichen ihren flrfprung haben. 
Daß man namentlich Vögel als Merkmale wählte, glaube ich dadurch 
erklären zu können, daß die meiſten anderen Tiere als Wohnſitze böſer 
Geiſter gedacht wurden, mit denen man nichts zu tun haben wollte. 
Vor einigen Jahren ſtellte ich auf der Weftlüfte von Neumecklenburg 
Anterſuchungen an über das Totemſyſtem. Dabei fand ich, daß hier 
ein Vogel als Totem aufgeführt wurde, den ich ſonſt nicht erwähnt 
gefunden hätte, nämlich der Reiher. In der Dorfſchaft waren fünf 
Männer und Jünglinge und zwei Frauen, bie zum Neihertotem ge- 
hörten, und es fiel mir ſofort auf, daß alle in ihrem Außeren mehr 
oder weniger ſich von den übrigen Dorfbewohnern unterſchieden. Teils 
war die Hautfarbe heller, teils war das Kopfhaar auffallend ver- 
ſchieden, indem einige faft völlig ſchlichtes Haar hatten. Eine ein- 
gehende Befragung förderte nun zutage, daß ein alter Mann mit auf- 
fallend ſchlichtem, grauem Haarwuchs erklärte, ſeine Mutter ſei vor 
vielen Jahren in einem Kanu angetrieben, fie wäre von dem ۰ 
häuptling als Frau genommen worden, und als ſie Kinder geboren, 
hätte man dieſe mit dem Totem „Neiher“ bezeichnet. Aus der Ehe 
wären zwei männliche und zwei weibliche Kinder hervorgegangen, und 
von dieſen letzteren ſtammten die gegenwärtigen Neiher. Einige Jahre 
ſpäter erfuhr ich dann in demſelben Dorfe, daß die eine der Frauen 
kinderlos geſtorben ſei, daß die andere nach der gegenüberliegenden 


anderen fragen: „Was ift dein Ton ?“, das heißt was ift deine Farbe, oder was ift 
Dein Wappenzeichen oder heraldiſches Abzeichen, dann würde er die Bezeichnung 
Totem gebrauchen. Ich glaube hierin einen Beweis meiner Annahme zu finden, daß 
Eingeborene urſprünglich gewiſſe Zeichen verwendeten, wodurch alle ſolche, die einer 
und berfelben Gruppe angehörten, leicht erkenntlich gemacht wurden. 
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104, Dorſſzenerie auf ۰ 


105, Die noch lebende Bevölkerung der Infel Tauu 
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106, Tatanua- Maske 107, Maste mit Ohren (Neumecklenburg) 108. Maste (Neumecklenburg) 
(Neumecklenburg) 


tenanficht 


Sei 
(Publltattonen aus dem Erbnograpbiichen Mufeum zu Dresden) 


order · und 


^ 
= 


109. Matua- Maske, 


Gardnerinſel verheiratet worden wäre und dorthin alfo möglicherweife 
das Neihertotem weiter verpflanzt hätte, während es in feinem Ar ⸗ 
ſprungsorte wohl noch vorhanden iſt, aber durch die weibliche Linie 
nicht vererbt werden kann, weil eine ſolche nicht mehr beſteht. Es iſt 
klar, daß das angetriebene Weib von den weit im Oſten liegenden 
Inſeln ſtammte, deren Bewohner ſchlichtes Haar beſitzen, vielleicht von 
Ongtong Java oder den Gilbertinſeln. Derartige unfreiwillige Wande 
rungen gehören durchaus nicht zu den Seltenheiten. Die Naſſenmerk 
male der Mutter waren zum Teil auf bie Nachkommenſchaft über. 
gegangen; da fie jedoch aus einer Gegend ſtammte, wo man das Totem ⸗ 
ſyſtem nicht kennt, ihre Nachkommenſchaft jedoch notwendig ein Totem · 
zeichen befigen mußte, fo half man ſich einfach dadurch, daß man den 
Nachkommen ein noch nicht vorhandenes Zeichen verlieh. Daß man 
ſich auch anderswo zu helfen weiß, zeigt ein mir bekannter Fall auf 
der Inſel Buka. Dort kenne ich zwei Weiber, die vor etwa zwanzig 
Jahren in einem Kanu angetrieben wurden, das aus Aoba in den 
Gilbertinſeln ſtammte. Die beiden Weiber wurden von Bulainfu- 
lanern zu Frauen genommen, und da die Männer das Totemzeichen 
„manu“ (Fregattvogel) beſitzen, ſo hat man der Nachkommenſchaft, die 
das Totemzeichen des Vaters niemals ererben konnte, einfach das auf 
der Inſel vorkommende zweite Totemzeichen, kéreu (Huhn), gegeben, indem 
man ſtillſchweigend voraus ſetzte, daß ein manu-Mann nur mit einer 
kéreu-Qyrau verheiratet fein könne und die Nachkommenſchaft demnach 
zu ben kéreu gehöre. 

Es gibt nun allerdings auch Gegenden, wo das Totemſyſtem nicht 
ſo ſtreng durchgeführt wird, das heißt wo das Totemzeichen ſich nicht 
aus ſchließlich von der Mutter auf die Kinder vererbt, ſondern wo dieſe, 
je nach der Wahl ber Eltern oder Verwandtſchaft, entweder das Totem ⸗ 
zeichen der Mutter oder dasjenige des Vaters Sure. In dieſen 
Fällen können wir faſt immer mit Sicherheit nachweiſen, daß hier eine 
Miſchung mit anderen Stämmen vor fi gegangen ift, die das Totem ⸗ 
ſyſtem nicht kannten und es daher wohl übernommen haben, aber die 
Folgen nicht ſo ſcharf zogen wie dort, wo das Totemſyſtem von 
jeher heimiſch war. So finden wir zum Beiſpiel auf den Salomo - 
inſeln, je weiter wir nach Süden und Südoſten gehen, durch den Einfluß 
der dort eingewanderten Polynefier das Totemſyſtem um fo mehr ver ⸗ 
ändert; namentlich ift die Erblichleit des Zeichens der Mutter vielfach 
gänzlich verſchwunden, und die Kinder erben das Zeichen des Vaters. 
Auf den Admiralitätsinſeln können wir beobachten, wie einer der dortigen 
Stämme das Totemſyſtem ſtreng durchführt, die beiden anderen Stämme 


jedoch in den Deen des Syſtems ſehr lax find, wohl weil 
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ihnen der Gebrauch aufgebrüngt worden ift und nod) als etwas 
Fremdes angeſehen wird, in deſſen Beachtung man nicht febr fireng 
zu ſein braucht. 

Es muß ferner berückſichtigt werden, daß im Laufe der Zeit allerlei 
andere Gebräuche mit dem Totemſyſtem verbunden worden ſind, ſo daß 
es uns heute recht ſchwer fällt, den eigentlichen Kern aus einer langen 
Reihe von verwickelten Gebräuchen und Zeremonien heraus zuſchälen. 
Die Zauberei und der Geiſterglaube haben das ihrige getan, um das 
urſprünglich fo einfache Syſtem mit Auswüchfen und Zuſätzen zu 
ſchmücken, ſo daß es faſt unkenntlich geworden iſt. Dies hat ohne 
Zweifel ſehr lange Zeitſpannen erfordert, denn der Eingeborene opfert 
nicht ohne weiteres eine Sitte oder einen Gebrauch, ber, wie das Totem 
ſyſtem, fo einſchneidende Wirkungen auf alle Verhältniffe des öffent- 
lichen Lebens ausübt. So ift es zum Beiſpiel dem Chriſtentum bis her 
nicht gelungen, das Syſtem zum Wanken zu bringen, obgleich es hie 
und da möglich wurde, bie Vielweiberei zu beſchränken und die (be 
nach chriſtlichem Syſtem einzuführen. 


X. Sagen und Märchen 


Der Gagen- und Märchenſchatz der Eingeborenen ift auf den ver- 
ſchiedenen Inſeln von febr ungleicher Neichhaltigkeit. Nicht überall hat 
ſich die Phantaſie gleichmäßig entwickelt. 

Appig blüht die Sage und das Märchen in Neumecklenburg und, 
mit Ausnahme von Baining, in ganz Neupommern. 


Die Eingeborenen der norböftlihen Gazellehalbinſel glauben, daß 
urſprünglich die Welt und alles in der Welt von To Kabanana (To 
Kabinana) gut und ſchön erſchaffen ward. Darauf kam jedoch ein böſer 
Geiſt, der alles das verdarb, was To Kabanana geſchaffen, auch die Menſchen. 

Eines Tages ſchickte To Kabanana einen Knaben fort, damit er 
einen Feuerbrand für die Arbeiter hole. Der Knabe wollte nicht, und 
To Kabanana fragte ihn: „Warum willſt du nicht?“ Aber der Knabe 
gab keine Antwort. 

Da ſprach die Schlange: „Wohlan, ich werde gehen und den Feuer» 
brand holen!“ Und die Schlange eilte davon und brachte dem To Kaba · 
nana den gewünſchten Feuerbrand. 

Dieſer ſprach darauf zur Schlange: „Du Schlange, du wirſt immer 
leben, ihr Uferleute aber werdet fterben!^ Dann fügte er hinzu: „Du 
Schlange, iß Baumfrüchte, Vögel, Känguruhs und Mäuſe im Walde, 
unb du wirft davon leben (ewig), die da hingegen (Aferleute) werden 
krank werden und ſterben.“ 


Die Frau des To Kabanana gebar einen Sohn. Als er groß ge- 


worden, ſchickte ſie ihn auf eine kleine Inſel, um mit der Schleuder Tauben 
zu töten. Er tat es ſofort, ſetzte ſich in ſeinen Kahn und ruderte mit 
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den Händen, denn Ruder gab es dazumal noch nicht. Abends ruderte 
er wieder ans Feſtland zurück. Unterwegs kam ein Haifiſch daher, zer 
ſchlug den Kahn und fraß den Knaben. To Kabanana und ſeine Frau 
weinten und klagten Tag und Nacht über den Tod ihres Sohnes, den 
ſie überall ſuchten, aber nirgends fanden. Der Hai hatte jedoch nur 
den Körper des Knaben gefreſſen, und der unverzehrte Kopf wurde eines 
Tages von den Wellen ans Afer getragen. Hier gewahrte ihn To Kaba⸗ 
nana, trug ihn ans Land und begrub ihn. Die Mutter blieb beftändig 
am Grabe, weinte und klagte. Eines Tages gewahrte ſie, wie etwas aus 
dem Grabe emporwuchs. Als man den Erdboden forgfältig beifeite ſcharrte, 
fab man deutlich die Augen, die Naſe und den Mund des Schädels, 
welch letzterer Wurzel geſchoſſen hatte. To Kabanana ſagte zu ſeiner 
Frau: „Laß es wachſen, wir wollen ſehen, was daraus wird!“ Mit 
der Zeit wurde der Schößling zu einem Baume, und dieſer trug Früchte. 
Eines Tages fiel eine reife Frucht herab, man öffnete dieſelbe und aß 
ſie. Nach und nach fielen mehr Früchte herab, die alle verzehrt wurden 
und die man gut und wohlſchmeckend fand. Der Baum, der wunder- 
barerweiſe aus dem Schädel des Knaben hervorwuchs, war die Kokos 
palme. 


* 


Eines Tages gingen To Kabanana, To Korvuvu unb ein kleiner 
Knabe mit einem Netz aufs Meer, um Schildkröten zu fangen. To 
Kabanana und To Korvuvu hielten das Netz, während der Knabe die 
Schildkröten in das Netz treiben ſollte. Als ſie das Netz zuſammenzogen, 
um nach der Beute zu ſehen, erblickten fie darin ein Stück Pit (unauf- 
geblühte Blütenkolbe einer Saccharumart). Sie entfernten es und 
ſagten: „Das iſt ein dummes Ding!“ Nachher wurde das Netz wieder 
verſenkt; der Knabe machte Geräuſch im Waſſer, um die Schildkröten 
ins Netz zu treiben, aber auch dies mal befand ſich das Stück Pit wieder 
im Netze. Abermals warfen ſie es weit fort. Als ſie nun zum dritten⸗ 
mal ihr Netz aus ſtellten und das Stück Pit wieder den einzigen Fang 
bildete, wunderten ſie ſich und ſagten zueinander: „Dies iſt ein ganz 
geheimnis لام‎ Fang!“ Sie warfen es diesmal auch nicht fort, ſondern 
nahmen es nach Hauſe und pflanzten es. Bald wuchs das Pit empor 
zu einem großen Buſch. Eines Tages ging To Kabanana, To Korvuvu 
und der kleine Knabe ſpazieren. Plötzlich ſahen ſie, wie eine Frau dem 
Pit entſtieg und den Hofplatz kehrte, Feuer machte und Speiſen bereitete. 
Die drei waren darüber ſehr erſtaunt und ſprachen zueinander: „Wer 
iſt das doch, der dort kehrt, Feuer anbläſt und kocht?“ Als die Frau 
das Flüſtern hörte, verſchwand fie fofort wieder im Pit. Die drei gingen 
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dann in ben Hof unb aßen das von der Frau zubereitete Eſſen. Tags 
darauf beobachteten ſie die Frau wieder, und als ſie den Hofraum gekehrt 
und gekocht hatte, ſtürzten fie fid) auf fie und hielten fie feft. To Korvuvu 
ſagte: „Das iſt meine Frau!“ To Kabanana ſagte, ſie ſei ſeine Schweſter, 
und der Knabe nannte ſie Mutter. Schließlich behielt ſie To Korvuvu 
als ſeine Frau; ſie gebar ihm viele Kinder, Knaben und Mädchen, die 
dann das ganze Land bevölkerten. 


Simolo, ein Weib in Nakanai, arbeitete eines Tages in ihrer Pflan- 
zung, und während ſie das Ankraut jätete, näherte ſich ihr ein Mann 
aus Alavun. Er ſtellte ſich hinter einen Buſch und rauchte einen suk 
(Tabak, in ein Blatt gewickelt). Die Nakanaifrau, die das Tabakrauchen 
nicht kannte, wunderte ſich darüber und fragte, was es wäre. Der Fremde 
rauchte weiter, und erſtaunt ging die Frau auf ihn zu, ſah, wie der 
Rauch aus feinem Munde kam, und bat, er möge ihr den suk ſchenken. 
Die Bitte wurde gewährt, und die Frau verſuchte zu rauchen. Als der 
Nauch zum Vorſchein kam, war fie febr erfreut und ſagte zu dem Manne: 
„Verheiraten wir uns.“ Beide gingen nun nach bem Alavun (Vulkan 
Vater) und ſaßen droben rauchend und ſtampfend, daß die Erde erzitterte 
unb der Berg Feuer ſpie. Die am Fuße des Berges wohnenden Na- 
fanaifeute ſahen dies und wunderten fid) febr. Nach ber verſchwundenen 
Simolo ſuchten ſie vergebens. Eines Abends ſtiegen Simolo und ihr 
Mann vom Berge hinunter und gingen ins Dorf. Simolo rauchte, und 
als bie Dorfleute dies ſahen, fragten fie: „Wer hat bir dieſes Wunder ⸗ 
ding gegeben?“, und ſie zeigte auf den fremden Mann. Die Leute aber 
ſagten zueinander: „Laſſet uns ebenſo tun!“ und ſie aßen (rauchten) den 
suk und fanden es gut. Der Mann ſtieg wieder mit Simolo auf den 
Berg, ſandte ſie jedoch mit Tabakſamen zurück, damit ihre Landsleute 
das Kraut anbauten. Der Same ging auf, und ſeit jener Zeit wird in 
allen Pflanzungen Tabak gebaut. Der Mann To Alavun holte nun 
die Simolo wieder und führte ſie als ſein Weib nach der Spitze des 
Berges, wo ſie ſeitdem verweilen und rauchen. 


Die Simolo, die ein wirkliches Weib war, zeugte mit To Alavun, 
der eine Schlange war, einen Knaben. Als dieſer erwachſen war, ſagten 
die Eltern zu ihm: „Gehe fort von hier und ſuche dir einen anderen 
Berg als Wohnſitz.“ And er ging fort und erwählte als Wohnung einen 
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anderen Berg, bem er feinen Namen gab, Bamus (Südſohn). Er blieb 
immer droben, rauchte und ſpie Feuer und Steine aus, fo daß die Dörfer 
im Tal verwüſtet und die Menſchen getötet wurden. Nur wenige retteten 
ſich nach Wittau und Tiwongo. 


Tokadol fand eines Tages einen Knaben und ein kleines Mädchen 
im Walde. Sie waren der Mutter davongelaufen, weil dieſe darüber 
erboſt war, daß die Kinder ihre Mangofrüchte gegeſſen hatten. Tokadol 
hatte Mitleid mit den Kleinen und nahm ſie mit nach ſeiner Hütte, 
doch ſeine Frau Limlimanavin war damit nicht einverſtanden, denn das 
Mädchen erweckte ihre Eiferſucht, und fie drohte, den Knaben zu freſſen. 
Tokadol verhinderte jedoch das letztere, aber als er eines Tages fort war, 
führte die Frau ihr Vorhaben aus und fraß den Knaben. Seinen 
Kopf verſteckte ſie im Gebüſch, wo er von Tokadol entdeckt wurde. 
Dieſer war ſehr erzürnt, lief nach Hauſe und ſteckte ſeine Hütte in 
Brand, damit ſie mitſamt der Frau verbrenne. Des Knaben Kopf 
hatte Tokadol in ein Waſſerloch geworfen, und hier beſuchte ihn nun 
der Geiſt der verbrannten Frau. Tokadol fühlte ſich nun ſehr einſam 
und verlaſſen und ſehnte fid) nach dem Knaben, und der Geiſt der ۰ 
limanavin erweckte daraufhin den Kopf zu neuem Leben, brachte den 
Knaben zu Tokadol, der hoch erfreut war und auch feiner Frau ver ⸗ 
gab, weil er ihre Anſchuld für bewieſen hielt. 


* 


To Kabanana ift der Erfinder der großen Fiſchreuſen. Er ۰ 
richtete auch den To Porugo in der Anfertigung. Eines Tages mußte 
To Kabanana nach einem Gehöft gehen und ließ den To Porugo auf 
dem Platze, um mittlerweile die angefangene Reuſe weiter zu arbeiten. 
Dies wurde ihm nach kurzer Zeit langweilig, und zum Zeitvertreib fing 
er an, mit ſeinem Speer nach verſchiedenen Gegenſtänden zu werfen; 
endlich warf er auch nach der Fiſchreuſe, und als To Kabanana zurück ⸗ 
kam, fand er fie zum Teil zerſtört. Er ſchalt zwar den To Porugo, 
aber die Neuſe mußte er felber fertigmachen. 

Nun zeigte er ſeinem Genoſſen, wie man dieſe gebrauchen ſolle, 
und unterrichtete ihn auch, wie man die gefangenen Fiſche herrichten 
und backen müſſe. Darauf ging er in den Wald. To Porugo bereitete 
die gefangenen Fiſche, wie ihm geſagt worden, aß einen Teil und packte 
den Reft in einen Korb, um ihn dem To Kabanana in den Wald zu 
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bringen. Unterwegs gewahrte er einen ſchönen Vogel und verfuchte ihn 
mit Steinwürfen von dem Baum herabzuholen. Als feine Steine mehr 
vorhanden waren, warf er nach dem Vogel mit den gebackenen Fiſchen; 
aber ſelbſtredend vergeblich. So verdarb er durch ſein unüberlegtes 
Handeln das, was fein Genoſſe mit Sorgfalt und Bedacht geplant hatte. 


To Kabanana und To Porugo bemerkten, daß morgens, wenn fie 
aus ihrer Hütte traten, jemand ſchon hergerichtetes Eſſen vor ihr 
hingeſetzt hatte. Als dies ſich verſchiedentlich wiederholte, legte To 
Kabanana ſich auf die Lauer und entdeckte, daß es ein Weib ſei, das 
ihnen dies Geſchenk machte. Ein jeder von ihnen wollte ſich nun die 
Spenderin aneignen, und To Poruqo war laut in feinen Forderungen; 
aber es gelang endlich dem To Kabanana, ihn zu überzeugen, daß nur 
er allein ein Recht auf das Weib habe, und dieſe wurde nun feine Frau. 
Mit der Zeit hatte das Paar viele Kinder, und ſchließlich heiratete To 
Porugo eine der Töchter. Aus dieſem Grunde gibt es immer noch ۰ 
liche und unnüge Menſchen in der Welt, und beide müſſen ſehen, wie 
ſie ſich zuſammen zurechtfinden. 


Eines Tages gingen die Känguruhs aufs Riff, um zu fiſchen. Als 
bie Flut eintrat, gingen die meiſten ans Afer zurück, nur eines hüpfte 
von Stein zu Stein und rief den heranſchwimmenden Fiſchen Spott⸗ 
reden zu. Darüber beachtete es nicht, daß das Waſſer immer höher 
ftieg und daß es endlich, überall vom Meer umgeben, auf einem ver’ 
einſamten Felsblocke weit vom Strande zurückgeblieben war. Jetzt fing 
es an zu lamentieren und flehte die Fiſche an, es an den Strand zu 
tragen; aber die Fiſche ſagten: „Vorher Daft du uns verfpottet unb 
beſchimpft; jetzt flee zu, wie bu ohne uns an Land kommſt. ۰ 
licherweiſe kam die Schildkröte des Weges daher und ließ ſich von den 
Bitten des Känguruhs rühren. Dieſes ſetzte ſich auf den breiten 
Rücken der Schildkröte und ſchlang feine Vorderbeine um ihren Hals, 
um einen beſſeren Halt zu haben. Die Schildkröte ſchwamm nun dem 
Strande zu; aber unterwegs zernagte das Känguruh den Panzer der 
Retterin, dort wo er zwiſchen Kopf und Rumpf den Hals bedeckte. Als 
die Schildkröte dies bemerkte, fing fie an, die Vorderbeine des Sane 
guruhs zu benagen, ſo daß dieſe kürzer und kürzer wurden. Am 
Strande angekommen, ſprang das Känguruh von dem Rücken der Schild 
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tröte hinunter und rief ihr zu: „Schau doch nur deinen Hals! Wie 
runzelig und unſchön iſt er geworden!“ Die Schildkröte antwortete: 
„Schau doch deine Vorderbeine an, wie kurz ſie geworden ſind.“ Seit 
jener Zeit hat die Schildkröte keinen Panzer zwiſchen Kopf und Numpf 
und zieht den Kopf zurück, um dies zu verbergen; die Känguruhs haben 
ſeit dieſer Zeit kurze Vorderbeine. 


In alten Zeiten hatte der Kau (Philemon cockerelli Kl.) das 
bunte Gefieder des Mallip (Lorius hypoenochrous H. R. Gr., eine 
Papageienart) und der letztere das einfache, graue Federkleid des erſteren. 
Eines Tages ging der Kau baden und legte fein buntes Kleid vorforg- 
lich am Afer ab. Auch ber Mallip kam herbei und legte fein graues 
Kleid ab, ehe er ins Bad ſtieg. Da gewahrte er das bunte Gefieder 
und ſchlich ſich heran, um den prachtvollen Schmuck zu bewundern. An⸗ 
bemerkt putzte er ſeinen eigenen Körper mit den ſchillernden Federn, und 
als er fertig war, rief er dem Kau zu: „Siehe, wie ſchön ich bin!“ 
Der Rau war ſehr erboft und rief ihm zu, das Kleid wieder abzulegen, 
aber der Mallip lachte und flog davon. Darüber entrüſtet ergriff der 
Kau einen Klumpen Erde und warf ihn dem Mallip nach. Der 
Klumpen traf den Kopf des Mallip, und ſeit der Zeit hat er auf ſeinem 
ſchönen roten Kopf einen großen ſchwarzen Fleck. Der Kau mußte nun 
in das unſcheinbare Kleid des Mallip ſchlüpfen, und es iſt ihm noch 
nicht gelungen, fein geraubtes Eigentum zurück zuerhalten. 


* 


In alten Zeiten kannten die Sulka' das Feuer nicht. Sie aßen 
ihre ſämtlichen Nahrungsmittel roh, wie ſie ihnen die Natur lieferte. 
Auch die Nacht war zu jener Zeit unbekannt, und die Grillen, die 
während der Nacht zirpen, exiſtierten nicht, ebenſowenig der Vogel kau, 
der das Tages grauen mit feinem Pfeifen und Schreien begrüßt. 

Eines Tages nun entäſtete ein Mann namens E Makong (Em- 
kong) einen Baum am Afer des Fluſſes Makong. Dabei fiel fein kienho 
(ein Schmudftüd) ins Waſſer, und er ſtieg vom Baume herab, legte 
ſein Steinbeil und ſeinen Hüftgurt auf den Naſen und ſprang ins 
Waſſer, um ſeinen verlorenen Schmuck wieder herbeizuholen. Als er 
auf dem Grunde des Fluſſes ankam, ſah er ſich zu ſeinem Erſtaunen 
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in einem Gehöfte, und es liefen viele Leute herbei, um den Fremdling 
zu ſehen. Ein Mann trat an ihn heran und fragte nach ſeinem Namen. 
„E Makong ift mein Name“, erwiderte er, und der Frageſteller antwortete 
darauf: „Oh, dann biſt du ja mein Namensvetter, denn auch ich heiße 
E Makong.“ Darauf führte er ihn in ſein Gehöft und beſcherte ihm 
ein neues Hüftentuch. Großer war jedoch das Erſtaunen des E Makong, 
als er hier zum erſtenmal Feuer erblickte, und es überkam ihn eine große 
Furcht. Man ſetzte ihm gekochte Bananen und Taro vor, aber zuerſt 
wollte er nicht davon effen; als er nach langem Zögern endlich gekoſtet 
hatte, gefiel ihm jedoch die gekochte Speiſe, und er aß nad) Herzensluſt. 

Allmählich wurde es Abend, und es begann zu dunkeln, und die 
Grillen ſtimmten ihr Liedchen an. Da fürchtete er ſich ſehr und meinte, 
jetzt müſſe er ſterben. Aber feine Angſt ftieg aufs höchfte, als es 
überall rings um ihn zu knallen anfing und die Leute ſich in Schlangen 
verwandelten, die ſich zuſammenringelten und ſchlafen legten. Doch ſein 
Namensvetter beruhigte ihn und ſagte, er ſolle keine Furcht haben, denn 
dies ſei ſo der allgemeine Gebrauch bei ihnen; bald würde es wieder Tag 
werden, und dann würden ſie alle wieder in Menſchen verwandelt werden. 
Als er dies geſagt, gab er einen Knall von ſich, wurde eine Schlange 
und legte ſich ſchlafen. E Makong war nun im Dunkeln allein unter 
vielen Schlangen und fürchtete ſich, endlich aber übermannte ihn die 
Müdigkeit, und er ſchlief ein. 

Als die kau zu flöten und zu ſchreien anfing, wachte er auf und 
fab, daß es allmählich wieder Tag wurde. Nings um ihn fing es nun 
auch wieder an laut zu knallen, unb die Schlangen nahmen Menfchen- 
geſtalt an. 

Makong, der Gaſtgeber, wickelte nun die Nacht, das Feuer, einige 
kau- Vögel und Grillen in ein Päckchen und gab dieſes feinem Gaſt, 
damit er es nach ſeiner Heimat mitnehme; dann führte er ihn auf den 
Weg. Makong befand ſich bald an der Oberfläche des Waſſers und 
flieg ans Ufer. Hier legte er das Feuer in ein Gras feld, und als dieſes 
zu brennen und zu praſſeln anfing, und die Flammen hoch empor loderten, 
liefen alle Leute vor Angſt zuſammen. Makong, von dem man geglaubt, 
er ſei ertrunken, trat jetzt hervor, erzählte feine Erlebniffe und erklärte 
ſeinen Landsleuten den Gebrauch des Feuers. Alles andere packte er 
nun aus und ließ die Grillen und kau-Vögel fliegen; aber als es nun 
allmählich Nacht wurde und völlig dunkel, da kannte die Angſt der Leute 
keine Grenzen. Er beruhigte fie jedoch, und mit ber Zeit gewöhnte man 
ſich an den neuen Gang der Dinge. 
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Früher leuchtete und brannte der Mond ganz fo wie jetzt die Sonne. 
Da kam ein kleiner Vogel, nahm Schlamm, flog damit gegen den Mond 
und warf ihm denſelben ins Geſicht. Seit jener Zeit verdunkelte ſich der 
Mond und brannte nicht; die Schlammflecken find noch heute ſichtbar. 


* 


Der vong (Kaſuar) konnte früher fliegen, ganz wie die anderen 
Vogel, aber er büßte dieſe Fähigkeit ein, und zwar auf folgende Weife: 

Eines Tages regnete es ſehr. Der vong ſaß auf einem Baum 
und ließ die Regentropfen von fid) abrieſeln. Da kam das kleine 
Vogelchen a vit und redete ihn folgendermaßen an: „Mein Großvater, 
hebe deinen Flügel doch ein wenig in die Höhe, daß ich darunter 
ſchlüpfe und mich vor dem Regen ſchütze! Der gutmütige vong erhörte 
alsbald die Bitte des Kleinen, und ber vit ſchlüpfte bebenbe unter 
einen Flügel. Er war aber ein arger Schelm, nahm Nadel und Faden 
und nähte den Oberflügel feſt an den Körper des vong. Hiermit fertig, 
ſprach er nochmals: „Mein Großvater, laß mich unter den anderen Flügel 
ſchlüpfen, denn hier tropft es durch.“ Der vong war damit zufrieden, 
und der vit verſteckte ſich unter den anderen Flügel, den er nun ganz 
wie den erſten mit Nadel und Faden befeſtigte. 

Als der Regen aufgehört hatte und die Sonne wieder ſchien, ſagte 
der vit zum vong: „Laßt uns davonfliegen, denn jetzt iſt das Wetter 
wieder ſchön!“ und ſchnell ſchlüpfte er aus ſeinem Obdach hervor und 
flog von dannen. Als nun der vong folgen wollte, bemerkte er zu 
ſeinem Schrecken, was der vit angerichtet hatte; wie er ſich auch abmühte, 
es gelang ihm doch nicht, feine Flügel auszubreiten und davonzufliegen; 
er fiel zur Erde, und ſeit jener Zeit muß er ſich beſtändig auf dem 
Boden aufhalten. 

Der vong war ſehr erboſt und rief dem vit zu: „Warte nur, ich 
werde deinen Kot behexen, und dann wirft du ſterben.“ 

Wenn nun der vit ſein Bedürfnis verrichten mußte, ſetzte er ſich 
ſo in die Baumkrone, daß ſein Kot nicht auf den Boden fallen konnte, 
um von dem vong bebert zu werden, ſondern am Baum hängen blieb. 

Aber der an den Aten hängende Kot zog ſich allmählich zu einem langen 
Faden aus und verwandelte ſich in eine Schlingpflanze, a gilengüi, 
mit ſchönen roten Blüten. 

(Dieſe Fabel ift mit geringen Abweichungen auch auf der Gazelle ⸗ 
halbinſel bekannt.) 
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Die Großmutter Tamus erſchuf das Meer und deckte einen Stein 
darüber, um es verborgen zu halten. Ihre zwei Enkel bemerkten bald, 
daß ihr Eſſen beſſer ſchmeckte, weil ſie es mit Seewaſſer zubereitete. 
Eines Tages lauerten ſie die Alte ab, als ſie zum Meere ging, um 
ihre Speiſen mit Meerwaſſer zu befeuchten. Nachdem ſie dies aus 
geführt, bemerkte ſie zu ihrem Schrecken ihre Enkel und rief ihnen zu: 
„Das Meer wird uns jetzt alle umbringen!“ Das Meer floß jetzt 
nach allen Seiten auseinander; es entſtanden Inſeln und Buchten und 
Straßen des Meeres, und es blieb da, wo es noch heute iſt. 


In einem Orte hauſten zwei Mokpelpel, Kanmameing und ſeine Frau 
Lelmul, die alle Leute auffraßen. Die noch übriggebliebenen Einwohner 
beſchloſſen deshalb aus zuwandern und beftiegen ihre Kähne, um eine 
Heimat zu ſuchen. Nun war in dem Orte eine Frau namens Tamus, 
die hochſchwanger war, und dieſe wollten die Auswanderer nicht 
mitnehmen. Als ſie aber bei der Abfahrt durchaus mit wollte und ſich 
mit den Händen an einen Kahn klammerte, ſtieß man ſie zurück und 
ſchrie ihr zu: „Die Zeit deiner Niederkunft iſt nahe, und du wirſt uns 
auf der Reife nur eine Laſt fein." Traurig ging nun Tamus zum Afer 
zurück und bereitete fid) eine Wohnung im kejang leine hohe Gras art). 
Hier gebar ſie einen Sohn, und als er etwas herangewachſen war, 
ließ ſie ihn in der Wohnung, während ſie in der Nähe arbeitete. Sie 
gebot ihm jedoch, niemals zu ſprechen oder zu lachen, damit nicht ۰ 
mameing und Lelmul ihn hörten und dann kämen, um ihn aufzufreſſen. 

Eines Tages, als ſie wieder zur Arbeit ging, gab ſie ihrem Sohne 
eine püpál (eine Drazänenart), um damit in ihrer Abweſenheit zu fpielen. 
Der Knabe betrachtete ſie und ſprach für ſich hin: „Was ſoll ich 
jetzt aus dieſer Pflanze ſchaffen? Einen Bruder oder einen Vetter? 
Nun, ich ſchaffe einen Vetter!“ Bei dieſen Worten hatte er die Pflanze 
hinter ſich gehalten, und nun fühlte er plötzlich, wie jemand ihn an den 
Händen kratzte; er ſchaute ſich verwundert um und ſah einen ſchönen 
Knaben hinter ſich ſtehen. Erſt war dieſer verlegen und ſagte nichts, 
bald war jedoch ein zwangloſes Geſpräch in vollem Gang. Die Mutter 
hörte es, und in der Meinung, ihr Sohn ſpräche laut mit ſich ſelbſt, 
rief fie ihm zu: „Sei doch ſtill, ſonſt kommen die zwei Mokpelpel unb 
verſchlingen uns. Der Knabe nannte feinen Vetter Pupal, weil er 
aus einer püpäl hervorgegangen war; der Mutter teilte er jedoch ۰ 
läufig das Vorgefallene nicht mit und gedachte ben Pupal eine Zeit · 
lang vor ihr zu verſtecken. Er ging deshalb zu ihr und ſprach: „Mutter, 
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ich will eine Scheidewand in unſerer Hütte errichten, und du kannſt bann 
in dem einen Teil wohnen, während ich mich in dem anderen aufhalte.“ 
Die Mutter war damit einverſtanden, und die Knaben teilten nun die 
Hütte durch eine Scheidewand. Dann ging der Sohn der Tamus wieder 
zur Mutter und ſagte: „Mutter, ich habe Hunger; bringe mir doch 
Zuckerrohr und Bananen!“ Die Mutter brachte das Gewünſchte. Als 
nun die beiden Knaben das Zuckerrohr aus ſaugten, hörte die Mutter 
das viele Schmatzen und rief: „Mein Sohn, iſt noch jemand bei dir? 
Ich höre ſo viel ſchmatzen.“ — „Ich bin allein, Mutter, und ich allein 
ſchmatze fo viel“, antwortete der Sohn. Auch wenn die beiden Waſſer 
tranken, hörte die Mutter das viele Gluckſen; auf ihre Frage beteuerte 
der Sohn jedoch aufs neue der Mutter, daß er ganz allein ſei. 

Eine Zeitlang ging es nun ſo weiter, und die Mutter hatte keine 
Ahnung von der Anweſenheit des Pupal. Auf Bitten des Sohnes 
erlaubte Tamus ihm, eine eigene Pflanzung anzulegen, und nun konnten 
die beiden Knaben zuſammen arbeiten und nach Herzensluſt ſprechen, 
ſcherzen und lachen, ohne von der Mutter gehört zu werden. Als nun 
eines Tages die Mutter unerwartet ihrem Sohne das Eſſen brachte, 
gewahrte ſie zu ihrem größten Erſtaunen den ſchönen fremden Knaben, 
und voll Verwunderung ſprach ſie: „Wer iſt dieſer, und wo kommt er 
her?“ Der Sohn antwortete: „Mutter, erinnerſt du dich noch der 
püpál, die bu mir eines Tages als Spielzeug gabſt? Daraus 
ift dieſer ſchöne Knabe hervorgegangen!“ Die Mutter wußte nun das 
Geheimnis, und hinfort konnte man alle bie läſtigen Schranken im ime 
gang fallen laſſen. Sie war jedoch beſorgt, daß die beiden Mokpelpel 
fie leichter entdecken könnten, und warnte daher die beiden Knaben: 
„Kinder, ſprechet doch nicht fo laut, ſonſt werden die Mokpelpel uns 
entdecken und verſchlingen“. Die Kinder antworteten jedoch: „Oh, wir 
haben keine Furcht! Laß ſie nur kommen, wir werden ſie umbringen.“ 
Tamus war erſtaunt über dieſe Vermeſſenheit der beiden Knaben und 
machte ſich deshalb im ſtillen viel Sorge. 

Den zweien war es jedoch Ernſt mit der Tötung des Kanmameing 
und ber Lelmul, aber fie hielten ihren Entſchluß vorderhand noch ge. 
heim, trafen aber alle nötigen Vorbereitungen. 

Zunächſt bauten ſie ein Wohnhaus für Tamus und ein Männerhaus 
für den eigenen Gebrauch. Dann machten ſie Schilde und Lanzen und 
übten ſich im Lanzenwerfen. Ihre erſten Schilde waren jedoch aus zu 
weichem Holz angefertigt, und fie machten daher neue und ſchoͤne Schilde 
aus dem Holze des Baumes guip, die ſie im Hauſe aufhängten. Darauf 
fällten fie Mſabäume und errichteten aus den Stämmen eine Barrikade 
vor dem Eingang zum Gehöft. Als ſie nun ſoweit waren, zauberten ſie 


316 


febr heißes Wetter herbei, fo daß die Rinde des Baſikabaumes recht 
bürr wurde, und darauf zauberten fie einen ſtarken Regen herbei, fo daß 
die Ninde des Mſabaumes ſehr ſchlüpfrig wurde. Die Mutter, die nicht 
wußte, wozu dies alles dienen ſollte, ſchaute verwundert zu und fragte 
endlich, was fie denn eigentlich anzufangen gedächten. „Die zwei Mok - 
pelpel wollen wir töten!“ antwortete Pupal, aber Tamus warnte: „Meine 
Kinder, reizt doch die beiden nicht.“ Pupal aber erwiderte: „Laßt ſie 
nur kommen, wir werden mit ihnen ſchon fertig werden.“ 

Als nun alle Vorbereitungen getroffen waren, ſtiegen die beiden 
Jünglinge in eine Schaukel, die ſie in einem Baum an einem Abhange 
unweit ihres Gehöftes gemacht hatten. Hier ſchaukelten fie nun und 
riefen dabei mit lauter Stimme: „Oh, Kanmameing und Lelmul, oh! Wo 
ſteckt ihr denn? Kommet her, um uns aufzufreſſen!“ Tamus aber 
zitterte in ihrer Hütte vor Angſt. Lelmul, welche fid) draußen aufhielt, 
während ihr Mann in feiner Behauſung ſich die Zähne wetzte, hörte 
den Ruf der Jünglinge zuerſt. Sie trat zu ihrem Mann und ſprach: 
„Hörſt du nicht? Wir werden gerufen. Wer mag dies wohl ſein, 
haben wir doch alle Leute hierherum aufgefreſſen!“ Kanmameing nahm 
nun ſeine beiden Hauer, ſetzte ſich dieſelben ins Maul und ging nach 
der Richtung hin, aus welcher der Ruf kam; Lelmul folgte ibm. Mit 
feinen beiden Hauern legte er auf feinen beiden Seiten das Gebüjd 
nieder und bahnte einen breiten Weg. 

Pupal ſagte unterdeſſen zu ſeinem Gefährten: „Bleibe du in der 
Schaukel und rufe weiter!“ Er aber ſtieg herab, nahm mehrere Lanzen 
und ſtellte fid) auf die Lauer. Als die Ungeheuer nahe waren, rief er: 
„Komme ſchnell herab! Sie ſind da. Nimm du das Weib, ich werde 
den Mann angreifen.“ Als die Mokpelpel nun herankamen und die 
Barrikade erklettern wollten, rutſchten fie herab und fielen auf den 
Boden; ein großes Stück Holz fiel herab und auf Kanmameing. Pupal 
trat jetzt hervor, und Kanmameing ſprang auf und verſuchte, ihn mit 
ſeinen zwei Hauern zu faſſen und zu verſchlingen. Pupal war jedoch 
gewandt und ſchlüpfte zwiſchen den Beinen des Ungeheuers durch. Der 
Sohn der Tamus hatte indeſſen ſeine Lanze nach Lelmul geworfen und 
durchbohrte ſie vollſtändig. Da ſie jedoch noch auf dem Boden zappelte, 
wollte er ihr den Garaus machen, aber Pupal rief ihm zu: „Laß ab 
von ihr und komme mir zu Hilfe!“ Schnell eilte er nun herbei, und 
beide warfen nun ihre wohlgezielten Lanzen nach Kanmameing, aber erſt 
nachdem er vielfach durchbohrt war, fiel er zu Boden. Die auf dem 
Boden Liegenden wurden nun unter vielen Verhöhnungen und Schimpf · 
reden vollends getötet; dann rief man Tamus herbei, und die Jünglinge 
ſprachen: „Sieh fie dir an; fie find beide tot.“ Unter großem Jubel 
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wurde bann ein mächtiges Feuer gemacht und bie zerftüdelten Leichen 
ber Mokpelpel darin verbrannt. 

Die Brüſte ber Lelmul ſchnitten fie ab, legten fie in eine ۰ 
ſchale und ſetzten dieſe aufs Meer, indem ſie ſagten: „Gehe zu den 
Leuten, die von hier fortgezogen ſind, und wenn ſie fragen: Haben 
bie Mokpelpel die Tamus umgebracht, und find dies wohl ihre Brüſte !“, 
fo bleibe auf dem Waſſer ſchwimmen. Fragen fie aber: „Hat Tamus 
einen Sohn geboren, und hat dieſer die Molpelpel umgebracht, und 
find dies die Brüſte der Lelmul?“, fo gehe gleich unter.“ 

Die Kokos اما‎ ſchwamm fort und kam zu den Leuten, die 
ausgewandert waren. Dieſe erblickten bald die Schale mit ben Brüften 
und fragten: „Iſt Samus wohl von ben Molpelpel umgebracht worden, 
und find dies ihre Brüſte? Die Kokos ſchale aber machte ein Zeichen 
der Verneinung und blieb auf dem Waſſer ſchwimmen. Da fragten 
die Leute abermals: „Hat Samus einen Sohn geboren, der die ۰ 
pelpel umgebracht hat, und ſchickt er uns jetzt bie Brüſte der Celmul?^ 
Sofort ging die Schale unter, und die Leute riefen jetzt voller Freude: 
„Nun find die zwei Ungeheuer tot! Laſſet uns in unfere alte Heimat 
zurückkehren!“ Alsbald bereiteten ſie ſich zur Abfahrt vor und gingen 
dann in ihre Kähne. Als ſie in der Heimat ankamen, wollten die 
beiden Jünglinge ſie nicht landen laſſen. Sie ſchleuderten Steine auf 
ſie, und der Sohn der Tamus rief: „Ihr wolltet meine Mutter, als 
ſie ihrer Niederkunft entgegenſah, nicht mitnehmen; als ihr von hier 
flohet, habt ihr ſie zurückgeſtoßen. Jetzt nehmen wir euch nicht wieder 
auf; gehet hin, wo ihr hergekommen ſeid.“ Sie ließen ſich jedoch nicht 
einſchüchtern, ſondern landeten und lebten wieder glücklich in ihrer Heimat. 


Es war einmal ein Knabe, der eine große Wunde hatte; ſein Name 
war Loel. Seine Mutter war tot; er lebte im Gehöfte ſeines Vaters, 
der eine andere Frau geheiratet hatte. Vater und Stiefmutter waren 
ſehr geizig, gaben dem armen Knaben nichts zu eſſen, und er mußte 
ſelbſt ſeine Nahrung ſuchen gehen. Oft, wenn die beiden aßen, bat er, 
fie möchten ihm doch etwas abgeben, aber ſtets bat er vergeblich. Bat 
er den Vater um etwas, ſo verwies dieſer ihn an die Stiefmutter; bat 
er dieſe, dann verwies ſie ihn auf den Vater, und ſo ging es alle Tage, 
mochte er noch ſo rührend bitten und flehen. 

Eines Tages hatte Coel Vogelleim gelegt und einige Vögel ge 
fangen, die er ſich zubereitete. Als ſie gekocht waren, ſing er an zu eſſen; 
vorher hatten ſeine Eltern beim Eſſen ihm die gewöhnliche Antwort 
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gegeben. Als er nun aß und fie faben, daß es etwas Gutes fei, kamen 
ſie zu ihm. Der Vater ſagte: „Mein Sohn, für den ich mich abgeplagt 
habe, um dich zu ernähren, gib mir doch ein Stückchen von deinen 
Vögeln.“ Loel antwortete: „Laß dir von deiner Frau etwas geben!“ 
Nun kam auch die Stiefmutter mit derſelben Bitte, erhielt aber als 
Antwort: „Laß dir von deinem Manne etwas geben!“ 

Die Eltern wurden jetzt ſehr zornig und gingen fort, um böſe 
Geiſter zu holen, damit dieſe ihren Sohn auffreſſen möchten. Loel ſaß 
mittlerweile auf ſeiner Bank, nichts Böſes ahnend; da kroch eine Wanze 
herbei und biß ihn. Zornig drehte er ſich, um zu ſehen, was ihn gebiſſen 
habe. Doch wie erſtaunte er, als er eine Wanze fab, die zu reden an- 
fing: „Warum biſt du ſo zornig und warum überhäufſt du mich mit 
Schimpfworten? Höre, was ich dir zu ſagen habe. Dein Vater und 
deine Stiefmutter find gegangen, um böfe Geiſter herbeizuholen, damit 
dieſe dich auffreſſen.“ Die Wanze kroch nun von dannen. Loel war 
jedoch nicht febr erſchrocken, denn er konnte fid) in eine Heuſchrecke Vere 
wandeln (Loel — Heuſchrecke). Dies tat er nun ſchnell, fraß ein Loch in 
ein Stück Holz und ſchlüpfte hinein. 

Bald hörte er nun die Eltern mit den böfen Geiſtern kommen, und 
als fie ihn nicht fanden, riefen fie laut: „Loel, wo biſt bu?" — „Hier 
bin ich!“ rief er aus ſeinem Verſteck. Sie ſuchten nun das ganze Haus 
ab, fanden aber nichts; auch das Holzſtückchen, worin Loel ſich verſteckt, 
hatten ſie beim Suchen hinausgeworfen. Immer wieder riefen ſie: „Loel, 
wo biſt du?“ und immer wieder kam die Antwort: „Hier bin ich!“ 
Dies wurde mit der Zeit den böſen Geiſtern zu langweilig, und ſie 
fraßen nun den Vater unb die böſe Stiefmutter. 


Von den Admiralitätsinſeln ſind uns eine größere Anzahl Sagen 
aus dem Munde des Eingeborenen Po Minis bekannt, die ich hier 
anführe. 

Der Name Tjawömu ift die Bezeichnung für den hohen, überall 
ſichtbaren Gebirgszug, der einen Teil der Hauptinſel nördlich von der 
Inſel Noruval einnimmt. Von dieſem Gjamómu erzählt man ſich, daß 
er in grauer Vorzeit im Wachſen begriffen war. Größer und größer 
werdend, würde er ſchließlich in den Himmel gewachſen ſein, wenn 
nicht eine Schlange, die auf feinem Rücken lag, ihn daran verhindert 
hätte. Die Schlange hatte dies geheime Wachs tum gemerkt und verbot 
dem Berge das elbe. Als nun der Berg fein Geheimnis verraten fab, 
das bisher unter dem Schutze einer fortwährenden Nacht unbemerkt 
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geblieben war, wurde es plötzlich Tag, unb der Berg wuchs nicht weiter. 
Darauf ſprach er zur Schlange: „Ich wollte dich in den Himmel ſteigen 
laſſen, aber du verboteft es mir. Deine Sprache wird nun eine andere 
werden, unb die meinige wird eine andere werden, und unfere Nach⸗ 
kommen werden alle eine verſchiedene Sprache reden.“ 


Die Inſulaner verdanken ihr Daſein zwei Papageien, Aſa und Alu. 
Dieſe ſaßen nebeneinander auf einem Baum, und es verdroß ſie, ſo 
ganz allein zu ſein. Sie beſchloſſen nun, einen Menſchen zu machen, und 
Aſa nähte aus Baumblättern eine menſchliche Figur zuſammen. Als ſie 
fertig war, ließ er ſie auf den Boden fallen, und alſobald verwandelte 
die Figur ſich in einen lebendigen Menſchen. Aſa hieß ihn ins Land 
gehen, ein Haus bauen und ſich auf ähnliche Weiſe, wie er es getan, 
aus Baumblättern ein Weib ſchaffen. Mit dieſem ſolle er dann viele 
Kinder erzeugen. 


Der große Geiſt über den Wolken war urſprünglich ganz allein. 
Da gewahrte er auf der Erde vierzig Männer aus Laues, bie fid) ۰ 
balgten und gegenſeitig beſchimpften. Da flocht er aus Notang eine 
große Scheibe und ein Seil dazu und ließ nun die Scheibe am Seil zur 
Erde nieder. In der Nacht kletterte er ſelber am Seil hinab zur Erde, 
legte die ſchlafenden Manner auf die Scheibe und kletterte wieder zurück. 
Nun zog er mit dem Seile die Scheibe und die ſchlafenden Männer 
nach oben. Hier legte er ſie auf ihre Lagerſtätten und verbarg die 
Scheibe in einem Baumgipfel. Dann ſchloß er ſein Haus ab und ging 
in den Wald, um für die Männer Sago zu bereiten. Als er eine ge- 
nügende Menge zubereitet hatte, verſteckte er es im Walde und begab 
ſich nach Hauſe. Hier angekommen, redete er die vierzig Männer an, 
aber dieſe fürchteten ſich ſehr. Er verſuchte ſie nun zu beruhigen und 
ging dann wieder in den Wald. Mittlerweile wurden die Leute hungrig 
und ſchickten einen aus ihrer Mitte fort, um Nahrungsmittel zu ſuchen. 
Im Walde angekommen, ſah er den fertigen Sago an den Bäumen 
hangen und kehrte eilends heim. Zu ſeinen Genoſſen aber ſprach er: 
„Meine Brüder! Dieſer böſe Geiſt wird uns verſchlingen, im Walde 
hackt er Zuſpeiſe, die er zuſamt mit uns eſſen wird.“ Darüber erſchraken 
ſie ſehr und weinten vor Trauer. Da ſprach ein Hund zu ihnen: 
„Weshalb weint ihr?“, und fie antworteten: „Wir fürchten uns, denn 
dein Herr bereitet Zuſpeiſe im Walde und wird uns auffreſſen.“ Da 
hatte der Hund Mitleid und ſagte: „Siehe, dort iſt die Scheibe, worauf 
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ihr heraufgezogen worden feid, und dort ift die Tür.“ Die Männer 
holten nun die Scheibe aus dem Baumwipfel, ließen ſie am Seil hinab 
und entſchlüpften nun einer nach dem andern zur Erde. Neununddreißig 
entwichen, nur der vierzigſte blieb zurück und ſprach: „Ihr werdet von 
dem Auftritt zwiſchen uns beiden vernehmen, denn wir werden ſicherlich 
unter uns einen Streit anfangen.“ 

Als der Geiſt zurückkehrte und nur noch einen Mann vorfand, 
den Po Tjutju, fragte er dieſen: „Wo find denn unſere Leute?“, und 
Po Sjutju erwiderte: „Sie find in den Wald gegangen.“ Der Geiſt 
begriff jedoch, was vorgefallen, und ſprach: „Lüge mich nicht an!“ Damit 
ergriff er einen Stock und begann den Po Tjutju, der auf einer Trommel 
ſaß, zu prügeln. Po Tjutju fprang auf eine Lagerſtätte aus Bambus, 
aber auch hier hagelten die Schläge auf feinen Rüden; von hier ſprang 
er ans Feuer, aber vergebens ſuchte er auch hier Schutz und machte 
ſchließlich einen Sprung in die Türöffnung, ſtets verfolgt von dem 
zürnenden Geiſte, der beſtändig auf ihn losprügelte. Da machte Po Tjutju 
einen Sprung ins Freie, und der Wind ergriff ihn und trug ihn wie 
ein Baumblatt ſanft zur Erde. Als ſeine Genoſſen ihn kommen ſahen, 
liefen ſie auf ihn zu und begrüßten ihn. Er aber ſprach: „Brüder! der 
Hund ift gut, er hat uns errettet. Ihr habt wenig aus zuſtehen gehabt, 
aber ich habe einen harten Strauß durchgemacht. Ich ſaß auf der 
Trommel, und er prügelte mich; die Trommel donnerte. Ich ſprang auf 
die Lagerſtelle aus Bambus, und er prügelte mich, daß es praſſelte. Er 
prügelte mich am Feuer, und es blitzte; er prügelte mich in der ۰ 
oͤffnung, und dadurch entſtand der Lichtſchein.“ 

Der Geiſt war ſehr erboſt und flocht eine neue Scheibe, um ſie auf 
die Erde hinunterzulaſſen. Da ſtellte ſich der Mond vor die Türöffnung, 
und der Schatten der Scheibe drückte ſich ab auf die Lichtſcheibe des 
Mondes. 


Eine andere Sage über die Entſtehung der Mondflecke lautet wie 
folgt: Zwei Weiber beſchäftigten ſich mit der Anlage einer Pflanzung. 
Als es Abend wurde, ruhten ſie von der Arbeit und röſteten Taroknollen 
auf den Kohlen. Als ſie dieſe nun abſchaben wollten, fanden ſie, daß 
ſie die Muſchelſcherbe, die hierzu verwendet wird, vergeſſen hatten, doch 
da gerade in dieſem Augenblick der Mond aufging, ſo ergriffen ſie ihn 
und benutzten ihn zum Abſchaben ihrer geröſteten Taro. Der Mond 
aber verfolgte nach getaner Arbeit ſeine gewöhnliche Bahn. Am folgenden 
Abend machten die beiden Weiber es genau wie am Abend vorher, 
aber diesmal ſpielte ihnen ur Mond einen böfen Streich, und die Weiber 
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waren barob febr erboft. Als er von dannen ging, ſchrien fie: „Du bift 
ein nichtswürdiger Wicht; dein Geſicht iſt geſchwärzt. Du haſt uns als 
Muſchelſcherbe gedient, die Schwärze der angekohlten Taro haftet deinem 
Geſicht an. Niemals wird es dir gelingen, den Schandfleck wegzuwiſchen.“ 
Seit jener Zeit hat der Mond die unauslöfchlichen ſchwarzen Flecken 
auf ſeiner Scheibe. 


Ein Knabe formte einſt am Strande eine Frauenfigur aus Sand. 
Da fuhr ein Geiſt in das Sandgebilde, und es richtete ſich auf. So oft 
der Knabe nach dem Strande kam, legte es ſich hin; wenn er nach Hauſe 
ging, richtete es ſich auf. Endlich ließ der Knabe ſich verleiten, mit dem 
Gebilde Umgang zu pflegen, und der Geiſt drehte ihm den Hals um, 
ſo daß er ſtarb. 

Auf ber Inſel Patuam, einer der Horneinfeln, ift dieſe Sandſigur 
noch heute ſichtbar. 


Einſt nahm einer die Klaue eines Schweines, verbarg ſie in ſeinem 
Tragkorb und ging damit in den Wald, wo niemand wohnt und keine 
Gehöfte find, Hier warf er die Klaue auf den Boden, und alsbald 
ſtand auf der Stelle ein Schwein. Zu dieſem ſprach er: „Vervielfältige 
dich!“, und alsbald erſchien ein zweites Schwein; ſo zauberte er fort 
und fort, und ſchließlich beſaß er eine große Anzahl von Schweinen. 


Früher hatten die Männer auf Salm Brüſte und die Weiber 
Bärte. Eines Tages veranſtalteten fie einen Wettlauf; die Weiber 
kamen zuerſt an, die Männer zuletzt. Da fagte ber Geiſt, ber über ۲ 
gebot: „Das geht nicht, von nun an ſollen die Männer Bärte haben 
und die Weiber Brüſte.“ Hätte er dieſe Anderung nicht getroffen, ſo 
iſt es augenſcheinlich, daß bis auf den heutigen Tag die Weiber Kinder 
geboren hätten, die Männer dieſe aber großziehen mußten. So iſt aber 
alles zum Beſten gewendet. 


Ein Mütterchen war bereits febr alt und runzelig. Einſt gingen 
ihre beiden Söhne auf Fiſchfang, das Mütterchen aber ging baden. Sie 
ſtreifte im Bade ihre Haut ab und erſchien nun als junges und glattes 
Weib. In dieſer Geſtalt ging ſie nun nach Hauſe, und bald darauf kehrten 
auch die Söhne zurück. Beide waren ſehr erſtaunt, und der eine ſprach: 
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„Iſt das unfere Mutter?“ Der andere aber ſagte: „Gut, es fei deine 
Mutter, mir ſei ſie die Gattin.“ Dies hörte das Mütterchen und ſprach: 
„Was habt ihr geſagt?“ und ſie antworteten: „Nichts! Wir haben 
geſagt, du ſeieſt unſere Mutter.“ Sie aber antwortete: „Lüget nicht! 
einer von euch hat geſagt, ich ſei ſeine Mutter, der andere aber, ich ſei 
ſeine Gattin. Wäre es nach meinem Willen gegangen, ſo wären wir 
gewachſen und alt und greis geworden, dann hätten wir unfere Haut 
abgeſtreift und wären wieder Jungfrauen und Jünglinge geworden. Auf 
eure Rede hin werden wir wachſen, alt und grau werden, aber dann 
ſterben. Sie holte ihre Haut wieder, zog ſie von neuem an und wurde 
wieder das alte, runzelige Mütterchen. Seit jener Zeit werden die 
Menſchen alt und ſterben; hätten die beiden Söhne anders geredet, fo 
würden die Menſchen ſich verjüngt haben und ewig leben. 


In alter Zeit gab es auf Erden kein Feuer. Ein Weib ſchickte 
den Fiſchadler und den Glanzſtar fort und gebot ihnen, aus dem Himmel 
das Feuer nach der Erde herab zu bringen. Die beiden flogen nun in 
den Himmel, und der Fiſchadler trug das Feuer zur Erde herab. Halb- 
wegs jedoch ermüdete er und übergab dem Star das Feuer. Dieſer 
legte es ſich auf den Nacken; aber der Wind blies und fachte das Feuer 
an, ſo daß der Star verſengt und zu einem kleinen ſchwarzen Vogel 
wurde. Der Fiſchadler jedoch blieb groß. Hätte das Feuer nicht den 
Star verſengt, ſo wäre dieſer heute noch ſo groß wie der Fiſchadler. 


Ein Mann aus Sauch (Plat auf der Hauptinſel) ging auf ben 
Fiſchfang. Ein böfer Geiſt erſpähte ihn, lief ihm nach und wollte ihn 
töten und auffreſſen. Der Mann aber flüchtete in den Wald. Auf der 
Flucht tat ſich vor ihm ein Baum auf, und er ſchlüpfte hinein, worauf 
ſich der Baum wieder um ihn ſchloß. Der verfolgende Geiſt ſah den 
Mann nicht mehr und ging von dannen. Als er fort war, öffnete ſich 
der Baum wieder, und der Mann trat ins Freie. Der Baum ſprach 
aber: „Gehe nach Sauch und fange für mich zwei weiße Schweine.“ 
Der Mann ging von dannen und fing ein weißes Schwein und ein 
ſchwarzes, ſtrich aber, um den Baum zu betrügen, das letztere mit Kalt 
weiß an. So brachte er die beiden Schweine dem Baum. Aber unter · 
wegs war ber Kaltbewurf von bem ſchwarzen Schwein abgefallen, und 
der Baum gewahrte, daß der Mann ihn täuſchen wollte. Angehalten 


323 


ſprach er: „Du bift unbanfbar! Ich habe dich gegen ben böfen Geift 
beſchützt, aber bu ſuchſt mich zu betrügen. Hinfort wenn dich ein böfer 
Geiſt verfolgt, werde ich mich nicht auftun, um dich zu ſchützen, und du 
wirft fterben müſſen. Hätteſt du meinen Auftrag ausgeführt, fo hätte 
ich mich jedes mal, wenn du beim Fiſchfang von einem böfen Geiſt ۰ 
fallen wäreſt, geöffnet und dich beſchützt, jetzt aber werde ich mich nie 
wieder zu deinem Schutze öffnen.“ Daher nimmt der Baum heute nicht 
mehr den Mann ſchützend auf, wenn er von einem böfen Geiſt ver- 
folgt wird. 


Auf ber Inſel Lou (Santt-George-Infel) hielt fid) vorzeiten eine 
große Schar Tjauka (Philemon coquerelli) auf. Als die Louleute eines 
Tages bei der Arbeit waren, verſuchte ein Mann eine Frau zu ver- 
gewaltigen, aber ein Tjauka, der dies Vorhaben gewahrte, rief laut: 
„Ein Lou tut Böfes!* und ba der Mann ſich entdeckt fab, ſtand er von 
feinem Vorhaben ab und ging zornig nach Haufe, flm fid) zu rächen, 
teilte er Betelnüſſe auf ganz Lou aus als Belohnung für die Aus⸗ 
rottung ſämtlicher Tjauka. Die Louleute fingen nun in Netzen alle 
Sjaufa, unb nur einem einzigen gelang es, fid) zu verſtecken. Mit feinem 
Schnabel ſaugte er nun alles Waſſer auf Lou auf und trug es nach 
Lomöndrol auf der Hauptinſel. Seitdem ift Lou waſſerarm, Lomöndrol 
aber reichlich mit Waſſer verſehen. In Lou find keine Tjauka mehr vore 
handen, aber bei den Moänus find fie zahlreich. 


Eine Anzahl Pitiluleute ging nach Mbutmanda auf Schildkröten · 
fang. Die Papitälaileute überfielen fie und töteten alle mit Ausnahme 
des Po Toui, der ſich verſteckte. Die Kanus wurden von den Siegern 
fortgeführt. Po Toui entſchloß ſich nun, durch Schwimmen nach feiner 
Heimat zu entkommen. Aber auf dem Meere ſchwanden ſeine Kräfte, 
und er war nahe am Verſinken. Da rief er den Geiſt ſeines Bruders 
an, und ſiehe da, ein Haifiſch kam heran, nahm ihn auf feinen Rüden 
und trug ihn nach Pitilu. Der Geiſt des Bruders war in den Haififch 
gefahren und dem Po Toui zu Hilfe geeilt. 

Die Moänus glauben, daß ihre Schutzgeiſter gelegentlich in Hai ⸗ 
fife fahren, um den auf der See Bedrängten zu Hilfe zu kommen. 
Ebenſo kann der Geiſt in einen Fiſchadler fahren, um ein bedrohtes 
Dorf rechtzeitig von der Gefahr zu benachrichtigen. Sieht ber Moanus 
zwei Fiſchadler ſich raufen oder unſtet einherfliegen, dann ſetzt er ſeine 
Reife nicht fort, ſondern kehrt nach Haufe zurück. 
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XI. Die Sprachen 


Die nachfolgenden Aufzeichnungen verdanke ich der Güte der Herren 
Patres B. Bley und M. Naſcher, die mit liebens würdiger Bereit · 
willigteit meinem Wunſche nachkamen, die Neſultate ihrer Forſchungen 
in kurzer Zuſammenfaſſung zu bearbeiten. Dem Leſer wird dadurch in 
abgerundeter Form eine Darſtellung der Sprachen auf der Gazellehalb⸗ 
infel geboten, woran fid) Studien über die im Süden fid) anſchließenden 
Sprachen der Sulka, der Nakanai und der im Norden ſich abzweigenden 
Sprache der Neulauenburg · Gruppe reihen. 


1. Die Sprache der Küſtenbewohner der nördlichen 
Gazellehalbinſel 


Faſt an der ganzen Nordſeite der Gazellehalbinſel, von Kap Birara 
bis Maſſawa und ber Inſel Maſſikonäpuka einſchließlich, herrſcht unter 
den Eingeborenen der Küſte eine einheitliche Sprache. Obſchon biefe 
Küſtenbewohner zweifellos gemeinſamen Urfprungs find und nach heute 
allgemein feſtſtehender Anſicht als Näuberſtämme von dem Südende 
Neumecklenburgs zur Nordküſte der Gazellehalbinſel herübergekommen 
ſind, um die urſprünglichen Bewohner, die Butam, Taulil und Baining, 
ins Innere zurückzudrängen oder die von dieſen wegen vulkaniſcher Erup- 
tionen verlaſſenen Küſtenſtriche zu beſetzen, fühlen fie doch untereinander 
wenig Zuſammengehörigkeit. Vielmehr herrſchten von jeher Feindſelig · 
keiten zwiſchen den meiſten Diſtrikten und Ortſchaften dieſer Küſte, unb 
die Furcht, überfallen und abgefangen, reſpektive verſpeiſt zu werden, 
verhinderte eine Annäherung zwiſchen ihnen und begünftigte die ۰ 
erhaltung und weitere Entwicklung ber verſchiedenen Dialekte, die wahr · 
ſcheinlich ſchon bei der Einwanderung von Neumecklenburg mitgebracht 
waren, unb die alle nur verſchiedene Idiome der ihnen mit den Bee 
"116 Vollſtändig in ber erften Auflage; in dieſer zweiten Auflage bis auf ein Mi- 
nimum gekürzt. 
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wohnern des ſüdlichen Neumecklenburg gemeinfamen Sprachfamilie dar- 
ſtellen. Es fehlt denn auch ein gemeinſamer Stammes name dieſer durch 
Arſprung, Sitten und Sprache verwandten Aferbewohner, ſo daß wir 
ihre Sprache nicht nach einem ſolchen benennen können, wie man zum 
Beiſpiel von einer Taulilſprache, Nakanai-, Baining- oder Sulkaſprache 
ſpricht, ſondern ſie einfach als die Sprache der Kuſten bewohner der 
nördlichen Gazellehalbinſel bezeichnen müſſen. 

Die Geſamtzahl der Eingeborenen, die dieſe Sprache ſprechen, nad 
dem fie durch Kriege und Epidemien ſtark dezimiert worden find, be 
trägt heute nur noch 20000, höͤchſtens 30000. 

Die größte Mehrzahl von biefen ſpricht den wohlklingenden fo- 
genannten Matupi- oder Nordküſtendialekt, deſſen Gebiet bereits gegen 
die Mitte der Blanchebucht beginnt und an der Küſte entlang bis nach 
der Inſel Matupi einſchließlich geht, dann an der ganzen Nordküſte 
entlang vom Dorfe Nonga bis zur Mitte des Weberhafens reicht. 
Vom Weberhafen aus dringt dieſer Dialekt ins Innere der Gazelle 
balbinfel hinein, erſtreckt fid) auf das ganze Gebiet füblid) vom Varzin · 
berge und umfaßt bie Diſtritte Napapar, Tombaul und Tamaneirili. 

An der Küſte ber Blanchebucht, von Schulzehuk bis Kabakaul unb 
im Hinterlande bis zum Varzinberg wird der fogenannte Blanchebucht- 
dialekt geſprochen, der ſich vom vorigen ſowohl durch die reinen und 
härteren Konſonanten b, d, g, gegenüber den weicher klingenden mb, 
nd unb ng des erfteren, als auch durch einige nicht gerade febr fchön 
klingende Abweichungen der Wortformen unterſcheidet. Abgeſehen von 
der holperigen Ausſprache, die ſich anhört, als wäre den Leuten die 
Naſe verſtopft, während ſie dabei den Mund halb geöffnet haben, zeigt 
ſchon eine einfache Gegenüberſtellung von einigen Wörtern, auf welcher 
Seite der größere Wohllaut liegt. 


Blanchebuchtdialekt Nordkuſtendialekt 


rn a wagga a oanga 
mein Kind. kaugu bul kaningu mbul 
Banane . . a wuddu a wundu 
„ a maggit a mangit 
% Zu tambar 
Weiber . . a wadän a warenden 


Ein weiterer Dialekt tritt uns in den Ortſchaften am Fuße ber 
Mutter und Nordtochter, in Bai, Nodup, Korere und Tavui am Kap 
Stephens entgegen. Dieſer hat mit dem Blanchebuchtdialekt die harten 
b, d und g gemeinfam, weicht aber in manchen Wortformen von biefem 
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unb den anderen Dialekten ab und klingt febr breit, indem er vielen 
Wortformen noch ein i hinzufügt, zum Beiſpiel: 
Nordkuüſtendialekt Nodupdialett 


„ a tai 
r a ga a gai 
r patai 
von mo? . . . . mamäve? memévai ? 


Auch an ber Nordſeite ber Infel £latom ift biefer Dialekt der ۰ 
herrſchende; zudem wird hier in faft fingenbem Tone gefprochen, und 
das harte End -p verwandelt fid) meiſtens in v, zum Beiſpiel: 


Nordkuüſte Nord · atom 
0 وی‎ a liplip a livilivi 
r a uvu 
QUE V oodd uis a iap a iavi 


Endlich haben wir von der Mitte des Weberhafens ab in ben 
Diſtrikten Namandu, Maſſawa und auf der Inſel Maſſikonäpuka ben 
ſogenannten Baininger Aferdialekt oder s- Dialekt, welch letzteren Namen 
er daher hat, daß er ſich, außer durch abweichende Wortformen, be- 
ſonders durch den häufig vorkommenden s-Caut von den anderen Dialekten 
unterſcheidet und hierdurch wieder eine große Ubereinſtimmung mit der 
Sprache von Süd-Neumedlenburg. zeigt. 


Hier einige Proben: 

Nordküfte Bainingküſte 
Co d mE A . a vat a vas 
ای اف بر‎ O a pia a pissa 
qul Be Vo a via a vissa 
o . kiki kiskis 
herausgeben . . . . . irop siropo 
RE Ac ikilik sikilik 
E vaogo vassere 


Auf der Grenze der beiden Dialekte, am Kap Livuan und auf der 
Inſel Arar werden ſowohl der Nordküſten⸗ als auch ber Baininger 
Aferdialekt geſprochen. 

Zur ſchriftlichen Darſtellung der Sprache genügen ſiebzehn Buch · 
ftaben: a, b, d, e, g, i, k, I, m, n, o, p, q, r, t, u, v (= w), denen 
wegen des Baininger Dialektes und notwendig einzuführender ۰ 
wörter der Buchſtabe s noch hat hinzugefügt werden müffen. 

Die Laute c, h, f, z, x, ch find dieſer Sprache fremd. Das s, 
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c, z unb tz in Fremdwörtern, auch sch wird außer im Baininger 
Aferdialekt von den Eingeborenen als t geſprochen, alſo Jeſus, Mofes, 
Sakrament werden zu Jetut, Motet und Takrament. Im Baininger 
Aferdialekt ijt der s-Laut auch kein reiner, ſondern mit dem h- Laut ſtark 
vermiſcht. 

F und pf in Fremdwörtern wird im Munde der Eingeborenen zu 
p, zum Beiſpiel Jotep ſtat Joſeph, und ch zu k, zum Beiſpiel Achab 
zu Akap. 

Die Laute b, d, g ſind in Matupi und an der Nordküſte immer 
mb, nd und ng, und während q im Blanchebuchtdialekt das reine, 
harte g bezeichnet, ift es im Nordküſtendialekt nur ein intenſiveres ng, 
beinahe nk. 

Unter den Vokalen ift a bei weitem der vorherrſchende und kommt 
allein beinahe fo häufig vor, wie alle anderen zuſammen. Trotzdem aber 
hierdurch eine gewiſſe Monotonie verurſacht wird, ſind doch die anderen 
Vokale ſo glücklich verteilt, daß man die Sprache im allgemeinen 
— natürlich vorausgeſetzt, daß ſie gut ausgeſprochen wird — als eine 
wohlklingende bezeichnen muß und mit Necht darüber erſtaunt ſein darf, 
wie ein fo niedrigſtehendes Volk eine fo fone Sprache befigen kann. 

Noch mehr überraſcht wird man, wenn man in die Grammatik 
eindringt, ſowohl durch den Reichtum der Formen, als auch durch die 
ſinnreiche Art und Weiſe, wie fehlende Formen umſchrieben oder erſetzt 
werden. 

Den Artikel à für alle Geſchlechter, für das beſtimmte „der, die, 
das“ und auch das unbeſtimmte „ein, eine, ein“ (während ta irgendein 
bedeutet), hat dieſe Sprache wohl mit allen melaneſiſchen Sprachen ae 
meinſam. Auch der perfönliche Artikel to vor Männernamen und ia 
vor Frauennamen iſt in den melaneſiſchen Sprachen in ähnlicher Form 
eine gewöhnliche Erſcheinung. 

berraſchend iſt die dreifache Genitivform des Subſtantives, gebildet 
durch die Partikeln kai, na und i, erſtere wirklichen Beſitz, die zweite 
Beſtimmung oder Materie, die dritte Zugehörigkeit zum Ganzen oder 
Familienangehörigleit ausdrückend. 


Beiſpiel: a pal kai ra tutane, das Haus des Mannes 
a pal na tutan, das Männerhaus 
a pal na käpa, das Blechhaus 
tama i ra tutan, der Vater des Mannes. 


Der Dativ wird durch die Präpoſition ta, in, an gebildet, und der 
Akkuſativ ift, abgeſehen von der meiſtens euphoniſch notwendigen Form 
ra des Artikels gleich dem Nominativ. 
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Die dreifache Form der Mehrheit: Dual, Trial und Plural bildet 
beim Subſtantiv keine Schwierigkeit, da ſie durch einfache Vorſetzung 
der Numeralien zwei und drei und der Partikeln des Plurals a lavur 
und a umana lerſteres abſoluter Plural: alle ihrer Art; letzteres 
relativer Plural: die in Rebe ſtehenden mehreren) gebildet werden. 

Schwieriger geſtaltet ſich die Sache beim Pronomen, bei welchem 
im Dual, Trial und Plural die inkluſive und exkluſive Form zu unter 
ſcheiden ſind, je nachdem die angeredeten Perſonen mitgemeint ſind 
oder nicht. 

Intereſſant iſt es und übereinſtimmend mit den meiſten mela- 
neſiſchen, ſowie einigen mikroneſiſchen (Gilbertinſeln) und papuaniſchen 
Sprachen, daß bei Verwandtſchaftsbezeichnungen, Körperteilen und 
einigen Präpoſitionen das Pronomen possessivum als Guffir an. 
gehängt wird, zum Beiſpiel 


tamaqu, mein Vater tama i dor, unſer zweier Vater 
tamam, dein Vater tamamamir uſw. 
tamana, ſein Vater tamamamur 


Das Pronomen relativum wird teils durch das perfünliche Für ⸗ 
wort, teils durch das hinweiſende nam oder ni, teils durch die Partikel 
ba erſetzt. 

Das Adjektiv kann vor oder nach dem Subſtantiv ſtehen und iſt 
im erſteren Fall durch na, im letzteren durch a mit dem ſelben verbunden 
und hat ſubſtantiviſche Form. 


VDeiſpiel: : angu Ay ein großes Haus 


Das Zählen beruht, wie faft in der ganzen Südſee, auf dem 
Fünfer, refpeftioe Zehnerſyſtem. „Fünf“, a ilima, kommt von lima, die 
Hand. Von 5 ab wiederholen ſich die Grundzahlen mit Vorſetzung von 
lap oder lav, und von 10 ab ſind ſie zuſammengeſetzt: 


1 tikai 10 a vinun (oder arip) 
2 a urua (oder evut) 11 a vinun ma tikai 

3 a utul 12 a vinun ma evut 

4 a ivat 13 a vinun ma utul 

5 a ilima 14 a vinun ma ivat 

6 a laptikai uſw. 

7 a lavurua 

8 la lavutul 20 a ura vinun 

9 a lavuvat 21 a ura vinun ma tikai 
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22 a ura vinun ma urua 200 a ura mar 


ufw. 300 a utul a mar 
30 a utul a vinun 400 a ivat na marmar 
40 a ivat na vinvinun 1000 a mar na limana, das heißt 
50 a ilima na vinvinun hundertmal die Hände, ober 
uſw. a vinun na marmar, das heißt 
100 a mar zehnmal hundert 


2000, a tutan ot, das heißt ein ganzer Mann, oder ſoviel mal 100, 
als Finger und Zehen am ganzen Mann ſind (vorausgeſetzt, daß dieſer 
noch feine vollen Gliedmaßen hat, was ſehr häufig nicht der Fall ift). 

Das Schema zeigt, wie unbeholfen lang dieſe Zahlen ſind (zum 
Beiſpiel: 948 = a lavuvat na marmar ma ra ivat na vinvinun ma ra 
lavutul) unb wie wenig fie für einen firen Gebrauch im Handel unb 
Wandel geeignet find. Und tatſächlich haben auch die Eingeborenen in 
ihrem Leben wenig Operationen mit Zahlen notwendig. Schon für die 
Zahlen bis 5 oder 10 nehmen ſie die Finger einer oder beider Hände 
zu Hilfe, um ſich ein Zahlenbild zu machen und zu behalten. Die 
größeren Zahlen, Zehner, Hunderter und Tauſender, werden nur beim 
Zählen der Faden Muſchelgeld gebraucht; dann wird aber ungemein 
langſam und vorſichtig verfahren, und werden Finger und Zehen als 
Hilfsmittel dabei gebraucht. 

Beim Verbum gibt es außer den tranſitiven und intranſitiven viel · 
fad) noch eine dritte Form, in welcher das Objekt, wenn es ein Pro- 
nomen personale der dritten Perſon des Singular ift, bereits mit ent. 
halten iſt und alſo nicht beſonders ausgedrückt zu werden braucht, zum 
Beiſpiel oro (intranſitiv) rufen, ora ihn, es rufen; virit, angeln, virite, 
ihn, es angeln; qire, ſehen, qure, ihn, es ſehen. 

Eine andere Eigentümlichkeit der Verben, die ein Charakteriſtikum 
der meiſten Südſeeſprachen iſt, beſteht in der Verdoppelung derſelben. 
Entweder werden ſie ganz oder teilweiſe verdoppelt, ſei es um Intenſität 
der Handlung oder häufiges Vorkommen derſelben zu bezeichnen, oder 
um Tranſitive zu Intranſitiven zu machen. 

Vergleichen wir den Wortſchatz dieſer Sprache mit dem euro- 
päifcher Sprachen, fo müſſen wir ſtaunen einerſeits über großen ۰ 
tum, andererſeits über großen Mangel. Angemein reich ift dieſe Sprache 
an Benennungen und Bezeichnungen von Gegenſtänden und Hantie⸗ 
rungen, an techniſchen Ausdrücken aus dem gewöhnlichen Leben der Ein- 
geborenen. Jede Pflanze, jeder Baum im Walde, jede einzelne der 
über hundert Spielarten von Bananen, der zahlreichen Taroarten, der 
Schlingpflanzen, jeder Vogel, jede Fiſchart, jeder geringſte Teil ihrer 
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Hütte, ihres Kahnes, ihres Fiſchkorbes hat befondere Namen. Jede 
Hantierung beim Hausbau, beim Fiſchfang uſw. hat einen kurzen, prä ⸗ 
ziſen, techniſchen Ausdruck, den wir beim Fehlen eines ſolchen in unſeren 
Sprachen nur durch mehr ober weniger lange Amſchreibungen wieder 
geben können. 

Sehr groß iſt dagegen die Armut an Ausdrücken auf dem Gebiete 
des Abſtrakten, des Seelenlebens, der Moral, überhaupt alles deſſen, 
was über den Horizont der Anſchauungen im alltäglichen Leben der 
Eingeborenen hinausgeht. Es fehlen zunächſt viele allgemeine Begriffe, 
wie Pflanze, Tier, Menſch, Perſon. Andere eriftieren zwar, decken ſich 
aber nicht allſeitig mit den unferigen, wie zum Beiſpiel Vogel, a beo, 
das auch alles mit in ſich begreift, was fliegt, wie Käfer und Schmetter- 
linge. Seelenkräfte und Tätigkeiten, wie Verſtand, Gedächtnis, Wille, 
Glaube, werden dem Genius der Sprache entſprechend niemals abſtrakt 
durch das Subſtantiv, ſondern konkret durch Verben ausgedrückt: ma- 
toto, verſtehen; nuk-vake, behalten; meige, wollen; nurnur, glauben. 


Das Vaterunſer 


Tamamavet nam u ki arama ra balanabakut. Boina da ru ra 
iagim. Boina na vut kou varkurai. Boina di torom tam ara ra pia, 
veder di torom tam arama ra balanabakut. 

Qori una tabari avet ma ra amave nian na bugbug par. Una 
nukue komave magamagana kaina ta nidiat, dia ter vakaine avet. 
Qaliak u beni avet ta ra varlam.“ Ma una valauni avet ka ra kaina. 
Amen. 


2. Die Neulauenburgſprache 


Zweifellos gehört die Neulauenburgſprache zum ſelbem Idiom wie 
die verſchiedenen Dialekte der nordöſtlichen Gazellehalbinſel und der 
Südweſtküſte von Neumecklenburg. 

Es genügen, wie auf der Gazellehalbinſel, fiebyebn Buchſtaben zur 
ſchriftlichen Darſtellung der Sprache, und das s⸗Zeichen hat wegen ein. 
geführter Fremdwörter hinzugefügt werden müſſen. 

Der Artikel a für alle Geſchlechter und der perſönliche Artikel to 
iſt wieder beiden gemeinſam. Auch für weibliche Perſonennamen iſt ein 
beſonderer Artikel vorhanden, heißt aber hier ne ftatt ia ober ja, zum 
Beiſpiel Neling würde auf der Gazellehalbinſel Jaling ſein. 

Es wird, genau wie auf der Gazellehalbinſel, außer dem Singular 
eine dreifache Mehrheits form, der Dual, Trial und Plural unterſchieden, 
und der dreifache Genitiv mit na, i und kai weicht nur inſofern ab, 
als der Poſſeſſiogenitiv a nu ſtatt kai hat. Die Präpoſition tai zur 
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Bildung des Datives auf der Gazellehalbinſel entſpricht hier karom in 
gleicher Bedeutung. Der Dual wird mit ru und der Trial mit tul ge- 
bildet ſtatt ura und utul der Gazellehalbinſel. Auch der Plural hat zwei 
Formen mit in oder kum, wie a in ruma oder a kum ruma, die Häuſer. 

Bezüglich des Adjektives, ſowohl was die Bildung desſelben an ⸗ 
belangt, als auch die Stellung zum Subſtantiv und die Bezeichnung 
der Gradverſchiedenheit, herrſcht kein Unterſchied mit der Behandlung 
desſelben auf der Nord-Gazellehalbinſel. 

Die Zahlwörter heißen: 


in Nakukur auf 0 

1 ۵ 1 ra 

2 ruadi 2 ruo 

3 tuldi 3 tul 

4 vatdi 4 vat 

5 limadi 5 lima 

6 nomdi ober limadi ma ra 6 nom* 

7 limadi ma ruadi 7 talaqarua 

8 limadi ma tuldi 8 lakatul 

9 limadi ma vatdi 9 latakai 

10 noina 10 noina 

20 ru noina 20 ruo noina 

50 a lima na noina 50 a lima na noina 
60 a nom na noina 60 a nom na noina 
100 a mar 100 a mar 


Bei den Verben entfprechen die Tranfitivfuffire tai unb pai wohl 
tar und pa auf der Gazellehalbinſel. Die Endung tau ijt vielleicht die 
ähnlich lautende Präpofition: auf über. Auch das kauſative Präfix va 
eriftiert hier, und dem Präfix var zur Bildung des Neziprokums ent 
ſpricht hier ve. 

Bezüglich der teilweiſen oder ganzen Verdoppelung der Verben 
gelten dieſelben Regeln wie auf der Nord- Gazellehalbinſel. 

Bei der Konjugation bleibt das Verbum unverändert. 


3. Die Bainingſprache 
Wie der Baining von feinen Nachbarſtämmen in Phyſiognomie, 
in Sitten und Gebräuchen verſchieden iſt, ſo unterſcheidet er ſich auch 
in der Sprache. Sie weicht in vielen Stücken von der großen mela- 
neſiſchen Sprachfamilie ab. 
2 Sechs heißt in Suta: monom, in Nord- Bougainville tunom, auf den Short 
landinſeln onomo. 
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Als allgemeines Merkmal der melaneſiſchen Sprachen gilt das ۰ 
handenſein eines Trials; die Bainingſprache ermangelt des ſelben. Sie 
hat bloß drei Numeri: Singular, Dual und Plural. Die Ausbildung 
des Pronomens, die in den meiſten melaneſiſchen Sprachen ſo peinlich 
exakt ift, ift hier wenig vorgeſchritten. Es gibt feine inkluſive und erffufive 
Form, ferner fehlt ein eigenes Poſſeſſivpronomen bei Wörtern, die Ver ⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe oder Körperteile bezeichnen. Die Bainingſprache 
kennt keinen Anterſchied im Poffeffiopronomen und hängt es auch bem 
Subſtantiv nicht an, fonbern ſetzt es ſtets vor das ſelbe. 

Ein weiteres, und zwar das bedeutſamſte Merkmal des Baining ⸗ 
idiomes beſteht nach meiner Anſicht darin, daß es eine flektierende 
Sprache iſt. Die Wortendungen werden verändert, um die verſchiedenen 
Numeri zum Ausdruck zu bringen. 


Sprachproben 


A ut mam, lugia va  husup i ti achu gi 
Du unfer Vater, ber bu in ben Himmeln, daß man fürchte deinen = 
arenki, i kie n gi a lgichi, i ti nari gelem gi 
Namen, daß es komme bein das Wort, daß man gehorche bei dir 
vra évetki, rachoar ti nari gelem gi va husupka. Lei 
auf ber Erde, wie man gehorcht bei dir in dem Himmel. eg 


gie vana ut ta ur a smeski, gie regev 
bu beſchenkſt uns mit bem unferen bem (fen, du löſcheſt aus die 
ur a vuget tachoar u regev a ra a vuget, 


rs bie böfen Dinge, wie wirlöfchen aus die ihren die böfen Dinge, 
ralak sut; kurimai gie rut naut savra  vuget, 

fe tun Böfes über uns; nicht follft du führen mit uns in bie böſen Dinge, 

dap gie ra ut namena vuget. Amen. 

aber bu nimmſt weg uns von ben böfen Dingen. 


A sinepki chien ama slageichi 
Die Spinne unb die Fliege 


A sinepki chie msem a r a his. Kie tuchun: Slageichi, gie 

Eine Spinne fie flocht ihre Fäden. Sie ſagte: Fliege, du 
dlu, i kurimai gie tit savet goa his. Ari dig si gi 

gib acht, daß nicht du gehſt in meine Fäden. Etwa verwickeln deine 
a ichivaret praget. Dav ama slageichi chie tuma di chie tuchun: 
Flügel darin. Aber die Fliege fie lacht unb fie ſagt: 
Naka ama dlok goa, nach lei ik goa ralak 

Nur (doch) die ſtark ich bin, und nur heute, jetzt werde ich verderben 
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saget. Kie tit di dig sa ara ichivaret — praget. 
fie. Sie ging (hinein) unb es verwickeln fid) ihre Flügel in denſelben. 
Kie prer male, i kie chuvik, dai duchup. A sinepki 
Sie wehrte (fid) heftig, damit fie loskäme, aber vergebens. Die Spinne 
chie gag sagelemki di chie pligi samra ra his. 

fie ging zu ihr unb fie tötete fie in ihren Fäden. 


4. Die Sprache ber Gulfa 


Auf den erſten Blick ſcheint die Sulkaſprache, wenn man ein 
Woͤrterverzeichnis derſelben flüchtig durchgeht, eine große Ahnlichkeit 
mit der der Gazellehalbinſel zu haben; denn man findet in ihr eine 
ganze Menge vollſtändig gleichklingender Wörter; wenn man aber die 
Bedeutung biefer Wörter vergleicht, fo beſteht auch nicht mehr die ge- 
ringſte Ahnlichkeit untereinander, und man muß ſich wundern, wie eine 
fo große Menge Wörter mit ſolchen von der Gazellehalbinſel ganz un- 
abhängig von dieſer doch gleiche Lautbildung erhalten hat. 

Etwas ſehr Charakteriſtiſches der Sulkaſprache iſt die häufige 
Liaiſon, aber nicht wie im Franzöſiſchen das Serübergieben des ۰ 
konſonanten zum folgenden Worte, ſondern vielmehr das Heranziehen 
des erſten von zwei Anfangskonſonanten zum vorhergehenden, mit einem 
Vokal ſchließenden Worte, zum Beiſpiel: 


ka Ipek (fein Kopf) ſprich kal pek 


Wegen ihrer vielen Stoßlaute t, p und des tief in der Kehle ge · 
ſprochenen k klingt die Sprache etwas zerhackt, iſt aber im übrigen nicht 
weniger wohlklingend als die der Nord-Gazellehalbinfel. 

Eine weitere charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der Sulkaſprache ſind 
die in der gewöhnlichen Ausſprache ſtummen Vokale, bie nur beim 
Singen ober langſamen Sprechen heraus gehört werden können. 

Merkwürdig iſt, daß die Sulka nur zwei Zeiten unterſcheiden, die 
Gegenwart und die Zukunft. Für die Vergangenheit wird die Gegen ⸗ 
wart gebraucht, erſtere muß aber auf irgendeine Weiſe in ber Otebe 
erkennbar gemacht werden. 


Das Vaterunſer in der Sulkaſprache 


Ngur tit, in do ia vle kua ma volkha. Mur kam teiver ila 
munik. lla kambung en kam pis. Mur kam titing eakam in mo ku 
mie, en'gar nga ma titing eakam in kua ma volkha. 
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A kolkha tieti klang ur orom ngo lol. Kikiangoi mang'ur ko, 
ngu ta lgam nong le iar, eng'ur ngo ma kikiangoi man gar, nga 
ta lgam nong le iar ngang ur. Nge or ia nglum mur ma mamas, 
va halger mur makor a tongman nong a iar. Amen. 


5. Die Nakanaiſprache 


Das Nakanaivolk ſcheint weder mit den Bewohnern des orb. 
randes der Gazellehalbinſel, noch mit denen des Innern, den Baining, 
nahe verwandt zu ſein, vielmehr weiſt faſt alles, der Körperbau, Sitten 
und Gewohnheiten, das Zuſammenleben in Dörfern und anderes auf 
eine Sufammengebórigfeit mit den Papua von Neuguinea hin. Auch 
ein Vergleich zwiſchen den Sprachen ber Nakanai und ber Nord-Ga- 
zellebewohner zeigt dieſe Verſchiedenheit. 

Auffallend iſt an der Nakanaiſprache zunächſt die ſtarke Betonung 
und Hervorhebung gewiſſer Silben, die bei der gefälligen Form der 
meiſten Wörter zum Wohlklange beiträgt, wenn fie nicht allzu lang ge- 
zogen werden, wie es zuweilen geſchieht. Bei Wörtern, wie sodäni 
(man pflanzt es); tinge usinäni (bis dahin); natuna tasamoni (einziger 
Sohn) und anderen glaubt man beinahe eine von den wohlklingenden 
romaniſchen Sprachen zu hören. Andererſeits möchte man bei Zu ⸗ 
ſammenſtellungen von Vokalen, wie sa'o, Krug; so'ûli, begraben; sá'e, 
fetten; po o, Anfang, Arſprung und anderen, Verwandtſchaft mit der 
ſamoaniſchen Sprache annehmen. Dazu kommt noch die Scheu vor dem 
r, ja das faſt gänzliche Fehlen des ſelben, wie im Samoaniſchen. Wo 
die Nakanaiſprache Wörter hat, die in der Sprache der Gazellehalb⸗ 
infel ein r enthalten, da fehlt entweder das r gänzlich, wie 

Nord-Gazellehalbinſel Nakanal 


Sou. . u داز‎ tuana 
ober es verwandelt fid in | wie 

NBN. اه‎ a iära a iãla 

EE. ov xe a borói a ۵ 

„„ pitmur pitimülu 

Solyromme . . . . . a gáramut a galämu 

G A vir a virua a vilülua 


Vielleicht läßt fid) auf dieſe Verwandlung in 1 das fo zahlreiche 
Vorkommen dieſes Lautes zurückführen, daß man dieſe Sprache ſchon 
die I Sprache genannt hat. 

Große Ahnlichkeit mit bem Samoaniſchen weiſt auch bie ۰ 
gruppe von 1 bis 10 auf. 
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Das Zählen beruht auf dem Zehnerſyſtem. 


1 tassa 10 savulu 

2 lua 11 savulu timana tassa 

3 tolu 12 savulu timana lua 

4 iva 13 savulu timana tolu ۰ 

5 lima 20 savulu lua 

6 pantassa 21 savulu lua timana tassa uf. 
7 badilua 30 savulu tolu 

8 baditolu 100 savulu savulu 

9 alasue 


Esäna savallo ? 
Vatelli? | Wie ۶ 


O polo ili? Warum lachſt bu? 

A obu a lili i totola. Das Brett ift hart. 

A mangalingi i davut. Mein Leib ۰ 
Goulu mineo kubana. Dein Ding ift ۰ 

Mu pidi a vivili divi. Singt, damit ber Wind kommt. 
Saboa pulu. Es ift noch nicht fertig. 

Bili Saeka a mävo. Gib bem Saeko eine ۰ 
O lae sîva? Was, haft du Furcht? 

Soro bainini, mu maivéle. Knaben, kommt ber! 
O ma lei lae lou! Habt feine Angſt! 

O mamu tabosa! Du follft nicht töten! 

O mamu malolo osi! Du ſollſt nicht ehebrechen! 
O mamu pa’älil Du ſollſt nicht fteblen! 

O mamu manasi! Du ſollſt nicht lügen! 
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XI. Kultur- und Nutzpflanzen, Haus⸗ und 6 


Die Eingeborenen des Bismarckarchipels und der früher deutſchen 
Salomoinſeln find zwar nicht auschließlich Vegetarier, das Pflanzen - 
reich liefert ihnen jedoch den Hauptbeſtandteil ihrer Nahrungsmittel. 

In der Kenntnis der Pflanzen beſchämen ſie geradezu den Europäer. 
Sie benennen mit der größten Sicherheit mehrere Hunderte von Pflanzen · 
arten und unterſcheiden zahlreiche Arten. So kennen die Bewohner der 
Nordoſt-Gazellehalbinſel z. B. über ſiebzig verſchiedene Abarten von 
Bananen, obgleich die unterſcheidenden Merkmale fo fein find, daß 
ſelbſt ein geübter Botaniker auf dieſelben aufmerkſam gemacht werden 
muß, ehe er ſie zu erkennen vermag. 

Manche der Produkte des Pflanzenreiches wachſen den Eingeborenen 
in den Mund, in der Regel muß er jedoch auch, wie überall in der 
Welt, fein tägliches Brot im Schwelß feines Angeſichtes erwerben, ob- 
gleich eine gütige Natur dafür ſorgt, daß ſeine Anſtrengungen nach 
biefer Richtung hin febr erträglich genannt werden müſſen. Viele ber 
hauptſächlichſten Nahrungspflanzen erfordern einen regelmäßigen Anbau 
und eine forgfältige Pflege, die den Ackerbauer von der Beſtellung feines 
Feldes bis zur Ernte faſt ununterbrochen in Tätigkeit hält, während 
andere von Jahr zu Jahr ohne beſondere Mühewaltung einen reichlichen 
Ertrag liefern. 

Als Hauptnahrungsmittel kann man bezeichnen: Taro - und Nam - 
knollen, Bataten oder Süßkartoffeln, Bananen und Brotfrüchte, ſowie 
Kokosnüſſe, wo dieſe vorkommen, und daneben zahlreiche andere Früchte, 
Wurzeln und Gemülſe. 

Taro und Bam erfordern eine ſorgfältige Bereitung des Bodens. 
Wo ſich weiße Anſiedler niedergelaſſen haben, verwendet der Eingeborene 
heute vielfach den eifernen Spaten, früher bediente man fid) ۰ 
lich eines Stodes. Dieſer war etwa zwei Meter lang, ſechs bis acht ۰ 
meter breit, an einem Ende etwas zugeſpitzt und in der Regel aus dem 
äußeren harten Holz einer 8 geſchnitten. Beim Gebrauch ſtößt 
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man mun mit bem zugeſpitzten Ende dieſes Gerätes eine Anzahl von 
tiefen Löchern rings um das auszubrechende Stück, ſtößt dann ſchließlich 
den Stock tief hinein, löſt mit dieſem Hebel vollends die Scholle los 
und kehrt ſie um. Um die Arbeit zu erleichtern, wählt man zur Anlage 
vielfach die Seite eines Hügels und beginnt das Aufbrechen des Bodens 
von unten an. Iſt das Feld aufgebrochen, ſo zerſchlägt man die einzelnen 
Schollen, ſammelt die Graswurzeln und wirft ſie weit hinter ſich; ſie 
trocknen dann an der Sonne, werden zuſammengeleſen und verbrannt. 

Hoͤchſt felten bebaut der Eingeborene fein Feld zwei oder mehr 
Jahre nacheinander mit einer und derſelben Kulturpflanze. Eine Ernte 
ift die Regel; das Feld wird dann verlaſſen ober man pflanzt darauf 
eine andere Nährpflanze, welche weniger Arbeit erfordert und den Boden 
in geringem Grade ausnützt, größtenteils die Banane. Die Bananen 
ſtauden tragen manchmal jahrelang. Endlich überwuchert das Alang · Alang · 
Gras auch ſie, und das Feld iſt nun wieder Grasland. 

Ein ſolches Syſtem des Feldbaues erfordert ſelbſtredend aus gedehnte 
Landſtrecken, um eine verhältnismäßig geringe Bevölkerung mit ۰ 
mitteln zu verſorgen, aber vorderhand iſt an Grund und Boden kein 
Mangel, und außerdem macht ſich der Eingeborene nichts daraus, wenn 
ſein Feld auch manchmal fünf bis zehn Kilometer von ſeinem Dorfe 
entfernt iſt. In ſolchem Falle baut er ſich in ſeiner Pflanzung eine 
Hütte, die ihm während der Arbeitszeit als Anterſchlupf dient. 

In der Beſtellung ihrer Felder, in der Pflege der angebauten 
Pflanzen und in der Reinhaltung des Bodens können die Eingeborenen 
febr wohl manchen höhergeftellten Völkern als Vorbild dienen. 

Taro (Colocasia antiquorum, var. esculenta) kommt in zwei Arten 
vor, Sumpf- und Bergtaro oder richtiger Taro, der zu feinem Gedeihen 
ſumpfigen oder doch ſehr feuchten Boden gebraucht, und Taro, der auf 
weniger feuchtem Boden, auf Abhängen und Hochebenen wächſt. Die 
Spielarten ſind auf den verſchiedenen Inſeln ſehr zahlreich. Auf den 
niedrigen Koralleninſeln läßt ſich die Taropflanze nur ſchlecht anbauen, 
und es erfordert mühſelig hergerichtete Pflanzſtätten, tief hineingelaſſen 
in den Korallenboden, mit einer künſtlich erzeugten Humus ſchicht, um bie 
begehrte Knolle zu erzeugen (vgl. Seite 259). 

Die Pflänzlinge des Taro beſtehen aus den dünnen oberen Scheiben 
des Knollens oder Mittelſtockes mit den daran haftenden Blattſtielen. 
Dieſe werden in Abſtänden von etwa fünfzig bis fünfundſiebzig Zentimeter 
in etwa zwanzig Zentimeter tiefe, kleine Gruben geſteckt. Die Herſtellung der 
Pflanzlöcher erfordert Übung und Geſchick; man verwendet hierzu einen 
etwa meterlangen zugeſpitzten Pflanzſt ock, den man in die Erde ftößt 
und dann nach allen Seiten im Kreiſe bewegt, teils um die Grube oben 


338 


zu erweitern, teils um den Erdboden der Seitenwände ein wenig zu 
härten. Die Pflänzlinge werden nun fanft in der Tiefe der koniſchen 
Grube feſtgedrückt, dieſe jedoch nicht zugeſcharrt, ſondern offen gelaſſen; 
in ben erſten zwei Monaten des Wachstu mes entfernt man von Zeit 
zu Zeit alle hineingefallene Erde oder fonftige Anreinlichk eit. Nach etwa 
drei Monaten bricht man alle mittlerweile emporgeſchoſſenen Blätter bis 
auf eins oder zwei der Herzblätter ab, und von nun an bedarf die Pflanze 
feiner anderen Pflege als Reinhaltung der Pflanzung und vielleicht 
einer leichten Auflockerung des Bodens. 

Nach ſechs bis ſieben Monaten ift die Tarokn olle ausgewachſen 
und kann geerntet werden. Bei forgfältiger Pflege in gutem Boden 
werden die einzelnen Knollen fünf bis ſechs Kilo ſchwer. 

Die Taroknollen haben einen bedeutenden Nährwert und werden 
überall allen anderen Vegetabilien vorgezogen. 

Abrigens haben die Knollen wie die Blätter der Taro pflanze giftige 
Eigenſchaften, die erſt durch ORóften oder Kochen verſchwinden. Man 
röſtet die Knollen über Kohlenfeuer oder backt fie zwiſchen glühend ge · 
machten Steinen; in Gegenden, wo Kochtöpfe Verwendung finden, kocht 
man auch die serfänittene, Rnode in Waſſer. Geſchabte oder zerſtampfte 
Taroknollen, vermiſcht m ebener Kokosnuß, werden zu Kuchen ge 
formt, in Blätter ei „nd zwiſchen heißen Steinen gebacken. 

Der Taropflanze dt find einige Alocaſiaarten, welche über. 
all wildwachſend angetroffen werden. Sie ſind immer wiederkehrende 
Pflanzen, deren Blätter manchmal über einen Meter lang werden und 
die einen Mittelſtock von oft fünfundzwanzig Kilo Gew icht erzeugen. 

Bam (Dioscorea) erfordert wie Taro eine forgfältige Bearbeitung 
der Felder, verträgt jedoch keinen ſehr feuchten oder ſumpfigen Boden. 
Die Vamknollen nehmen nach dem Taro den zweiten Rang als Nähr- 
pflanze ein, werden jedoch weder ſo vielfach kultiviert noch ſo allgemein 
genoſſen, wohl weil ihr Nährwert ein geringerer ijt. Die Vampflanze 
ift eine Schlingpflanze und erfordert zu ihrer Anterſtützung einen Stock. 
Ein Abſchnitt der Knolle mit einem oder mehreren Augen wird in den 
aufgelockerten Boden geſteckt und die Erde ein wenig darüber gehäufelt; 
beſſere Refultate erzielt man, wenn der Boden tief aufgelockert, die Erde 
darüber hoch aufgehäufelt und der Saatknollen dann in den lockeren 
Gipfel des Haufens eingeſenkt wird. In gutem Boden erzielt man durch 
letztgenanntes Verfahren bis zu einem Gewicht von dreißig Kilo. 
Die Zubereitung als — ift biefelbe, wie ich fie bei der Taro · 
tnolle beſchrieben habe. 7 

Eine ۵ enweiſe, z. B. im Norden von Neu- 
mecklenburg, in ziemlicher Ausdehnung angebaut wird, ijf bie atate 
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ober Süßkartoffel (Convolvulus Batatas). Sie wird wie bie ۸ 
angebaut und nimmt mit einem mageren Boden vorlieb. 

Vor Jahren ift durch Anſiedler die Kaſſawa⸗ oder Tapiokapflanze, 
Jatropha manihot, auf der Gazellehalbinſel eingeführt worden unb bat 
ſich ſchnell verbreitet. 

Eine Nährpflanze von hoher Bedeutung iſt ferner die Banane. 
Zu jeder Zeit des Jahres trifft man in den Bananenpflanzungen 
die rieſigen Fruchtbündel in allen Stadien der Entwicklung. Die Kultur 
iſt einfach; man bricht einen Wurzelſchößling von dem Hauptwurzelſtock 
ab, fo daß ein Teil der Wurzel daran feftbleibt, und verpflanzt den Schöß · 
ling auf ſeinen Beſtimmungsort; in den erſten vier bis ſechs Monaten 
jätet man eine Bananenpflanzung gelegentlich, danach hat die Staude 
bereits ſo viele Blätter entwickelt, daß der Boden beſchattet wird und 
das Unkraut weniger ſtark emporwachſen kann. Etwa fünf bis ſechs 
Jahre hält eine Pflanzung ſelbſt bei geringer Pflege vor und liefert 
während der Zeit eine große Menge von Früchten. Der empor. 
ſchießende Stamm trägt nur einmal; nach Aberntung des Fruchtbündels 
wird der hinfort unfruchtbare Stamm abgehauen, um die ۰ 
linge nicht im Wachstum zu hindern. Am große Fruchtbündel zu er- 
zeugen, zerſtört man die meiſten Wurzelſchößlinge in der Jugend und 
läßt nur zwei oder drei groß werden. Die bündel erreichen bei 
einigen Spielarten eine erſtaunliche Größe, in fruchtbarem Boden find 
Bündel von ſechzig Kilo keine Seltenheit. Die Banane wird entweder 
in völlig reifem Zuſtande gegeſſen und enthält dann viel Zucker, oder 
fie wird geröſtet oder gekocht und enthält dann mehr Stärkemehl; bie 
Eingeborenen ziehen die Bananen in dem letztgenannten Zuſtande vor. 

Weniger Sorgfalt als die Kultur der vorgenannten Nährpflanzen 
bedarf die Kokos palme. Der Nutzen dieſes hochwichtigen Baumes für 
die Südſeeinſulaner iſt faſt ſprichwörtlich geworden; er gedeiht nur in 
den Strandregionen und ſo weit landeinwärts, als die Seebriſe mit ihrem 
Salzgehalt ſich merklich macht. Die Inlandbewohner beſitzen daher keine 
Kokospalmen. Auch in ber Strandregion findet man ausgedehnte be 
wohnte Strecken, die trotz einer recht dichten Bevölkerung dennoch nur 
geringe Kokosbeſtände aufweiſen. So genügſam die Palme auch ſein 
mag, ſie bedarf trotzdem als Hauptbedingung ihres Gedeihens Luft und 
Licht, namentlich in der Jugend. Wo die Eingeborenen zu faul ſind, 
um in den verlaſſenen Taro - ober Vampflanzungen Kokosnüſſe an 
zupflanzen, da ſind infolgedeſſen nur geringe Beſtände vorhanden. 

Die weite Verbreitung der Kokos palme ſucht man häufig dadurch 
zu erklären, daß bie von einem leichten Faſerſtoff umhüllte Nuß auf 
dem Waſſer ſchwimmt und von den Meeres ſtrömungen von einer Inſel 
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zur anderen getrieben wird, wenn reife Früchte, wie dies wohl vor. 
kommen mag, bann und wann ins Meer fallen. Die Anhaltbarkeit dieſer 
Theorie wird demjenigen ſofort klar, ber viel zwiſchen den mit Kokos ⸗ 
palmen beſtandenen Inſel herumgereiſt iſt. Ich entſinne mich während 
meiner zahlreichen Reiſen von einer Südſeeinſel zur anderen, Reifen, 
die viele Tauſende von Meilen betragen, auch nicht eines einzigen Falles, 
in welchem mir eine auf dem Meere treibende Kokosnuß zu Geſicht 
gekommen wäre, obgleich ich mir denken kann, daß dies nicht zu den 
Unmöglichleiten gehört, und ins Meer gefallene Nüffe, wenn die Ent⸗ 
fernung nur gering iff, auch andere Inſeln erreichen können. Schiffs kapitäne, 
die lange Jahre dieſe Gegend nach allen Richtungen durchſtreiften, er · 
innern ſich ebenfalls nicht ſolcher Fälle, obgleich ihr Auge von früh bis 
fpät über die Meeres fläche ſtreift und gewohnt ijt, auch den kleinſten 
Gegenſtand wahrzunehmen. Es gibt außerdem viele Hunderte Meilen 
von flachen Uferſtrecken, die völlig ohne Kokospalmen find, und es ijt 
nicht einleuchtend, warum auf dem Meere treibende Kokosnüſſe feit une 
denkbarer Zeit gerade dieſe Strecken vermieden haben, um anderswo in 
großer Anzahl anzutreiben, obgleich die Strömung alles mögliche andere 
dort anſchwemmt. Wiederum ſind Inſeln vorhanden, die in ihrem 
hügeligen, ja teilweiſe gebirgigen Zentrum gute Kokos beſtände aufweiſen, 
am Strande aber keine einzige Palme. Stellt man Verſuche an über 
die Schwimmfähigkeit reifer Kokosnüſſe, ſo kommt man zu dem Ergebnis, 
daß nach wenigen Tagen die Faſerumhüllung wie ein Schwamm das 
Seewaſſer eingefogen hat, fo daß die Nuß immer tiefer einſinkt, alle 
mählich alle Schwimmfäͤhigkeit verliert und auf den Meeresboden ſinkt. 
Wo Kokosbeſtände vorhanden ſind, da ſind ſie wohl immer von 
Menſchenhänden gepflanzt, und wenn auch heute unbewohnte Inſeln mit 
großen Kokosbeſtänden angetroffen werden, ſo iſt das nur ein Beweis 
dafür, daß die Inſel früher bewohnt war und aus irgendeinem Grunde 
von Menſchen entblößt wurde. Die Sagen vieler Inſulaner weiſen direkt 
darauf hin, daß die Kokosnuß von Menſchen eingeführt wurde, die im 
Laufe der Zeiten von den Nachkommen als Götter und ſagenhafte Weſen 
verehrt wurden. 

Die große Bedeutung der Kokospalme für den Eingeborenen liegt 
darin, daß fie, mehr als irgendeine andere Kulturpflanze der Südſee · 
inſeln, die Grundlage für den Exporthandel und damit für die ۰ 
wicklung der Eingeborenen bildet, indem ſie ihnen die Mittel liefert, 
auf dem Wege des Tauſchhandels Befriedigung ſolcher Bedürfniſſe zu 
ſuchen, welche die immer weiter ſchreitende Kultur fie lehrt und über 
nehmen läßt. 

Die unreife Nuß liefert ein halbes bis ein Liter einer klaren Flüſſigkeit, 
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welche als Kokosmilch bekannt ijt; fie bildet ein angenehmes, erfriſchendes 
Getränk. Die Milch ber reifen Nüffe ift weniger ſchmackhaft. Der zarte, 
gallertartige Kern der unreifen Nüffe ift ein allgemein beliebter Lecker · 
biſſen. Der reife, harte Kern dient in friſchem Zuſtande als ۰ 
mittel oder als Zutat zu Gerichten, in welch letzerem Falle er in der 
Regel erft gerieben wird. Zerſchnitten und getrocknet bildet der ۰ 
fern den Exportartikel Kopra. Die keimende Nuß füllt ſich im Innern 
mit einer lockeren, weißen Maſſe, welche von alt unb jung als Lecker · 
biſſen angeſehen wird. Die Zubereitung des Oles iſt allen Eingeborenen 
bekannt, wenn auch nicht überall gebräuchlich; in den AUdmiralitäts- 
inſeln werden große Mengen des Oles zubereitet und in mächtigen 
Gefäßen aufbewahrt, um nach Bedarf als Zutat zur Speiſe zu dienen. 
Die harten Nußſchalen finden Verwendung als Waffer-, Öl- und Kalk. 
behälter. Abſchnitte der Schale geben Trinkgeſchirre, Schaber, Löffel und 
Armringe; auf den Tasmaninſeln fertigt man aus der Schale kleine 
ſechs bis ſieben Millimeter im Durchmeſſer haltende Scheibchen, durch ⸗ 
bohrt fie in der Mitte und reiht fie abwechſelnd mit weißen ۰ 
ſcheibchen zu Schnüren auf, die als Geld dienen. 

Die faſerige Außenhülle der Nuß wird durch Klopfen mit einem 
Holzſchlegel von den holzigen Beſtandteilen gefäubert und die gewonnene 
Faſer zu Stricken und Schnüren verarbeitet. Stücke der Faſerhülle dienen 
als Pinfel, und mit dieſem primitiven Inſtrument bemalt der Ein- 
geborene feine Schnitzereien, Masken, Götzenbilder, Hausgiebel uſw. mit 
den feinſten Ornamenten; auf langen Reifen zu Waſſer und zu Land 
dient die trockene Hülle als Zunder. 

Aus den Blättern werden Körbe geflochten ſowie Matten für ver. 
ſchiedene Zwecke. Die zuſammengeflochtenen Kokos blätter dienen als ۰ 
bedeckung; aus den feinen Blattrippen werden Beſen angefertigt, Fiſch · 
reuſen und andere Fangapparate hergeſtellt. Bei der Nachtſiſcherei auf 
dem Korallenriff benützt man die zuſammengeſchnürten trockenen Blätter 
als Fackeln, deren Schein die Fiſche heranlockt. 

Das Holz der Kokospalme iſt ſehr dauerhaft, es findet Verwendung 
als Pfoſten und Latten für Bauzwecke oder als Material zur Herſtellung 
von Keulen und Speeren. 

In manchen Gegenden wird die Blütenſcheide, ehe die Blüte ſich 
entwickelt hat, feſt umwickelt und angeſchnitten; aus der Wunde fließt 
dann ein ſüßer Saft, der ungemein nahrhaft iſt und mit dem Gäug- 
linge großgezogen werden können. Nach kurzer Zeit geht dieſer Saft in 
Gärung über und wird dann ein berauſchendes Getränk. 

Von nicht geringer Bedeutung für die Bewohner der verſchiedenen 
Inſeln iſt der Brotfruchtbaum (Artocarpus); er liefert zweimal im 
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Jahre eine große Anzahl von Früchten, deren Fleiſch wie Samenkerne 
auf Kohlenfeuer geröſtet eine wohlſchmeckende Speiſe liefern. Der Brot · 
fruchtbaum wächſt in halbwil dem Zuſtande und bildet ſtellenweiſe große 
Beſtände, deren glänzendes, dunkelgrünes Laub der Vegetation einen 
eigenen Eharakter verleiht. 

Das Holz ift weich, le icht und hellbraun und wird dann und wann 
zum Kanubau verwendet. Einſchnitte in die Rinde geben einen ۰ 
lichen, milchweißen, klebrigen Saft, der ſchnell erhärtet und zum Dichten 
von Gefäßen und Kanus verwendet wird. 

Die vorgenannten Kulturpflanzen liefern den Hauptbeſtand der 
Nahrungsmittel der Eingeborenen. Daneben bietet der Wald jedoch noch 
eine große Anzahl von Früchten aller Art, die ber Eingeborene zu be» 
nutzen weiß und die eine Zutat und Abwechſlung in dem täglichen 
Menü bilden. 

Auch die Sagopalme iſt an einigen Orten von großer Bedeutung, 
ſo zum Beiſpiel im Norden von Neumecklenburg und im Weſten von 
Neupommern. Auf Bula und Bougainville gewinnt man aus dem Mark 
des Zykas Stammes ein dem Sago ſehr ähnliches Mehl. 

Zuckerrohr in mehreren vorzüglichen Arten trifft man in faſt allen 
Pflanzungen der Eingeborenen als Nebenprodukt. 

Die Strandbewohner genießen verſchiedene Algenarten ſowohl roh 
als gekocht. 

Aberhaupt gibt es für einen hungrigen Eingeborenen keine Pflanze 
und Frucht, die nicht mehr oder weniger genießbar wäre. 

Als Reizmittel benutzt man auf allen Inſeln mit Ausnahme einiger 
niedrigen Koralleninſeln die Nuß der Arekapalme in verſchiedenen Arten 
und damit in Verbindung die Früchte und Blätter von Piper Betel 
nebſt ungebranntem Korallenkalk. Tabak ſcheint den Eingeborenen an 
einigen Stellen, zum Beiſpiel in Buka, ſchon febr lange bekannt zu fein; 
man kultiviert und bereitet dort das eigene, nicht ſehr wohlriechende Kraut. 

Zur Befriedigung feiner übrigen Bedürfniſſe liefert das Pflanzen · 
reich dem Eingeborenen einen wahren Reichtum an Produkten, ben er 
nur in geringem Maße ausbeutet. 

Zahlreiche Bäume liefern Holz zum Kanu- wie zum Häuſerbau, 
und die Erfahrung hat gelehrt, diejenigen Holzarten zu wählen, die ſich 
für den beabſichtigten Zweck am beſten eignen. Die zähen, breiten 
Blätter ber Pandanusarten liefern dauerhaftes Dachmaterial, und aus 
den Blattſtreifen flicht man größere und kleinere Matten, Körbe und 
Taſchen. Zerſtampfte Nüſſe des Parinarium laurinum dienen als Kitt 
zum Dichten der Boote, als plaſtiſche Maſſe zum Nachbilden von Ge- 
ſichtern bei manchen Masken, zum Aberzug dichter Geflechte, um dieſe 


343 


undurchläſſig zu machen und fie als Aufbewahrungsgerät für Flüſſig · 
keiten zu benutzen, wie zum Beiſpiel die Olkrüge in den Admiralitäts- 
inſeln. 

Nicht allein die Kokosnuß unb bie Bananenſtaude liefern Faſer · 
ftoffe, der Eingeborene kennt außerdem noch eine Anzahl von fafer- 
liefernden Pflanzen. So ſtellt man auf der Gazellehalbinſel aus den 
Faſern der Pueraria novo-guineensis den feinen Zwirn her zum An⸗ 
fertigen der Fiſchnetze. Dieſe Faſer ſteht unſerem beſten Flachs nicht 
nach. Einige Hibiskusarten liefern ebenfalls eine vorzügliche Faſer; 
Rotangarten werden der Länge nach zu dreien und vieren zuſammen 
gedreht, um als Ankertaue zu dienen, manchmal bis zu einer Länge von 
vierhundert Meter; ſchmale Streifen der äußeren harten Ninde dienen 
als Bindematerial. 

An bunten Blüten, buntfarbigen Blättern und wohlriechenden 
Kräutern iſt auf allen Inſeln Aberfluß, und die Bewohner verwenden 
dieſe in aus giebigſtem Maßſtab als Körperſchmuck, wie zur Defoe 
ration ihrer Kanus, Hütten und Feſtplätze. Sie forgen dafür, daß ein 
genügender Vorrat ſtets vorhanden ift, und pflanzen in der umgebung 
ihrer Hütten und Dorfſchaften rotblühende Hibiskus arten, wohlriechende 
Gardenien und buntblätterigen Kroton; ihre Felder und Pflanzungen 
ähneln nicht ſelten einem Blumengarten, denn zwiſchen den Taro und 
Vampflanzen züchten ſie purpurblätterige und mannigfach geſtreifte 
Dracänenarten, leuchtende gelbe und rote Koleas und zahlreiche wohl ; 
riechende Kräuter. 

Auch Färbemittel bezieht der Eingeborene aus dem Pflanzenreich. 
Kurkumawurzeln liefern eine gelbe Farbe; Nuß und Holzkohle mit Ol 
vermiſcht gibt ein tiefes Schwarz. Auf Bougainville färbt man ver- 
ſchiedene Faſerſtoffe leuchtend rot. 

Das Verzeichnis der Nutzpflanzen würde unvollſtändig ſein, wenn 
die vorſchiedenen Bambusarten unerwähnt blieben. Sie liefern das 
Material zum Häufer- und Hüttenbau; nebeneinander gelegt und durch 
Querſtücke aneinander befeſtigt, bilden ſie ein vorzügliches Floß, worauf 
der Eingeborene manchmal meilenweit in See geht; über Flüſſe und 
Schluchten baut man aus biefem Material leichte und ſichere Hänge 
brücken und Stege; kürzere und längere Stücke finden Verwendung als 
Waſſerleitungen; Hütten und Pflanzungen werden zum Schutz mit feſten 
Bambus zäunen umgeben; Speerſchäfte, auch Haarkämme, zierlich geſchnitzt, 
und Büchſen mit kunſtvollen Brandverzierungen zum Aufbewahren des 
Kalkpulvers werden daraus gearbeitet. Daß man aus ihm Muſikinſtrumente 
herzuſtellen vermag, beweiſen die großen und kleinen Panflöten der 
Bukaleute und die zierliche Flöte der Gazellehalbinſel, aber auch größere 


344 


Mataſeſén aus Nord- Bougainville 
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und kleinere Stücke des Rohres dienen als primitive Trommel; meter- 
lange Bambuslatten, in der Mitte umgeknickt, dienen als Feuerzangen; 
ſchmale Streifen der äußeren harten Schicht liefern Meſſer mit haar · 
ſcharfer Schneide, die ich zum Beiſpeil in Bougainville zum Naſieren 
benutzt fab; aus dünn gefpaltenen Streifen des Rohres werden große 
und kleine Fiſchreuſen hergeſtellt, kurz, der Eingeborene würde oft recht 
hilflos fein, wenn er kein Bambusrohr hätte. 

Erwähnt muß noch werden, daß die heilenden Eigenſchaften mancher 
Produkte des Pflanzenreiches den Eingeborenen nicht unbekannt ſind. 
Blüten, Früchte, Blätter, Ninde und Wurzeln verſchiedener Gewächſe 
werden von den einheimiſchen Heilkünſtlern in Anwendung gebracht, und 
manche davon erfüllen ihren Zweck. Aber auch die ſchädlichen Eigen- 
ſchaften mancher Pflanzen und Pflanzenteile ſind bekannt, ebenſo wie 
die Wirkungen der verſchiedenen Pflanzengifte. Sehr viele der ۰ 
mittel und Gifte ſind jedoch bloße Zaubermittel, welche weder nützlichen 
noch ſchädlichen Erfolg haben, deren angebliche Wunderkräfte der Ein- 
geborene jedoch als über allen Zweifel erhaben anſieht. 


Bei weitem nicht ſo vielfache Verwendung finden die Erzeugniſſe 
des Tierreiches. Alles, was auf vier Beinen läuft, liefert einen er · 
wünſchten Braten, abgeſehen von Ratten und Mäuſen. Das überall 
einheimiſche Schwein, das ſowohl als Haustier wie in wildem Zuſtande 
vorhanden ift, fehlt bei keiner Feſtlichkeit; die Unterkiefer der verzehrten 
Schweine, manchmal untermiſcht mit Anterkiefern von verzehrten Men- 
ſchen, werden in den Hütten als Erinnerungszeichen an große Feſte 
aufbewahrt. : P 

Als Schmuck dienen die großen, abnorm gebogenen, manchmal ring- 
förmigen Eberhauer, die in großem Anſehen ſtehen. 

Das Fleiſch des Hundes wird überall als Leckerbiſſen angeſehen, 
und ſeine Eckzähne vertreten an vielen Orten unſere Scheidemünze oder 
werden zu Schmuckſachen verarbeitet. Der Hund wird auch zur Jagd 
auf Schweine und Beuteltiere abgerichtet. 

Die verſchiedenen Beuteltierarten ſowie die fliegenden Hunde werden 
als Nahrungsmittel ebenſowenig verſchmäht. 

Von den Reptilien ift die Schildkröte das begehrteſte. Das wohl ⸗ 
ſchmeckende Fleiſch wie die Eier werden überall hoch geſchätzt, ebenſo 
das Schildpatt, woraus man Schmuckſachen, Fiſchhaken, Schaber und 
Löffel anfertigt. Schlangen ſollen in einigen Gegenden gegeſſen werden; 
dasfelbe ift der Fall hinſichtlich der Eidechſenarten; die Haut des Monitor 
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wird im Archipel als Trommelfell für die fanbufrfórmigen Solytrom- 
meln benutzt. 

Die Vogelwelt liefert keinen großen Beitrag zur Küche. Das 
Haus huhn ift wohl überall beimiſch, Fleiſch wie Eier find beliebte 
Nahrungsmittel. Von wilden Vögeln ſtellt man dem Kaſuar nach, deſſen 
Fleiſch febr wohlſchmeckend ift. Uberhaupt verſpeiſt der Eingeborene 
jeden Vogel, der in ſeine Hände fällt. Bunte Vogelfedern werden zur 
Aus ſchmückung des Körpers herangezogen, auch fehlen fie nicht als 
eindrucksvoller Schmuck mancher Waffen, der Boote, der Tanzobjekte und 
der Feſtplätze. 

Das Meer bietet reiche Schätze; zahlreiche Fiſche, vom kleinſten 
bis zum größten, dienen zum Stillen des Hungers, und die Erfahrung 
hat gelehrt, diejenigen, welche giftige Eigenſchaften beſitzen, zu vermeiden. 
Auch Muſcheln und Schnecken wie verſchiedene Weichtiere werden ge- 
geſſen. Muſcheln und Schnecken liefern das Material für Schmuckſachen 
aller Art, ſie werden als Scheidemünze benutzt, und man fertigt daraus 
ſcharfe Axtklingen. Die Tritonmuſchel wird ſeitlich mit einem runden 
Loch durchbohrt und dient dann als weithinſchallende Trompete. 

Die Inſektenwelt wird in geringem Maße ausgebeutet. Einige 
Arten Heuſchrecken, Zikaden und Käferlarven werden nicht verſchmäht, 
und als Leckerbiſſen gilt überall die Kopflaus, die man fid) ۰ 
barlich in den Mußeſtunden gegenſeitig abſammelt. 


Weniger ergiebig iſt das Mineralreich. 

Auf den Salomoinſeln und in der Admiralitätsgruppe wird aus 
Lehm allerhand Töpferware gemacht. Die Baining auf ber Gazellehalb · 
inſel verfertigen aus hartem, bafaltartigem Geſtein durchbohrte Keulen 
knäufe, und faſt auf allen Inſeln werden aus einem ähnlichen Material 
Axtklingen hergeſtellt; auf Buka benutzt man ſchwere Steinſtößel zum 
Zermalmen harter Nußkerne; ſcharfe Obſidianſplitter liefern den ۰ 
miralitätsleuten Speer - und Dolchklingen; in Neupommern und Süd- 
Neumecklenburg gebraucht man eifórmige Schleuderſteine, die man in 
Flußbetten und am Strande auflieſt. Harte Quarz- ober Obſidianſplitter 
verwenden die Neulauenburgleute für ihre Drillbohrer; größere ſcharfe 
Splitter erfegen dem Heilkünſtler das Meſſer feines europäiſchen Kollegen; 
ſolche Stückchen vertreten auch die Stelle unſeres Otafiermeffer$; vor 
Einführung eiſerner Handwerkszeuge bedienten ſich die Holzſchnitzer der 
ſcharfen Obſidianſplitter, mit deren Hilfe fie ſchöͤnere Sachen herſtellten 
als mit den neuen Eiſenwerkzeugen. 
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Aberall, wo das Betelkauen gebräuchlich ift, wird mit ber Areca ⸗ 
nuß und dem Betelpfeffer zugleich gebranntes Kalkpulver verwendet. 
Mit Kalk bemalt der Eingeborene ſein Boot außen und innen, auf den 
Mattyinſeln tüncht er damit ſeine Häuſer. Kalkbrei dient zum Einreiben 
der Kopf- unb Barthaare, teils um Ungeziefer fernzuhalten, mehr jedoch 
um die Haare hell zu beizen; bei Tänzen, Feſtlichkeiten und Kriegs 
zügen bemalt der Eingeborene ſeinen Körper mit phantaſtiſchen Strichen, 
Punkten und Kreiſen, wozu er entweder Kalk oder gebrannte rote 
Ockererde benutzt; zum Schwarzfärben der Zähne verwendet man mangan- 
haltige Erdarten, die, weil nicht überall vorkommend, einen ۰ 
artikel bilden. In Süd- Neumecklenburg werden größere und kleinere 
Ahnenbilder in menſchlicher Geſtalt aus einer dort vorkommenden Kreide 
verfertigt. 

Salz wird vereinzelt durch Verdunſtung gewonnen, zum Beiſpiel 
am Gübfap von Neupommern; in der Regel verwendet jedoch der Ein 
geborene das Seewaſſer als Würze ſeiner Speiſen. 
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Namen- und Sachregifter 


Abgarrisinſeln 247 

Abort, kunſtlicher 121 136 198 

Ackerbau 92 95 121 188 259 338 

Admiralitätsinfeln 174 ff. 

— Märchen 319f. 

Agomes 209 218 

Ahnenkultus 252 299 

Anachoreteninſeln 209 218 

Angelſiſcherei 67 152 163 178 246 258f. 

Anthropophagie 133f. 194, 235 

Arbeiteranwerbung 24 230 

Ärztliche Kenntniſſe der Eingeborenen 
der Gazellehalbinſel 69 f. 

Aua 209 

Aveleng = Noßinſeln 


Baining 91 f. 
— Sprache 332f. 
— Bemalte Otinbenftoffe 291 f. 
— Maskentänze 288f. 
Balboa, Vasco Nuney be 1 
Balnatoman fiebe Nordtochter 
Bälz, Dr. 271 
Bamus = Südfohn 
Barttracht 86 123 148 172 
Begräbnispläge 260 
Belcher, Sir Edward 22 
Bemalung des Körpers 
auf ber Gazellehalbinſel 83 f. 
in Weft-Neupommern 123 
in Neumecklenburg 148 
auf den Admiralitätsinſeln 181 
auf den Salomoinſeln 240 
auf den öſtlichen Inſeln 260 
Beſchneidung 105 169 201 
„Bienenkörbe“ (Felſen) 32 


348 


Blas rohr 124 
Bley (Pater) 325 
Blutentziehungen 72 
| Blutrache 8 
Bootshäuſer 128 212 238 
Bougainville Louis Antoine be 16 226 
— (Infel) Bevölkerung 9 GCalomo- 
infeln 
Brown (Miffionar) 23 101 
Buka ſiehe Salomoinfeln 
Butam 46 99 
Vyron, Kapitän 14 


Carteret, Philipp 14 130 226 245 
Gouppé (Biſchof) 29 


Dampier, William 12f. 
Diwarra 62f. 


Duk-Duk 274f. 

Duke of Vork-Inſeln = Neulauenburg 
Dumont d'Arville, Admiral 22 
Duperrey 22 


Eberlein (Pater) 100 
bc x 18 209 (fiebe aud) Nie 
0 

Eheſchließung bei den Stämmen der 
nordöſtlichen Gazellehalbinſel 51f. 

— bei ben Baining 93f. 

— bei ben Gulfa 101 f. 

— in Neumecklenburg 136 

— in Neuhannover 136 

— bei ben 9Xoánué 196f. 


Cheſchließung bei ben Salomoniern 233. 

— auf den öftlichen Inſeln 254 f. 

Eheverbote bei ben Stämmen der nord- 
öftlichen Gazellehalbinſel 288 

— bei ben Sulka 101 

— in Neumecklenburg 136 

— in Siara, Tanga unb neri 298 

— bei den Moänus 196 

— bei den Salomoniern 233 

— auf ben öſtlichen Inſeln 254. 

D'Entrecaſteaux, Bruny 19 

Erbrecht 48 197 200 257 


Farbenbezeichnungen auf der Gazelle | 


balbinfel 84 
Färbung ber Kopfhaare 83 
— der Zähne 83 105 
Felltrommeln auf der Gazellehalbinſel 80 
— auf Wuwulu und Aua 215 
Feuermachen 122 
Finſch, Dr. 26 
Fiſchfang auf der Gazellehalbinſel 65 f. 
— in Neumecklenburg 152 
— auf Sankt Matthias 163 
— auf den Admiralitätsinſeln 178 
— auf Wuwulu und Aua 213 
— auf Kaniet, Luf und Ninigo 225 
— der Galomonier 245f. 
— auf ben öftlichen Inſeln 258 
Fiſchſpeere 67 101 152 178 213 258 


Fluttataſtrophe im weſtlichen Neupom- 
mern 37 
Forſayth, E. E. 24 37 
Franzöſiſche Inſeln (French Island) 118 f. 
bei den Stämmen der nordöſtlichen 
Gazellehalbinſel 51 f. 
bei den Moanus 196 
bei den Salomoniern 233 
auf den öftlichen Inſeln 254 
Friedenſchluß auf der Gazellehalbinſel 50 
— in Weſt⸗Neupommern 118 
— bei ben Moanus 203 


Gaktei 101 
Gallego, Hernandez 3 
Gardnerinſeln 295f. 


Gazellehalbinſel 47 f. 
— Sprache 325f. 
— Masten 276 f. 
— Geheimbünde 276 f. 
Geburt, Bräuche bei der 
bei den Stämmen ber nordöftlichen 
Gazellehalbinſel 56 f. 


in Neumecklenburg 137 f. 
bei ben Moanus 198 
auf Kaniet 218 
auf Luf 222 
auf 9tinigo 222 
bei den Salomoniern 234 
auf ben öſtlichen Inſeln 255 
Geheimbünde 273f. 
Geiſterglaube auf der Gazellehalbinſel 74 
— der Baining 93 
— der Sulka 106 
— ber ilfiai 195 
— in Giara, Aneri unb Tanga 157 
— auf ben öſtlichen Inſeln 252 
Gelb fiebe Kotosgeld, Mufchelgeld, 3abn- 


gelb 
Gefänge ber Moänus 206 f. 
— ber Salomonier 236 
— des Dul-Dul-Bundes 278 
Godeffroy & Sohn, 3. C. 23 
Golau = Nordſohn 


Haartracht 92 148 181 216 

Haiſiſchfang 152 

Häuptlinge auf ber Gazellehalbinſel 48 

— in Weft-Neupommern 119 

— in Siara 156 

— ber Moänus 197 

— ber Salomonier 232 

— auf ben öftlichen Inſeln 254 

Hernsheim & Co. 3 

Holmesfluß = Toriu 

Holzſchwerter von Wuwulu unb Aua 
213 


Holztrommeln auf der Gazellehalbinſel 
78f. 


— in Neumecklenburg 144 

— auf ben Admiralitätsinſeln 184 
— auf den Salomoinſeln 237 
Hunter (Kommodore) ۰ 
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Hütten in Weſt⸗Neupommern 121 
— in Neuhannover 150 


— ber Admiralitätsinſulaner 178f. 
— auf Wuwulu unb Aua 211 f. 

— auf Kaniet, Luf und Ninigo 223 
— der Salomonier 238 

— auf ben 801114960 Inſeln 259 


Ingiet 283 f. 

Innere Krankheiten, Behandlung von 
72 f. 

Jagd 96 121 246 


kamara 50 

Kämme 123 161 

Kannibalismus fiebe Anthropophagie 

Kaniet 217 f. 

Kap Balli = Gübfap 

Kerus 159f. 

Keulen der Gazellehalbinſel 78 f. 

— der Baining 98 

— der Sulla 124 

— in Neumecklenburg und Neuhannover 
145 

— der Admiralitätsinſulaner 176 

— von Wuwulu und Aua 213 

— der Salomonier 244 

Kindertötung 94 121 4 

Kleidung in Neumecklenburg 138 

— auf Sankt Matthias 161 

— der Admiralitätsinſulaner 181f. 

— auf Wuwulu und Aua 216 

— auf Kaniet, Luf und Ninigo 224 

— der Salomonier 238 

— auf den öſtlichen Inſeln 261 

Knochenbrüche, Behandlung von 71 

Kochröhren der Baining 96 

Kokosſchaber 122 163 

kombiu ſiehe Mutter 

Kopfſchmuck auf der Gazellehalbinſel 85 f. 

— in Weft-Neupommern 123 f. 

— auf Ganft Matthias 161 

— auf Wuwulu unb Aua 216 

— ber Salomonier 239 

Kriegführung auf der Gazellehalbinſel 
49 f. 75 

— in Weſt⸗Neupommern 119f. 
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auf ben Admiralitätsinfeln‏ ون 


Kriegsbemalung 83 
Kulturpflanzen 337 f. 


£olobau = Duportailinſel 
tuf 217. 


Mali = Gan Bruno 

Maninfel = Aatom 

Männerhäuſer 166 180 238 

Marawot ſiege Ingiet 

Märchen von der Gazelleh albinſel 307 f. 
— der Sulka 312 f. 

— der Admiralitätsinſulaner 319 f. 
Masken von der Gazellehalbinſel 276 f. 
— der Baining 288 f. 

— der Sulka 293 f. 

— von ben qm d Inſeln 294 


— von Lihir 298 

— il Buka unb Niffan 
Maſſait = Gan Jo ſeph 

Maultrommel 81. 

Maur = San Franeis co 

Mencke, Bruno 160 

Menſchenfreſſer 188 

* bei Begräbniſſen 62 118 


Moänus 175 f. 

Mundua = Foreſtier 

Muſchelgeld auf der nordöſtlichen Ga- 
zellehalbinſel 62 f. 


— in Neuhannover 153f. 

— auf den Admiralitätsinſeln 197 

— auf den Salomoinſeln 240 

Smufifinftrumente auf der Gazellehalb⸗ 
infel 78f. 

— in Neumecklenburg 144 f. 

— der Galomonier 236 

Muffon = Niffan 


Namengebung bei den Stämmen der 
nordöſtlichen Gazellehalbinſel 57. 


Namengebung bei den Sulka 104. 

— bei ben Moänus 201 

Namiſolo = Duportailinfeln 

Narbentatauierung fiebe Ziernarben 

Naſenſchmuck in Weft-Neupommern 123 

— in Neumecklenburg und Neuhannover 
149 

— auf ben Admiralltätsinſeln 182 

— der Salomonier 239 

— auf ben öftlichen Inſeln 260 

Nepfifcherei 66 152 163 178 216 225 
246 258 

Neuguinea-Kompanie 26 

Neuhannover 130 f. 

Neulauenburg 41 

Neumecklenburg 130 f. 

— Geheimbünde 295 f. 

— Masten 295 f, 

— Gdnigierte 295 f. 

— Totemismus 297 

— Gteinfiguren 298 

Neupommern 28 f. 

Ninigo 217 f. 

Niſſan fiebe Salomoinſeln 

Nordſohn (Vulkan) 35 

Nordtochter (Vulkan) 31 

Nuguria 247 f. 

Nukumanu 247 f. 


Obſidian, Herſtellung ber Klingen aus 
185 


Ohrſchmuck in QBeft-Oteupommern 123 

— in Mecklenburg und Neuhannover 
149 

— auf ben Admiralitätsinſeln 181 

— auf Wuwulu und Aua 216 

— auf Kaniet, Luf und Ninigo 224 

— der Galomonier 239 

— auf den öſtlichen Inſeln 260 

Ornamentik in Neumecklenburg 146 

— auf Sankt Matthias 166 f. 

— der Baining 291 f. 

Oſtliche Inſeln ſiehe Nuguria, Nukum anu 
unb Tauu 


Panflöte 81 145 237 
Pele (Nuſchelgeld) ۰ 
Penis muſchel 161 172 182 


Peroufe, Graf be la 19 

Pfahlbauten 121 180 

Pfeile ber Admiralitätsinſulaner 176 

— der Salomonier 244 

Polygamie 54 137 196 233 

Polynefier, Wanderungen der 267 f. 

Pubertätszeremonien 105 137 201 219 
255 294 300 f. 


Naſcher (Pater Mathäus) 289 

Ray, Marquis de 24 

Rechnen mit Muſchelgeld 63 f. 

Nechtsgebräuche 48 f. 196 f. 199 

Reinigungsjeremonien 103 106 

Religion fiebe Ahnenkultus, Geifter- 
glaube, Zauberei 

Reufen, Serftellung der 65 f. 


| Reufenfifcherei 65 f. 153 246 


Rindenftoff 97 182 4 
Ringgeld 240 


Saiteninftrumente 82 
Salomoinſeln, deutſche 226 f. 
— — Totemismus 302 


| — — Gebeimbünbe 299 


— — Masten 299 
Salzgewinnung 122, 347 


Sankt Matthias 159 f. 


Schädeldeformierung 119 
Schädelmasken 283 

Schering, Kapitän 25 

Schilde in Weſt⸗Neupommern 126 f. 
— ber Sulka 126. 

— der O Mengen 126 

— von Nakanai 126 

— von den Franzöſiſchen Inſeln 126 
— von der Willaumezhalbinſel 126 
Schildtrötenfang 67 f. 

v. Schleinitz, Admiral 26 

Schleudern auf der Gazellehalbinſel 77 
— der Baining 98 

— in Weſt⸗Neupommern 125 

— in Neumecklenburg 145 

Schmuck auf der Gazellehalbinſel 82 f. 
— in Weſt⸗Neupommern 123 f. 

— in Neumecklenburg 148f. 

— auf Sankt Matthias 161 f. 

— ber Admiralitätsinfulaner 181 f. 
— auf Wuwulu und Aua 216 
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Schmuck auf Kaniet, Luf und Ninigo 224 

— ber Salomonier 236 

— auf den öſtlichen Inſeln 256 

Schurze der Admiralitätsinſulaner 182 

— von Kaniet, Luf und Ninigo 224 

Schwirrholz auf ber Gazellehalbinſel 82 

— im weſtlichen Neupommern 82 294 

— auf ben Salomoinſeln 301 

Seelen, Aufenthaltsorte ber 61 107 157 
195 f. 254 

— Austreibung der 106 

Simberi — Fiſcherinſel 

Soziale Organiſation der Eingeborenen 
der Gazellehalbinſel 48 f. 

— — der Baining 92 

— — ber Moanus 197 

— — auf ben öſtlichen Inſeln 254 

Speere der Eingeborenen der Gazelle · 
balbinfel 77 f. 

— der Baining 98 

— der Gulfa 125 

— in Nakanai 125 

— auf ben Franzöſiſchen Inſeln 125 

— auf der Willaumezhalbinſel 125 

— in Weft-Neupommern 125 

— in Neumecklenburg und Neuhannover 
146 f. 

— auf Sankt Matthias 164 

— auf Squally Island 172 

— der Admiralitätsinfulaner 176 

— von Wuwulu und Aua 213 

— von Kaniet, Luf und Ninigo 223 

— der Galomonier 242 f. 

Speiſeverbote 102 

Sprache der Eingeborenen der Gazelle 
halbinſel 325 f. 

— ber Baining 332 f. 

— ber Sulka 334 f. 

— von Nakanal 385 f. 

— von Neulauenburg 331 f. 

Stabwerfen auf Wuwulu 215 

Gteinfiguren 298 

Steingeräte, prähiſtoriſche 266 f. 

Sternkunde ber Moanus 186 f. 

Sternſchnuppen 73 108 252 

Gtreitürte ber Baining 98 

— der Admiralitätsinfulaner 176 

Südſohn (Vulkan) 35 

Sübdtochter (Vulkan) 31 
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Sulta 101 f. 

— Maskentänze 293 
— Maͤrchen 312 f. 
— Sprache 334f. 

— Masken 293 


Tabak 123 343 

Sabu ſiehe Muſchelgeld 

Saguu = Tauu 

Talele = Gcillpinfeln 

Tänze auf der Gazellehalbinſel ۰ 

— in Neumecklenburg 141 f. 

— der flfíai 189 

— auf Wuwulu und Aua 215 

— der Salomonier 237 (fiebe auch 8۰ 
tentaͤnze) 

— Seremonial- 89 f. 

profane 89 141 


| erotiſche 141 


— Kriegs- 142 

— totemiſtiſche 143 

— Erfindung von 89 

— Verkauf von 89 

— von Männern 89 141 f. 

— von Weibern 90 141 f. 

— Einübung von 90f. 

Tasman, Abel 6f. 

Tataulerung auf der Gazellehalbinſel 85 

— in Weſt⸗Neupommern 124 

— in Stara 155f. 

— auf ben öſtlichen Inſeln 256 

Taulil 99 f. 

Tavanumbattir fiebe Nordtochter 

Tidir (Muſikinſtrument) 81 

Tinbut (Muſikinſtrument) = Tutupele 80 

Totemis mus bei den Stämmen der nord · 
oͤſtlichen Gagzellehalbinſel 288 

— auf Sankt Matthias 170 

— bei ben Moänus 195 f. 

— bei den Salomoniern 301 f. 

— auf Neumecklenburg 297 f. 

— in Stara, Tanga unb neri 298 

Totemſyſtem, Arſprung desfelben 302 f. 

Totenbeſtattung bei den Stämmen der 
nordöſtlichen Gazellehalhinſel 59 f. 

— bei den Baining 2 f. 

— bei den Sulka 106 f. 

— in Neumecklenburg 139f. 

— in Neuhannover 140 


Totenbeſtattung der Aſiai 189 

— ber Moänus 193f. 

— der Galomonier 4 f. 

— auf ben öftlihen Inſeln 255 f. 

Totenklage 59 140 

Töpferei 176 262 

Trauerbemalung 62 

Trepanation auf der ۲ 
70f. 

— auf Neulauenburg 71 

— auf Neumecklenburg 71 

— auf ben Caensinfeln 71 

— auf Gerrit Denys 71 

Trommeln fiebe Felltrommel unb Holz ⸗ 
trommel 

Trommelſignale 79 f. 

Tubuan 277 f. 

Turanguna ſiehe Südtochter 

Tutupele (Muſikinſtrument) 80 


Alavun = Vater 
nea = 46 
Aſiai 191 f. 


Varzinberg = Vunakokor 

Vater (Vulkan) 35 

Volksverſammlungen auf ber norbéft. 
lichen Gazellehalbinſel 49 

Vulvut = Henry Neid · Fluß 


Waffen der Stämme der Gazellehalb- 
inſel 77 f. 

— ber Bainig 98f. 

— der Eingeborenen Weft- Neupom- 
merns 124 f. 

— in Neumecklenburg und Neuhannover 
145 f. 

— von Sankt Matthias 164 f. 


Waffen von Saually Island 171 
— der Admiralitätsinſulaner 176f. 
— von Wuwulu und Aua 213 

— von Kaniet, Luf und Ninigo 223 
— der Galomonier 242 f. 
Wafferflöte 294 

Weberei 261 

Weft-Neupommern 118 f. 

— Masten 294 

v. Wietersheim, Kapitän 26 

Witu = Deslacs 

Wuwulu 209 f. 


Sabngelb 240 
Zauberei auf der Gazellehalbinſel 72 f. 
283 f. 


— ber Moanus 203 ], 

— der Matänkor 195 

— auf den öſtlichen Inſeln 256 

— um Krankheit oder Tod ۰ 
rufen 88 95 116 f. 

— gegen Krankheit 74 88 204 

— um Liebe zu erwecken 88 109 f. 204 

— um ſtark und tapfer zu machen 86 

— zum Schutz im Kriege 87 113 

— um das Gedeihen der Feldfrüchte zu 
fördern 115 

— um die Witterung zu beeinfluffen 
114f. 

Zaubermittel: Malira 74f. 

— Pepe 75. 

Zauberſchmuck 83 f. 

Siernarben auf der Gazellehalbinſel 84 

— in Weſt-Neupommern 124 

— in Neumecklenburg 148 

— auf den Salomoinſeln 236 

Zwerge 109 


9 ۵۲۲۱۸9۷, 6 23 
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Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Auguſtin Krämer 


Salamaſina 
Bilder aus altſamoaniſcher Kultur und Geſchichte 
Oktav. 245 Seiten. Mit 16 Abbildungen 
Halbleinenband M 3,50 
Mit nder 6 lie die E des Lebens di erſten 
roßen 2 — Königin ı —— ee d an — ber Abe Prem 
dich img Momente unb Einzelheiten. Nirgendwo leichter geht ein Verſtändnis 
| مرس‎ mmt 1 Diebe ual See de ele aus 
ungene nun mit Liebe u orgfa r E 
16 mei E Gattin bed یپ بو‎ erhohen ben N Rei des B Buches. UD 
Deutſche Überfeeyeitung, Hamburg. 


Felix Speiſer 
Südſee, Arwald, Kannibalen 
Reifen in den Neuen Hebriden und Santa · Cruz · Inſeln 


Zweite Auflage 
Großoktav. 356 Seiten. Mit 132 Abbildungen auf Tafeln unb 2 Karten 
Leinenband 9X 13,— 

Auf feinen vielen Streifzügen kam ber eerte ju Wilden, die noch feinen 
Weißen geſehen n, zu brutal geſtalteten نج‎ >r unb zu zierlichen 
Zwergvd im Innern. ê er von deren Sitten und Gebräuchen, ihrem Ahnen · 
== der ftrengen Regelung ihrer ſozialen Verhältniſſe, ihrem für ben 
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Meg. fonnte, bat i it be‏ سم ید 
er Siehe e 8 aufge à u ans "mand‏ ییوس 


Oftfee- Zeitung. Stettin. 


Karl Sapper 


Die Tropen 
Natur unb Menſch zwiſchen ben Wendekreiſen 


Ottav. 152 Seiten. Mit 70 Abbildungen auf Tafeln 
Leinenband M 5,50 


einer Erinnerung entfprungen, jede Nebenfächlichteit [tet oder zur $6 

einer bebeutfamen Tatfadhe heben See rr سومان‎ Sedantung hei WU. 
lichen Kenners nicht nur, nein auch eines — — den T der 
neuen Geographie ganz nahegetreten ift. Die Neue Geographie, Braunschweig. 


Aus führliche DVerlagsverzeichniffe auf Verlangen 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Klaſſiker der Erd⸗ und Völkerkunde 


Herausgegeben von Dr. Walter Krickeberg 


In der vorliegenden Sammlung ſollen die wertvollſten, noch heute als fíaffifd) gele 
tenden geographiſchen und ethnographiſchen Quellenwerke eine Auferſtehung feiern. 
Viele von dieſen Berichten find heute ſchwer zugänglich, ſchwer beſchaffbar, ja zum 
Teil noch unveröffentlicht, oder nur in fremden Sprachen erſchienen. Dieſe zum Teil 
vergeſſenen alten Bücher bieten reiche Belehrung und edle Anterhaltung. Von 
döchſtem geſchichtlichen und pfychologiſchen Intereſſe find beſonders diejenigen 
Bande, aus denen der Geiſt jener großen Epoche der Welteroberung — das Gon- 
quiftaborentum mit feiner merkwürdigen Miſchung von Edelmut, Opferſinn und 
Roppeit — ungeſchminkt zu uns ſpricht. Wieder andere dieſer Fahrten ins fine 
bekannte laſſen uns in Szenen ſtiller Forſchertätigteit unter den „Wilden“ tiefe 
Einblicke in ein unverfälfchtes Menſchentum tun. Bilder und Karten find möͤglichſt 
den Originalwerken ſelbſt oder zeitgenöſſiſchen Werken entlehnt worden. Auf eine 
gediegene und vornehme einheitliche Aus ſtattung wird größter Wert gelegt. 


Bates, Henry Walter, Elf Jahre am Amazonas. Abenteuer und Natur⸗ 
ſchilderungen, Sitten und Gebräuche der Bewohner unter dem Aquator. Be- 
arbeitet und eingeleitet von Dr. B. Brandt. Ottav. XII und 292 Seiten. Mit 
19 Abbildungen auf Tafeln unb 14 Startenffigaen, Leinenband M 7,50, 

Die M ve to t des Werkes bewirkt, daß wir ihm geſpannt unb oft atem- 
los folgen. Das überwältigende Bild des Menſchen „ Tier. und dens 
im aa e Urwald hat niemand vorher oder nachher fo p zu ſchildern 

t. Leipziger Tageblatt. 


Mendana, Alvaro be, Die Entdeckung ber Infeln des Salomo. Gin. 
geleitet unb bearbeitet von Dr. Georg Friederiel. Oktav. 220 Seiten. Mit 24 Ub- 
bildungen und 2 Karten. Ceinenbanb M 7,50. . 

&benbürtig reiht Mendbanas rt d rten eines Kolumbus, Ma- 
I I 
mit y nen, urfp nur für peruan 9 en, 

über ben Pazi Ozean, v lla ben Salomonen (1567 bis , 
vecbient als br te — — ſtärkſte Teilnahme. 

Mendana ift großa And der Völkerkunde ift ein onders 

Damit’ gene * — eme Sud r ein‏ و ی 
hervorragender nn u er Friede e zu ſchaffen,‏ 

bie ja alle Ähnlichen in den Schatten ſtellt. Prof. Dr. Paul Hambruch. 


Cabega be Baca, Alvar Nugez, Schiffbrüche. Die Unglüdsfahrt der Narvasz ⸗ 
Expedition nach der Südküſte von Nordamerika in den Jahren 1528 bis 1536. 
Aberſetzt und bearbeitet von Dr. Franz Termer. Oktav. VIII und 143 Seiten. 
Mit 21 Abbildungen unb 2 Karten. Leinenband M 6,—. 
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